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      Es war einmal vor langer Zeit,

      in einer weit, weit entfernten Galaxie …
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      KAPITEL 1


      DIE FATMAN BEBTE und ihr Metall ächzte, als Zeerid sie durch die Atmosphäre von Ord Mantell trieb. Reibung verwandelte Luft in Feuer, und Zeerid beobachtete das orangefarbene Glühen der Flammen durch den Transparistahl des Frachtercockpits.


      Ihm fiel auf, dass er den Knüppel zu fest umklammerte, und er entspannte sich.


      Er hasste Atmosphäreneintritte, hatte sie schon immer gehasst, diesen langen Abzähltanz, bei dem Hitze, Geschwindigkeit und ionisierte Partikel für einen vorübergehenden Sensorausfall sorgten. Man wusste niemals, mit welcher Art Himmel man es zu tun bekommen würde, wenn man die Dunkelheit hinter sich ließ. Damals, als er noch Commandos vom Chaostrupp in einem republikanischen Klapperkasten herumkarrte, hatten er und die anderen Piloten diese Ausfälle mit einem Blindsprung von einer Küstenklippe verglichen.


      Man hofft immer auf tiefes Wasser, hatten sie gesagt. Aber früher oder später geht die Flut zurück, und man landet direkt auf den Felsen.


      Oder mitten in sengendem Kreuzfeuer. Eigentlich war es vollkommen egal. Das Ergebnis wäre das gleiche.


      „Und raus aus der Dunkelheit“, sagte er, als die Flammen zurückgingen und sich der Himmel unter ihm öffnete.


      Niemand ging auf seine Worte ein. Er arbeitete und flog die Fatman allein. Das Einzige, was er heute noch herumkarrte, waren Waffen für die Exchange. Er hatte seine Gründe dafür, auch wenn er sich größte Mühe gab, möglichst nicht darüber nachzudenken, was er tat.


      Er brachte das Schiff ins Gleichgewicht, richtete sich auf und führte einen raschen Scan des Himmels durch. Die Sensoren empfingen nichts.


      „Tiefes Wasser … ein gutes Gefühl“, sagte er lächelnd.


      Auf den meisten Planeten hätte er gleich nach dem Eintritt in die Atmosphäre alle Hände voll damit zu tun gehabt, die Abriegelungen der planetaren Regierung zu umgehen. Nicht so auf Ord Mantell. Diese Welt war ein Tummelplatz für Verbrechersyndikate, Söldner, Kopfgeldjäger, Waffenhändler und Drogenschieber.


      Und das waren nur die Leute, die den Laden dort schmissen.


      Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf Kriege unter Splittergruppen und Attentate, nicht auf Regierungsführung und erst recht nicht auf die Durchsetzung von Gesetzen. Insbesondere die höheren und niederen Breitengrade des Planeten waren nur spärlich besiedelt. Hier gab es so gut wie nie Patrouillen, ein Niemandsland im wahrsten Sinne des Wortes. Es hätte Zeerid überrascht, wenn die Regierung über diesen Gebieten Überwachungssatelliten einsetzen würde.


      Das passte ihm alles ganz gut in den Kram.


      Die Fatman brach durch eine dichte rosafarbene Wolkendecke – und vor Zeerids Augen erstreckte sich das Braun, Blau und Weiß der nördlichen Hemisphäre von Ord Mantell. Eis und Schnee prasselten gegen das Kabinendach, gefrorene Schrapnelle, die in stetem Rhythmus auf die Hülle der Fatman eindroschen. Die untergehende Sonne tauchte weite Landstriche des Planeten in Orange und Rot. Unter ihm toste kabbelig und dunkel das Nordmeer, in dem unregelmäßige weiße Kreise der rauschenden Brandung Tausende nicht verzeichneter Inseln anzeigten, die durch die Wasseroberfläche stießen. Tief im Westen konnte er verschwommen den Rand eines Kontinents ausmachen und die dünne Kette schneebedeckter, wolkenverhangener Berge, die entlang seiner Nord-Süd-Achse verlief.


      Eine Bewegung zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Ein Schwarm Lederflügel, zu klein, um ein Sensorzeichen auszulösen, zog zweihundert Meter steuerbords und ein gutes Stück weit unter ihm in Bogenformation wie eine Klammer durch die Luft. Die Häute ihrer riesigen, membranartigen Flügel flatterten im eisigen Wind. Sie waren unterwegs in die wärmeren Gefilde des Südens, blinzelten mit ihren stumpfen, schwarzen Augen dem Schnee und Eis entgegen und schenkten ihm keine Beachtung, als er über sie hinwegflog.


      Er drosselte die Ionentriebwerke und verlangsamte das Tempo noch etwas. Ein Gähnen weitete seinen Mund. Er setzte sich aufrecht hin und versuchte, die Müdigkeit wegzublinzeln, aber die verhielt sich so stur wie ein wütendes Bantha. Er hatte das Schiff dem Autopiloten überlassen und während des Fluges von Vulta durch den Hyperraum gedöst, aber das war auch der einzige Schlaf, den er in den vergangenen zwei Standardtagen bekommen hatte. Das rächte sich jetzt.


      Er kratzte sich seine Bartstoppeln, rieb sich den Hinterkopf und gab die Landekoordinaten in den Navicomputer ein. Der Computer stellte eine Verbindung zu einem von Ord Mantells ungesicherten, geostationären Satelliten her und leitete Position und Kurs zurück zur Fatman. Zeerids HUD projizierte beides auf das Cockpitverdeck. Er betrachtete die Position und legte einen Finger auf den Zielort.


      „Irgendeine Insel, von der hier oben noch niemand gehört hat, und wo nie jemand hingeht. Klingt ganz gut.“


      Zeerid überließ die Steuerung wieder dem Autopiloten, und das Schiff schwenkte in Richtung der Insel ab.


      Während die Fatman durch den Himmel pflügte, ließ er seine Gedanken schweifen. Das stete Prasseln von Eis und Schnee auf dem Verdeck sang ihm ein Schlaflied. Im Geiste trieb er zurück durch die Wolken der Vergangenheit, in die Zeit vor dem Unfall, bevor er die Armee verlassen hatte. Damals hatte er die Uniform voller Stolz getragen und sein eigenes Spiegelbild noch ertragen …


      Er ertappte sich selbst dabei, wie er sich dem aufkeimenden Selbstmitleid hingeben wollte, und unterbrach seinen Gedankengang abrupt. Er wusste, wohin das führen würde.


      „Steck’s weg, Soldat“, ermahnte er sich selbst.


      Er war, was er war und die Dinge waren, wie sie waren.


      „Konzentrier dich auf die Arbeit, Z-Man.“


      Er glich seine Position mit den Koordinaten des Navicomputers ab.


      Fast da.


      „Bereit machen und ruhig Blut“, sagte er und wiederholte damit die Worte, die er immer an seine Commandos gerichtet hatte. „Neunzig Sekunden bis zur Landung.“


      Er führte sein Ritual fort, überprüfte die Ladung seines Blasters, zog die Riemen seiner Verbundrüstungsweste fest und sammelte sich.


      Gerade voraus sah er die Insel, auf der er landen würde: zehn Quadratkilometer Vulkanfelsen, bewachsen mit einem schlechten Haarschnitt aus hüfthohem, vom Wind gepeitschtem Gestrüpp. Nächstes Jahr wäre der Ort wahrscheinlich schon vom Wasser verschluckt und verschwunden.


      Er ging tiefer, zog einen weiten Kreis, konnte aber wegen des Schnees kaum Einzelheiten erkennen. Wie immer führte er einen weitläufigen Scan durch – und wurde vom Zirpen seiner Instrumente überrascht.


      Auf der Insel befand sich bereits ein Schiff. Er warf einen Blick auf seinen Armbandchrono und sah, dass er ganze zwanzig Standardminuten zu früh war. Er hatte diesen Flug bereits dreimal absolviert, und Arigo – er war sich sicher, dass der Mann nicht wirklich Arigo hieß – war noch nie zu früh eingetroffen.


      Zeerid ging bis auf ein paar hundert Meter hinunter, um einen besseren Überblick zu bekommen.


      Arigos Frachter, die Doghouse, deren Form der eines beinlosen Käfers nicht unähnlich war, befand sich auf einer Lichtung im Osten der Insel. Die Landerampe des Schiffes stand offen und erinnerte an die herausgestreckte Zunge eines Riesen. Halogenstrahler stachen durch das schwindende Dämmerlicht, wurden vom fallenden Schnee reflektiert und verwandelten die Flocken in glitzernde Edelsteine.


      Zeerid sah drei Männer um die Rampe herumstehen, war aber zu weit entfernt, um außer ihren weißen Winterparkas Einzelheiten erkennen zu können.


      Sie erblickten die Fatman, und einer winkte mit seiner behandschuhten Hand.


      Zeerid fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und furchte die Stirn.


      Irgendetwas lag in der Luft.


      Von dem Frachter lösten sich Leuchtkugeln und explodierten in der Luft – grün, rot, rot, grün.


      Die Abfolge war korrekt.


      Zeerid zog mit der Fatman eine weitere Schleife und spähte in das Schneetreiben hinunter. Er entdeckte jedoch nichts, das ihm Anlass zur Sorge gegeben hätte; keine anderen Schiffe auf der Insel oder im Meer um sie herum. Er verdrängte seine Bedenken und schrieb sie der Anspannung zu, die Geschäfte mit Schurken und Kriminellen üblicherweise mit sich brachten.


      Auf jeden Fall konnte er es sich nicht leisten, eine Waffenlieferung im Wert von mehreren Hundert Millionen Credits zu vermasseln, nur weil ihm die Nerven flatterten. Der endgültige Käufer – wer immer es sein mochte – wäre darüber nicht sonderlich glücklich, und die Exchange würde den verlorenen Profit in Blut und gebrochenen Knochen von Zeerid einfordern und noch auf die Schulden draufpacken, die er dort sowieso schon hatte. Er hatte den Überblick verloren, wie hoch sie genau waren, aber es waren schon allein zwei Millionen Credits als Wechsel für die Fatman, dazu kam eine Million als Vorauszahlung für Arras medizinische Behandlung, wobei er Arras Existenz geheim hielt; sein Kontaktmann glaubte, das Geld wäre für die Begleichung von Spielschulden.


      „LR sicher.“ Er hoffte, es laut auszusprechen, würde dafür sorgen, dass er recht behielt. „Wir gehen rein.“


      Das Brummen der Rückschubdüsen und ein Gestöber aufgewirbelten Schnees kündigten das dumpfe Geräusch an, mit dem die Fatman auf dem Fels aufsetzte. Er landete keine fünfzig Meter von Arigos Schiff entfernt.


      Einen Moment lang saß er völlig reglos im Cockpit und starrte auf den fallenden Schnee. Er wusste, dass auf diese Lieferung eine weitere folgen würde und danach noch eine und noch eine. Und trotzdem würde er der Exchange immer noch mehr schulden, als er ihr jemals würde zurückzahlen können. Er steckte in einer Tretmühle und hatte keine Ahnung, wie er aus ihr herauskommen sollte.


      Aber das war egal. Es ging darum, etwas für Arra zu verdienen, ihr vielleicht einen Repulsorsessel zu kaufen, statt dieser Antiquität mit Rädern. Oder besser noch Prothesen.


      Zeerid atmete tief durch, stand auf und versuchte, seine Gelassenheit wiederzufinden, während er sich einen Winterparka und Halbfingerhandschuhe überzog. Im Frachtraum musste er sich einen Weg durch ein Labyrinth aus Transportcontainern bahnen. Er vermied es, einen direkten Blick auf die fette, schwarze Schrift an ihren Seiten zu werfen, obwohl er den Text auswendig kannte, denn in seiner militärischen Laufbahn hatte er solche Kisten unzählige Male gesehen.


      ACHTUNG – MUNITION.


      NUR FÜR MILITÄRISCHE ZWECKE.


      VON HITZE UND ANDEREN


      ENERGIEQUELLEN FERNHALTEN.


      In den Kisten befanden sich schwere Laserkanonen, MPAPPs, Granaten und Munition im Wert von mindestens dreihundert Millionen Credits. Damit hätte es selbst der verrückteste Stoßtrupp monatelang krachen lassen können.


      In der Nähe der Laderampe sah Zeerid, dass sich an einer der Kisten mit Granaten drei der vier Sicherungsriemen gelöst hatten. Er konnte von Glück sagen, dass es die Kiste während des Transits nicht herumgeschleudert hatte. Möglicherweise waren die Riemen bei der Landung auf der Insel gerissen. Lieber glaubte er das, als sich seine Schludrigkeit einzugestehen.


      Zeerid machte sich nicht die Mühe, die Riemen wieder festzuzurren. Arigos Männer würden sie beim Ausladen sowieso entfernen müssen.


      Er löste die Blaster-Arretierungen in seinen Holstern und drückte auf den Knopf, über den der Frachtraum geöffnet und die Rampe hinabgelassen wurde. Als die Tür aufglitt, bliesen Schnee und Kälte herein, ein Hauch Meersalz lag in der Luft. Zeerid trat hinaus in den Wind und kniff die Augen im Licht der untergehenden Sonne zusammen. Über zwölf Stunden hatte er ausschließlich in künstlichem Licht verbracht. Der schneebedeckte, schwarze Fels knirschte unter seinen Stiefeln. Der Wind riss seine Atemwölkchen fort.


      Zwei der Männer von Arigos Frachter lösten sich von ihrem Schiff und kamen ihm auf halbem Weg entgegen. Beide waren Menschen und trugen Bärte. Einer hatte eine Augenklappe und eine Narbe, die wie ein gezackter Blitz über seine Wange lief. Sie trugen Blaster an ihren Hüften und wie Zeerid hatten auch sie die Haltelaschen ihrer Holster gelöst.


      Die Tatsache, dass er keinen der beiden erkannte, ließ Zeerids vorherige Bedenken wieder aufleben. Er besaß ein recht gutes Personengedächtnis, doch diese beiden Männer waren Fremde.


      Die Lieferung bekam einen bitteren Beigeschmack.


      „Wo ist Arigo?“, fragte Zeerid.


      „Die macht, was Arigo eben so macht“, meinte Narbe mit einer vagen Geste. „Hat stattdessen uns geschickt. Ist aber kein Problem, oder?“


      Ohne Narbe trat zappelig und nervös von einem Fuß auf den anderen.


      Zeerid nickte und machte ein ausdrucksloses Gesicht, während sich sein Herzschlag beschleunigte, und das Adrenalin anfing, ihn aufzuwärmen. Die Sache stank zum Himmel, und über die Jahre hatte er gelernt, seinem Bauchgefühl zu vertrauen.


      „Bist du Zeerid?“, fragte Narbe.


      „Z-Man.“


      Niemand nannte ihn Zeerid, nur seine Schwägerin.


      Und Aryn, damals. Aber das war lange her.


      „Z-Man“, wiederholte Ohne Narbe und trat schwach kichernd von einem Fuß auf den anderen.


      „Findest du das witzig?“, fragte ihn Zeerid.


      Bevor Ohne Narbe antworten konnte, fragte Narbe: „Wo ist die Fracht?“


      Zeerid blickte an den beiden Männern vor ihm vorbei zu dem dritten, der neben der Landerampe von Arigos Schiff herumlungerte. Die Körpersprache des Mannes – zu sehr auf den Wortwechsel konzentriert, zu angespannt – verstärkte Zeerids Befürchtungen. Er erinnerte Zeerid an den Anblick von Gaunern, wenn sie das erste Mal auf Imperiale treffen, irre großkotzig und schnell am Abzug.


      Sein Argwohn steigerte sich zur Gewissheit. Die Lieferung roch nicht nur faul, sie war es.


      Arigo war tot und die Mannschaft vor ihm arbeitete für irgendeine andere Splittergruppe auf Ord Mantell oder für irgendeine Nebenorganisation der Exchange. Wie auch immer. Für Zeerid spielte es keine Rolle. Er machte sich nicht die Mühe zu verfolgen, wer gegen wen kämpfte, von daher traute er einfach niemandem.


      Was jedoch eine Rolle für Zeerid spielte, war, dass die drei Männer vor ihm wahrscheinlich durch Folter Informationen aus Arigo herausgepresst hatten und Zeerid umlegen würden, sobald er ihnen bestätigt hatte, dass die Fracht vorhanden war.


      Und möglicherweise versteckten sich an Bord des Frachters noch mehr Männer.


      Wie es aussah, hatte ihn der Atmosphäreneintritt schließlich doch noch in ein Kreuzfeuer befördert.


      Gab’s sonst noch etwas Neues?


      „Wieso nennst du dieses Schiff Fatman?“, fragte Ohne Narbe. Arigo musste ihnen den Namen von Zeerids Schiff verraten haben, denn die Fatman trug keinerlei äußere Erkennungszeichen. Zeerid benutzte auf fast allen Planeten, auf denen er andockte, gefälschte Schiffsregistrierungen.


      „Weil’s eine Menge braucht, um ihren Bauch zu füllen.“


      „Ist aber eine sie. Oder? Warum nicht Fatwoman?“


      „Kam mir respektlos vor.“


      Ohne Narbe runzelte die Stirn. „Hä? Gegenüber wem?“


      Zeerid machte sich nicht die Mühe zu antworten. Er wollte nur die Munition abliefern, einen Teil seiner Schulden an die Exchange zurückzahlen und zurück zu seiner Tochter fliegen, bevor er wieder raus ins Dunkle und sich erneut die Hände schmutzig machen musste.


      „Stimmt was nicht?“, fragte Narbe mit misstrauischer Stimme. „Du wirkst aufgeregt.“


      „Nein“, erwiderte Zeerid und zwang sich zu einem halbherzigen Lächeln. „Ist alles wie immer.“


      Die Männer waren sich nicht sicher, was Zeerid meinte, und grinsten unsicher.


      „Gut“, sagte Narbe. „Alles wie immer.“


      Zeerid wusste, woher der Wind wehte. Er spürte in sich diese Ruhe, die sich für gewöhnlich in ihm ausbreitete, wenn Gefahr drohte. Für einen Augenblick ging ihm Arras Gesicht durch den Kopf, was sie tun würde, wenn er auf Ord Mantell starb, auf irgendeiner namenlosen Insel. Er verdrängte diese Gedanken. Keine Ablenkungen.


      „Die Fracht ist im Hauptraum. Schick deinen Mann rüber. Das Schiff ist offen.“


      Die Gesichtsausdrücke der beiden Männer verhärteten sich, eine beinahe unmerkliche Veränderung, die für Zeerid jedoch offensichtlich war. Ein Übergang, der ihre Mordabsicht verriet. Narbe wies Ohne Narbe an, nach der Fracht zu sehen.


      „Er wird einen Lastenheber brauchen“, meinte Zeerid und machte sich bereit, konzentrierte sich auf Tempo und Genauigkeit. „Das sind nicht bloß ein paar Kilo.“


      Ohne Narbe blieb in Reichweite von Zeerid stehen und schaute mit unsicherer Miene zu Narbe, ob dieser ihm weitere Anweisungen geben würde.


      „Ach was“, meinte Narbe, dessen Hand locker neben dem Holster hing. Eine zu zwanglose Haltung, um zwanglos zu sein. „Ich will bloß, dass er nachsieht, ob auch alles da ist. Dann geb ich meinen Leuten Bescheid, die Zahlung freizugeben.“


      Er hielt den Arm hoch, um Zeerid das Comlink an seinem Handgelenk zu zeigen, aber es wurde von seinem Parka verdeckt.


      „Ist alles da“, sagte Zeerid.


      „Mach schon“, sagte Narbe zu Ohne Narbe. „Sieh nach.“


      „Oh“, sagte Zeerid und schnippte mit den Fingern. „Eine Sache wäre da noch …“


      Ohne Narbe seufzte, blieb stehen, wandte sich ihm zu und zog fragend die Brauen hoch. Sein Atem dampfte aus seinen Nasenlöchern. „Und die wäre?“


      Zeerid benutzte seine linke Hand wie ein Messer und rammte seine Fingerspitzen in Ohne Narbes Kehle. Während Ohne Narbe japsend zusammensackte, riss Zeerid einen seiner Blaster aus dem Holster und jagte ein Loch in Narbes Brust, noch bevor der Mann irgendetwas anderes tun konnte, als einen überraschten Schritt zurück zu machen und die Hand an den Griff seiner Waffe zu legen. Narbe torkelte noch zwei Schritte zurück, sein Mund bewegte sich, ohne einen Ton hervorzubringen, und er streckte seinen rechten Arm nach vorn, als könnte er so den Schuss aufhalten, der ihn bereits getötet hatte.


      Während Narbe zu Boden ging, feuerte Zeerid auf gut Glück auf den Mann bei der Landerampe der Doghouse – der Schuss ging jedoch weit daneben. Der dritte Mann machte sich im Schatten der Doghouse klein, zog seine Blasterpistole und schrie etwas in das Armband-Comlink. Zeerid sah, dass sich im Frachtraum von Arigos Schiff etwas bewegte – weitere Männer mit unguten Absichten. Er konnte unmöglich sagen, wie viele es waren.


      Zeerid fluchte, gab zur Sicherheit noch einen Schuss ab, drehte sich um und rannte zur Fatman. Ein Blasterschuss riss eine rauchende, schwarze Kerbe in den Ärmel seines Parkas, verletzte aber kein Fleisch. Ein Weiterer prallte von der Hülle der Fatman ab. Ein dritter Schuss traf ihn direkt in den Rücken. Es kam ihm vor, als würde er von einem Gleiter überfahren werden. Die Wucht des Aufpralls quetschte ihm den Atem aus den Lungen und warf ihn mit dem Gesicht voraus in den Schnee.


      Er roch Rauch. Seine Panzerweste hatte den Schuss abgefangen.


      Das Adrenalin brachte ihn genauso schnell wieder auf die Beine, wie er zu Boden gegangen war. Keuchend versuchte er, Luft in seine Lungen zu bekommen, ging hinter einem Landefuß in Deckung und wischte sich den Schnee vom Gesicht. Für einen Augenblick streckte er den Kopf hervor, um zurückzublicken. Er sah, dass Ohne Narbe aufgehört hatte zu japsen und tot war, dass Narbe freundlicherweise liegen blieb und dass sechs weitere Männer auf ihn zustürmten, zwei waren mit Blastergewehren bewaffnet, der Rest mit Pistolen.


      Einen Gewehrschuss würde seine Weste nicht neutralisieren können.


      Ein Geschoss schlug in den Landefuß ein, ein weiteres in den Schnee zu seinen Füßen, dann noch eins und noch eins.


      „Verdammt!“, fluchte er.


      Die Sicherheit der Laderampe und des Frachtraums der Fatman waren nur wenige Schritte entfernt, kamen ihm jedoch kilometerweit weg vor.


      Er nahm einen Blaster in jede Hand, streckte seine Arme um den Landefuß herum und feuerte, so schnell er den Abzug betätigen konnte, in Richtung der heranstürmenden Männer. Er konnte weder sehen noch scherte es ihn, ob er einen von ihnen traf. Er wollte nur, dass sie sich auf den Boden warfen.


      Nachdem er über ein Dutzend Schüsse abgegeben hatte, ohne dass diese erwidert worden waren, sprang er aus der Deckung des Landefußes und rannte zur Laderampe.


      Er erreichte sie, bevor sich die Schützen wieder so weit aufgerappelt hatten, dass sie weitere Salven abgeben konnten. Ein paar Schüsse verfolgten ihn die Rampe hinauf und prallten von ihrem Metall ab. Funken flogen, und der Geruch von geschmolzenem Plastoid vermischte sich mit der Seeluft. Im Vorbeirennen schlug er nach dem Knopf zum Heben der Rampe und hastete weiter zum Cockpit. Erst als er den Frachtraum schon beinahe verlassen hatte, fiel ihm auf, dass er gar nicht das Surren eines arbeitenden Getriebes hörte.


      Er wirbelte herum und fluchte.


      In seiner Eile hatte er den Knopf zum Heben der Rampe verfehlt.


      Draußen hörte er Rufe, wagte aber nicht, zurückzugehen. Er konnte den Frachtraum auch über die Steuerkonsole im Cockpit schließen. Aber er musste sich beeilen.


      Zeerid hetzte durch die Korridore der Fatman, stieß mit der Schulter die Tür zum Cockpit auf und fing sofort an, die Startsequenz einzugeben. Die Schubdüsen der Fatman sprangen an, und das Schiff machte einen Satz nach oben. Blasterfeuer krachte gegen die Hülle, verursachte jedoch keine Schäden. Er versuchte, durch das Verdeck nach unten zu schauen, doch das Schiff stieg bereits in steilem Winkel nach oben, sodass er den Boden nicht sehen konnte. Er schlug auf die Steuerung ein, um die Fatman voranzutreiben, und hörte dabei das entfernte Quietschen von Metall auf Metall. Es kam aus dem Frachtraum.


      Irgendetwas rutschte dort drinnen herum.


      Die lose Kiste mit den Granaten.


      Und er hatte den Frachtraum immer noch nicht geschlossen.


      Seine Dummheit verfluchend legte er den Schalter um, der die Rampe hinaufzog, dann versiegelte er den Frachtraum und ließ den Sauerstoff absaugen. Falls es irgendjemand an Bord geschafft hatte, würde er dort drinnen ersticken.


      Er nahm den Steuerknüppel in die Hand und zündete die Triebwerke der Fatman. Das Schiff schoss nach oben. Im Steigflug schwenkte er herum, um einen Blick zurück zur Insel zu werfen.


      Was er sah, verwirrte ihn für einen Augenblick, doch dann dämmerte es ihm.


      Als sich die Fatman ruckartig erst nach oben und dann vorwärts bewegt hatte, war der letzte Sicherungsriemen an der Kiste mit den Granaten gerissen, und der gesamte Transportcontainer war über die geöffnete Rampe hinausgerutscht.


      Er konnte sich glücklich schätzen, dass er nicht explodiert war.


      Die Männer, die ihn überfallen hatten, versammelten sich jetzt um die Kiste. Wahrscheinlich fragten sie sich, was sich darin befand. Zeerid zählte sie kurz ab, kam auf sechs und ging daher davon aus, dass es niemand mit an Bord geschafft hatte. Außerdem schien keiner von ihnen Anstalten zu machen, zu Arigos Schiff zurückzugehen, also nahm Zeerid auch nicht an, dass sie vorhatten, ihn durch die Luft zu verfolgen. Vielleicht gaben sie sich schon mit dem einen Container zufrieden.


      Also Amateure. Vielleicht auch Piraten.


      Zeerid wusste, dass er nicht nur für das schiefgelaufene Geschäft, sondern auch für die verloren gegangenen Granaten vor Oren, seinem Kontaktmann, würde geradestehen müssen.


      Die Klemme, in der er steckte, drohte, außer Kontrolle zu geraten.


      Er überlegte, ob er vollen Schub auf die Triebwerke der Fatman geben und Ord Mantells Gravitation einfach hinter sich lassen sollte, um in den Hyperraum zu springen, entschloss sich aber anders. Er war wütend und glaubte, eine bessere Idee zu haben.


      Zeerid flog eine Kehre und beschleunigte.


      „Waffen an“, sagte er und aktivierte die doppelläufigen Plasmakanonen, die an den Seiten der Fatman montiert waren.


      Die Männer am Boden bemerkten ihn, nahmen aber an, dass er fliehen würde. Erst, als er nur noch fünfhundert Meter von ihnen entfernt war, schreckten sie auf. Gesichter starrten zu ihm herauf, Finger zeigten auf ihn, und die Männer fingen an, auseinanderzulaufen. Ein paar Blasterschüsse von einem von ihnen rissen rote Streifen durch den Himmel, aber ein Blaster konnte dem Schiff nichts anhaben.


      Zeerid richtete die Kanonen aus. Der Zielcomputer visierte die Kiste an.


      „LR wird heiß“, sagte er und jagte sie hoch. Für einen Augenblick verbanden orange pulsierende Linien das Schiff mit der Insel und die Schiffskanonen mit der Kiste. Dann, als die Granaten explodierten, gingen die Linien in einer orangefarbenen Wolke aus Hitze, Licht und Rauch auf, die das gesamte Gelände einhüllte. Schrapnelle prasselten gegen das Cockpit – dieses Mal aus Metall, nicht aus Eis –, und die Druckwelle schüttelte die Fatman ein wenig durch, als Zeerid sie herumdrehte und in den Himmel hinaufsteuerte.


      Er warf einen Blick zurück und sah sechs reglose, rauchende Gestalten im Explosionsradius liegen.


      „Das war für dich, Arigo.“


      Zwar hatte er jetzt immer noch eine Menge Erklärungsarbeit vor sich, aber wenigstens hatte er die Banditen erledigt. Das musste der Exchange auch etwas wert sein.


      Das hoffte er jedenfalls.


      DARTH MALGUS SCHRITT DEN GEHSTEIG ENTLANG, und der Takt seiner Stiefel glich dem steten Ticken eines Chronos, das die wenige Zeit herunterzählte, die der Republik noch verblieb.


      Über ihm dröhnte ein unablässiger Strom aus Gleitern, Swoops und anderen Luftfahrzeugen – das motorisierte Kreislaufsystem des Herzens der Republik. Wolkenkratzer, Brücken, Aufzüge und Plätze bedeckten Coruscants gesamte Oberfläche bis in mehrere Kilometer Höhe – der Zierrat einer reichen, dekadenten Zivilisation, ein Mantel für die Fäulnis, um sie in einem Kokon aus Durabeton und Transparistahl zu verbergen.


      Doch Malgus roch den Verfall hinter der Fassade, und er würde ihnen den Preis für ihre Schwäche und Selbstgefälligkeit vor Augen führen.


      Schon bald würde alles brennen.


      Er würde Coruscant in Schutt und Asche legen. Er wusste es. Er wusste es schon seit Jahrzehnten.


      Aus den Tiefen seines Geistes stiegen Erinnerungen herauf – an seine erste Pilgerreise nach Korriban und an das tief greifende Gefühl der Heiligkeit, das er verspürt hatte, als er dort ganz allein durch die Felswüsten und durch staubige Schluchten gewandert war, die von den Grabstätten seiner Sith-Vorfahren gesäumt wurden. Überall hatte er die Macht gespürt, hatte in ihr geschwelgt, und in seiner Einsamkeit hatte sie ihm eine Vision vor Augen geführt. Er hatte ganze Systeme in Flammen aufgehen sehen, den Untergang einer die Galaxie umspannenden Regierung.


      Er hatte es damals geglaubt, hatte damals und seitdem gewusst, dass die Vernichtung der Jedi und ihrer Republik ihm zufallen würde.


      „Woran denkt Ihr, Veradun?“, fragte Eleena.


      Nur Eleena sprach ihn mit seinem Geburtsnamen an, und das auch nur, wenn sie allein waren. Er genoss die geschmeidige Art, in der ihr die Silben über Zunge und Lippen kamen, tolerierte es jedoch bei niemandem sonst.


      „Ich denke an Feuer“, antwortete er durch die verhasste Atemmaske, die seine Stimme leicht dämpfte.


      Sie ging neben ihm, so schön und gefährlich wie ein eleganter, handgefertigter Lanvarok. Bei seinen Worten schnalzte sie mit der Zunge. Sie sah ihn schräg an, sagte aber nichts. In der untergehenden Sonne schien ihre blasslila Haut zu leuchten.


      Auf dem Platz, den sie überquerten, herrschte reges Gedränge. Geplauder und Gelächter schlugen ihnen entgegen, aber auch mürrische Blicke. Malgus fiel ein Menschenkind auf, ein junges Mädchen, das begeistert kreischte und in die ausgebreiteten Arme einer dunkelhaarigen Frau, vermutlich seine Mutter, rannte. Das Mädchen musste seinen Blick gespürt haben. Die Kleine sah ihn über die Schulter der Frau hinweg an, das Gesicht fragend verkniffen. Er starrte sie im Vorbeigehen an, und sie wandte ihren Blick ab und vergrub ihr Gesicht am Hals ihrer Mutter.


      Außer dem Mädchen schien seine Anwesenheit niemandem aufzufallen. Tief in den Kernwelten fühlten sich die Bürger der Republik sicher, und die schiere Menge der Wesen auf Coruscant garantierte ihm Anonymität. In Schwarz gehüllt, die Rüstung unter seinem Mantel verborgen, wandelte er inmitten seiner Beute, unerkannt und unbemerkt, aber voller Absichten.


      „Was für ein schöner Planet“, befand Eleena.


      „Nicht mehr lange.“


      Seine Worte schienen sie zu erschrecken, obgleich er sich nicht vorstellen konnte, weshalb. „Veradun …“


      Er sah, wie sie schluckte und den Blick abwandte. Was immer sie ihm hatte sagen wollen, die Worte, die seinem Namen folgen sollten, schienen an der Narbe hängen zu bleiben, die ihren Hals verunstaltete.


      „Sprich frei heraus, Eleena.“


      Sie schaute immer noch weg und nahm die Kulisse ringsum in sich auf, als ob sie sich Coruscant einprägen wollte, bevor Malgus und das Imperium alles in Brand steckten.


      „Wann wird das Kämpfen ein Ende haben?“


      Er war verblüfft und fragte sich, warum sie diese Frage wohl stellen mochte.


      „Wie meinst du das?“


      „Euer Leben ist der Krieg, Veradun. Unser Leben. Wann wird das enden? Es kann doch nicht ewig so weitergehen.“


      Jetzt nickte er, verstand, welcher Beigeschmack sich in das Gespräch mischte. Sie würde versuchen, ihre selbst erworbene Weisheit hinter Fragen zu verbergen. Einerseits war sie nur eine Dienerin, eine Frau, die ihm Gesellschaft leistete, wenn ihm danach war. Andererseits war sie Eleena. Seine Eleena.


      „Es war deine Entscheidung, an meiner Seite zu kämpfen, Eleena. Du hast schon viele im Namen des Imperiums getötet.“


      Die blasslila Haut ihrer Wangen nahm ein dunkles Violett an. „Ich habe nicht für das Imperium getötet. Ich kämpfe – und töte – für Euch. Das wisst Ihr. Aber Ihr … Ihr kämpft für das Imperium? Nur für das Imperium?“


      „Nein. Ich kämpfe, weil ich dazu geschaffen wurde, und das Imperium ist das Instrument, durch das ich meine Bestimmung verwirkliche. Das Imperium ist der manifestierte Krieg. Aus diesem Grund ist es auch perfekt.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Perfekt? Millionen sterben in seinen Kriegen. Milliarden.“


      „Im Krieg sterben nun mal Lebewesen. Das ist der Preis, der zu bezahlen ist.“


      Sie blickte einer Gruppe von Kindern hinterher, die einem Erwachsenen nachliefen, vielleicht einem Lehrer. „Der Preis für was? Wozu ständiger Krieg? Wozu ständige Expansion? Was will das Imperium denn? Was wollt Ihr?“


      Er lächelte hinter seiner Atemmaske, wie er es vielleicht auch getan hätte, wenn ihn die Fragen eines altklugen Kindes belustigten.


      „Es geht nicht um Wollen. Ich diene der Macht. Die Macht bedeutet Konflikt. Das Imperium bedeutet Konflikt. Beides deckt sich.“


      „Ihr sprecht, als ginge es um Mathematik.“


      „Das tut es.“


      „Die Jedi sehen das anders.“


      Er unterdrückte einen Anflug von Zorn. „Die Jedi verstehen die Macht nur zum Teil. Manche von ihnen sind sogar stark im Umgang mit ihr. Aber sie begreifen nicht das grundsätzliche Wesen der Macht, dass sie Konflikt bedeutet. Der Beweis dafür liegt in der Existenz einer hellen und einer dunklen Seite.“


      Damit war das Gespräch für ihn beendet, doch sie lenkte nicht ein.


      „Warum?“


      „Warum was?“


      „Warum Konflikt? Warum sollte die Macht existieren, um Konflikt und Tod zu schüren?“


      Er seufzte aufgebracht. „Weil die Überlebenden des Konflikts zu einem tieferen Verständnis der Macht finden. Ihr Verständnis entwickelt sich. Das ist Grund genug.“


      Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie es immer noch nicht verstand. Seine Verbitterung wuchs, und mit ihr wurde auch sein Ton schärfer.


      „Der Konflikt schafft ein vollkommeneres Verständnis der Macht. Das Imperium expandiert und generiert Konflikte. In dieser Hinsicht ist das Imperium ein Instrument der Macht. Verstehst du? Die Jedi begreifen das nicht. Sie nutzen die Macht, um sich selbst und andere zu unterdrücken, um ihre Auffassung von Toleranz und Harmonie durchzusetzen. Sie sind Narren. Und nach dem heutigen Tag werden sie das erkennen.“


      Eine Weile erwiderte Eleena nichts darauf, und nur das Summen und Wummern Coruscants füllte die Kluft zwischen ihnen. Als sie schließlich erneut das Wort aufnahm, klang sie genau wie das schüchterne Mädchen, das er einst aus den Sklavenpferchen von Geonosis befreit hatte.


      „Euer Leben wird ein ständiger Krieg sein? Unser Leben? Sonst nichts?“


      Endlich verstand er, was sie bewegte. Sie wollte, dass sich die Beziehung zwischen ihnen veränderte, wollte, dass auch diese sich entwickelte. Doch seine Hingabe an das Imperium, die es ihm ermöglichte, sein Verständnis der Macht zu perfektionieren, gestattete keinerlei tiefer gehende Bindung.


      „Ich bin ein Sith-Krieger“, sagte er.


      „Und zwischen uns wird es immer so bleiben, wie es ist?“


      „Herr und Dienerin. Missfällt dir das?“


      „Ihr behandelt mich nicht wie Eure Dienerin. Nicht immer.“


      Er verlieh seiner Stimme eine Härte, die er nicht verspürte. „Und doch bist du eine Dienerin. Vergiss das nicht.“


      Die blasslila Haut ihrer Wangen verdunkelte sich wieder zu Violett, doch dieses Mal nicht aus Scham, sondern vor Wut. Sie blieb stehen, wandte sich ihm zu und schaute ihm direkt ins Gesicht. Es kam ihm vor, als könnten weder seine Kapuze noch die Atemmaske etwas vor ihr verbergen.


      „Ich kenne Euch besser, als Ihr Euch selbst. Ich habe Euch gepflegt als Ihr nach der Schlacht von Alderaan wegen dieser Jedi-Hexe dem Tode nahe wart. Ihr meint es ernst, wenn Ihr sprecht – von Konflikt, Entwicklung, Perfektion –, doch der Glaube reicht nicht bis in Euer Herz.“


      Er starrte in ihr liebliches Gesicht, dessen Symmetrie von ihren beiden Lekku unterstrichen wurde. Sie hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken, und unter ihrem Kragen konnte er die Narbe sehen, die über ihren Hals lief.


      Hingerissen von ihrer Schönheit, packte er sie am Handgelenk und zog sie an sich. Sie wehrte sich nicht, sondern drückte sich mit ihren Rundungen an ihn. Er schob die Atemmaske beiseite und küsste sie mit seinen entstellten Lippen fest auf den Mund.


      „Vielleicht kennst du mich doch nicht so gut, wie du glaubst“, sagte er, ohne dass seine Stimme durch den mechanischen Filter seiner Maske gedämpft wurde.


      Als kleiner Junge hatte er im Haus seines Adoptivvaters eine Twi’lek-Dienerin getötet, sein erster Mord. Sie hatte sich irgendeines unbedeutenden Vergehens schuldig gemacht, an das er sich nicht mehr erinnern konnte, aber das hatte auch nie eine Rolle gespielt. Er hatte sie nicht wegen ihrer Verfehlung getötet. Er hatte sie getötet, um sich zu vergewissern, dass er töten konnte. Er erinnerte sich noch an den stolzen Blick, mit dem sein Adoptivvater die Leiche der Twi’lek betrachtet hatte. Schon bald darauf wurde Malgus auf die Sith-Akademie auf Dromund Kaas geschickt.


      „Ich glaube schon, dass ich Euch kenne“, erwiderte sie trotzig.


      Er lächelte, sie lächelte, und er ließ sie los. Er legte seine Atemmaske wieder an und sah auf den Chrono an seinem Handgelenk.


      Wenn alles wie geplant ablief, würde das Verteidigungsnetz jeden Moment zusammenbrechen.


      Seine Gefühle wallten auf, getrieben von der Gewissheit, dass sein ganzes Leben nur auf die kommende Stunde ausgerichtet war, dass die Macht ihn zu dem Moment geführt hatte, in dem er den Untergang der Republik und die Vorherrschaft des Imperiums herbeiführen würde.


      Sein Comlink empfing eine Nachricht, und er drückte eine Taste, um sie zu entschlüsseln.


      Es ist getan, stand da.


      Die Mandalorianerin hatte ihren Auftrag erledigt. Er wusste ihren richtigen Namen nicht, daher war sie in seinem Kopf zu einem bloßen Titel geworden: die Mandalorianerin. Er wusste nur, dass sie für Geld arbeitete, aus irgendeinem persönlichen Grund, den nur sie selbst kannte, die Jedi hasste, und außerordentlich talentiert war.


      Die Nachricht verriet ihm, dass das Verteidigungsnetz des Planeten lahmgelegt war, doch niemand unter den Tausenden Lebewesen, die sich mit ihm auf dem Platz befanden, schien besorgt zu sein. Es wurde kein Alarm ausgelöst. Durch den Himmel schossen keine Militär- oder Sicherheitsschiffe. Die zivilen und militärischen Behörden waren sich der Tatsache, dass Coruscants Sicherheitsnetz sabotiert worden war, überhaupt nicht bewusst.


      Doch in Kürze würden sie es bemerken. Und sie würden nicht glauben können, was ihre Instrumente ihnen anzeigten. Sie würden Tests durchführen, um zu sehen, ob die Messwerte stimmten.


      Und bis dahin würde Coruscant bereits in Flammen stehen.


      Sind auf dem Weg, tippte er in das Gerät ein. Trefft uns drinnen.


      Er sah sich ein letztes Mal um, sah die Kinder, die mit ihren Eltern spielten, lachten, aßen. Jeder ging seinem alltäglichen Leben nach, ohne zu ahnen, dass es im Begriff war, sich zu ändern.


      „Komm“, sagte er zu Eleena und ging weiter. Sein Mantel waberte um ihn herum. Genau wie sein Zorn.


      Wenige Augenblicke später erreichte ihn eine weitere verschlüsselte Nachricht, dieses Mal von dem entführten Transportschiff.


      Sprung abgeschlossen. Befinden uns im Anflug. Ankunft in neunzig Sekunden.


      Vor sich sah er die vier Türme, welche die Dachebenen des Jedi-Tempels umringten. Der uralte Stein des Baus leuchtete im Licht der untergehenden Sonne orange wie Feuer. Die Zivilisten schienen einen großen Bogen um ihn zu machen, als wäre er ein heiliger Ort und nicht einer des Frevels.


      Er würde ihn in Trümmer legen.


      Er ging auf den Tempel zu, und das Schicksal begleitete ihn.


      Den Weg zu den riesigen Toren des Tempels säumten Statuen längst verstorbener Jedi-Meister. Die untergehende Sonne warf die dunklen Formen der Statuen auf den Durabeton. Er ging durch ihre Schatten an ihnen vorbei und erkannte ein paar der Namen: Odan-Orr, Ooroo, Arca Jeth.


      „Ihr wurdet getäuscht“, flüsterte er ihnen zu. „Eure Zeit ist vorbei.“


      Die meisten der derzeitigen Meister des Jedi-Ordens waren fort und nahmen entweder an den Scheinverhandlungen auf Alderaan teil oder verteidigten auf anderen Planeten die Interessen der Republik. Doch der Tempel war nicht gänzlich unbewacht. Drei uniformierte Soldaten der Republik standen mit Blastergewehren bewaffnet bei den Toren. Er konnte jeweils zwei weitere bei den Absätzen neben den Toren spüren.


      Er spürte auch Eleenas steigende Anspannung, aber sie blieb standhaft.


      Wieder sah er auf seinen Chrono. Dreiundfünfzig Sekunden.


      Argwöhnisch beobachteten die drei Soldaten, wie er sich zusammen mit Eleena näherte. Einer von ihnen sprach in sein Armband-Comlink. Vielleicht fragte er drinnen in der Kommandozentrale nach.


      Sie würden nicht wissen, was sie von Malgus halten sollten. Trotz des Krieges fühlten sie sich in ihrer Enklave im Zentrum der Republik sicher.


      „Halt!“, rief einer von ihnen.


      „Ich kann nicht haltmachen“, sagte Malgus, zu leise, als dass man es durch seine Atemmaske hätte hören können. „Niemals.“


      RUHIGES HERZ, ruhiger Geist – beides blieb Aryn versagt, schwebte vor ihr wie Schneeflocken in der Sonne, für einen Augenblick sichtbar und im nächsten schon geschmolzen und fort. Sie spielte mit den geschmeidigen Korallenperlen des nautolanischen Meditationskettchens, das Meister Zallow ihr geschenkt hatte, als sie in den Rang einer Jedi-Ritterin erhoben worden war. Schweigend zählte sie die geschmeidig glatten Perlen, schob eine nach der anderen an ihrer Kette entlang und strebte nach der Ruhe der Macht.


      Zwecklos.


      Was war nur mit ihr los?


      Draußen surrten Gleiter an dem großen Fenster vorbei, das Ausblick auf die Landschaft von Alderaan bot, so idyllisch und wunderschön als wäre sie einem Gemälde entsprungen. Sie fühlte sich aufgewühlt. Für gewöhnlich gelang es ihr besser, sich vor den Emotionen um sie herum zu schützen. Bisher hatte sie ihr Einfühlungsvermögen für einen Segen der Macht gehalten, aber jetzt …


      Die Jedi-Ritterin bemerkte, dass sie mit dem Bein zappelte und hörte damit auf. Sie verschränkte die Beine und öffnete sie wieder, dann noch einmal.


      Syo saß neben ihr. Er hielt die schwieligen Hände im Schoß verschränkt und war so reglos wie die hoch aufragenden Plastiken alderaanischer Staatsmänner, die den marmorgefliesten Kuppelsaal säumten, in dem sie saßen. Das Licht der untergehenden Sonne strömte durch die Fenster und warf lange Schatten über den Boden. Syo sah sie nicht an, als er sprach.


      „Du bist unruhig.“


      „Ja.“


      In Wahrheit fühlte sie sich wie ein überkochender Topf, aus dem der Dampf ihrer Emotionen unter dem Deckel ihrer Beherrschung zu entweichen versuchte. Die Luft wirkte aufgeladen. Sie hätte diese Gefühle ja dem Stress der Friedensverhandlungen zugeschrieben, doch schien ihr mehr als das dahinterzustecken. Sie spürte Verderben an sich emporkriechen, eine Art Dunkelheit. Versuchte die Macht, ihr etwas zu sagen?


      „Unruhe steht dir nicht“, bemerkte Syo.


      „Ich weiß. Ich fühle mich … seltsam.“


      Sein Gesichtsausdruck hinter seinem kurzen Barthaar veränderte sich nicht, doch wusste er ihr Gefühle sehr wohl ernst zu nehmen. „Seltsam? Inwiefern?“


      Seine Stimme beruhigte sie, und sie nahm an, dass dies mit ein Grund dafür war, dass er sprach. „Als ob … als ob etwas bevorstünde. Besser kann ich es nicht erklären.“


      „Entspringt es der Macht, deinem Einfühlungsvermögen?“


      „Ich weiß nicht. Ich fühle mich bloß … als ob bald etwas passieren würde.“


      Er schien das zu überdenken, dann sagte er: „Es wird etwas passieren.“ Er deutete mit einem Blick zu der großen Doppeltür zu ihrer Linken, hinter der Meisterin Dar’Nala und Jedi-Ritterin Satele Shan die Verhandlungen mit der Sith-Delegation aufgenommen hatten. „Das Ende des Krieges, wenn wir Glück haben.“


      Sie schüttelte den Kopf. „Es ist etwas anderes.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und rutschte auf ihrem Platz herum.


      Eine Weile saßen sie schweigend da, und Aryn begann wieder, an dem Meditationskettchen herumzuspielen.


      Syo räusperte sich, und seine braunen Augen richteten sich auf einen Punkt auf der gegenüberliegenden Seite des Saals. Er sprach mit sanfter Stimme. „Sie sehen deine Unruhe. Sie interpretieren sie als etwas, das sie nicht ist.“


      Das wusste sie. Ihre Verachtung war spürbar. Sie reizte ihren Verstand wie ein Kieselsteinchen, das im Stiefel drückte.


      Zwei Sith in dunklen Mänteln, Mitglieder der Delegation, die das Imperium nach Alderaan entsandt hatte, saßen gegenüber von Aryn und Syo auf einer Steinbank vor der Wand. Fünfzehn Meter polierter Marmorboden, die zwei Reihen alderaanischer Bildhauerkunst und die Kluft konkurrierender Philosophien trennten Jedi und Sith.


      Im Gegensatz zu Aryn wirkten die Sith nicht aufgeregt. Sie wirkten gespannt. Beide saßen vorgebeugt da. Sie hatten die Ellbogen auf ihre Knie gestützt und den Blick auf Aryn und Syo gerichtet, so als ob sie jeden Augenblick aufspringen würden. Aryn spürte ihren Hohn über ihren Mangel an Beherrschung, sah es an der Art, wie der männliche Sith die Lippen verzog.


      Sie wandte ihren Blick von den Sith ab und versuchte, sich damit abzulenken, die Namen zu lesen, die auf den Sockeln der Statuen eingraviert waren – Keers Dorana, Velben Orr und andere, von denen sie noch nie gehört hatte –, doch die Präsenz der Sith setzte ihrer Machtsensibilität zu. Sie fühlte sich, als würde sie tief unter Wasser gezogen, wo immer stärkerer Druck auf sie einwirkte. Schon wartete sie darauf, dass es in ihren Ohren knacken und der plötzliche Schmerz sie erlösen würde. Doch so kam es nicht, und ihre Blicke wanderten zurück zu den beiden Sith.


      Die Frau, deren schmächtige Gestalt sich in der Formlosigkeit ihrer dunkelblauen Robe zu verlieren schien, funkelte sie mit fahlen, verkniffenen Augen an. Ihre langen dunklen Haare hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden, dessen Schleife wie eine Henkersschlinge von ihrem Kopf hing. Der hagere Mann, der neben ihr saß, hatte die gleiche blasse Haut wie die Frau und die gleichen fahlen Augen, die sie ebenfalls anfunkelten. Aryn nahm an, dass sie Geschwister waren. Seine dunklen Haare und der Bart – den er zu zwei spitzen Zöpfen geflochten hatte – konnten sein Gesicht nicht verbergen, das derart von Wundmalen und Pockennarben zerfurcht war, dass es Aryn an ein Schlachtfeld nach Artilleriebeschuss erinnerte. Ihr Blick fiel auf den dünnen Griff seines Lichtschwerts und das klobige, kantige Gegenstück dazu, das die Frau trug.


      Sie stellte sich vor, wie ihre Eltern das Machtpotenzial von Bruder und Schwester entdeckt hatten, als sie noch klein waren, und sie zur Indoktrination nach Dromund Kaas bringen ließen. Ihr war bekannt, dass man im Imperium auf diese Art mit Machtbegabten verfuhr. Falls das stimmte, wären die beiden Sith, die ihr gegenübersaßen, eigentlich nicht der Dunklen Seite verfallen; sie hätten nie die Chance gehabt, sich zu erhöhen und irgendetwas anderes zu werden.


      Sie fragte sich, was wohl aus ihr geworden wäre, wenn sie im Imperium zur Welt gekommen wäre. Hätte sie eine Ausbildung auf Dromund Kaas angetreten und ihr Einfühlungsvermögen in den Dienst von Folter und Schmerz gestellt?


      „Bemitleide sie nicht“, riet ihr Syo auf Bocce, so als hätte er ihre Gedanken gelesen. Bocce kam ihm nur ungelenk über die Lippen. „Und zweifle nicht an dir.“


      Sein Verständnis überraschte sie nicht. Er kannte sie gut. „Wer hat jetzt das Einfühlungsvermögen?“, erwiderte sie in derselben Sprache.


      „Sie haben ihren Weg gewählt. Wie wir alle.“


      „Ich weiß“, antwortete sie.


      Aryn schüttelte den Kopf über das vergeudete Potenzial, und die Augen der beiden Sith folgten ihrer Bewegung mit dem wachsamen, konzentrierten Blick eines Raubtiers, das seine Beute verfolgt. Die Akademie auf Dromund Kaas hatte Jäger aus ihnen gemacht, und durch die Augen von Jägern sahen sie auch das Universum. Vielleicht war das die Erklärung für diesen Krieg im Kleinen.


      Aryn fand jedoch keine Erklärung für das Friedensangebot.


      Vielleicht war das der Grund für ihr Unbehagen.


      Der Vorschlag des Sith-Imperators, über ein Ende des Krieges zu verhandeln, war so unerwartet gewesen, dass er wie ein Blitz einschlug und einen Ruck durch die Regierung der Republik gehen ließ. Imperium und Republik hatten sich auf ein Treffen auf Alderaan geeinigt, dem Ort eines vorangegangenen Sieges der Republik in diesem Krieg, und man hatte strenge Begrenzungen und Vorgaben zu Personenzahl und Zusammensetzung der beiden Delegationen festgelegt. Zu ihrer Überraschung gehörte Aryn zu den ausgewählten Jedi, auch wenn sich ihr Platz dabei ständig außerhalb der Verhandlungsräume befand.


      „Diese Wahl ist eine Ehre für dich“, hatte Meister Zallow zu ihr gesagt, bevor sie das Schiff nach Alderaan bestieg, und sie wusste, dass dies der Wahrheit entsprach. Dennoch fühlte sie sich unwohl in ihrer Haut, seit sie Coruscant verlassen hatte. Es lag nicht daran, dass sie bereits auf Alderaan gekämpft hatte. Es war … irgendetwas anderes.


      „Es geht mir gut“, versicherte sie Syo, in der Hoffnung, es auszusprechen würde wie ein Zauberwort dafür sorgen, dass es auch so war. „Wahrscheinlich habe ich nur zu wenig geschlafen.“


      „Bleib ganz ruhig“, sagte er. „Es wird sich alles regeln.“


      Sie nickte und versuchte, daran zu glauben. Sie verschloss die Augen vor den Sith und besann sich auf die Lehren von Meister Zallow. Sie spürte die Macht in sich und um sich herum, ein Gewebe aus leuchtenden Linien, das sich aus der Verbindung aller lebenden Dinge ergab. Wie immer leuchtete die Linie von Meister Zallow hell wie ein Leitstern vor ihrem geistigen Auge.


      Sie vermisste ihn, vermisste seine beruhigende Präsenz und seine Weisheit.


      Sie konzentrierte sich auf ihr Inneres, wählte einen Punkt in ihrem Geist, den sie zu einem Loch werden ließ, in dem all ihr Unbehagen versickerte.


      Ruhe überkam sie.


      Als sie ihre Augen wieder öffnete, richtete sie ihren Blick auf den männlichen Sith. Etwas in seinem Gesicht, ein wissender Blick, halb verborgen unter seinem Hohn, beunruhigte Aryn, aber sie wahrte eine ausdruckslose Miene und hielt seinem Blick reglos wie eine Statue stand.


      „Ich sehe Euch“, sagte der Sith von der anderen Seite des Saals.


      „Und ich Euch“, erwiderte sie mit fester Stimme.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      MALGUS’ ZORN WUCHS mit jedem einzelnen Schritt, als er sich dem Tempeleingang näherte. Die Macht antwortete seinen Gefühlen, schloss mit ihrer Kraft zu ihm auf und riss ihn mit, bis er von ihr durchflutet wurde. Er spürte die Saat der Furcht in den Soldaten aufgehen.


      „Ich sagte halt!“, rief der führende Soldat erneut.


      „Du tust nichts“, sagte Malgus über seine Schulter zu Eleena. „Sie gehören mir.“


      Eleena behielt ihre Hände locker neben ihren Hüften und stellte sich hinter ihn.


      Die drei Wachen bildeten einen Halbkreis, als sie sich dem Sith-Lord vorsichtig und mit ihren Blastern im Anschlag näherten. Der Eingang zum Tempel, eine fünfzehn Meter hohe Öffnung in der Fassade des Gebäudes, ragte hinter ihnen empor.


      „Wer seid Ihr?“, fragte die Wache.


      Das letzte Wort hing noch in der Luft, wie erstarrt in der Zeit, als Malgus sich der Macht bediente, um seine Schnelligkeit zu steigern. Der Griff seines Lichtschwerts fuhr in seine Hand, und der rot leuchtende Schaft zerteilte die Luft. Mit einem Querhieb schlug er der Wache vor sich eine schwarze Kerbe in die Brust, ließ die Klinge durch den Wachmann zu seiner Linken weiterfahren und entfesselte mit der linken Hand einen Machtstoß, der den dritten Wachmann mit genügend Wucht gegen die Tempelmauer schleuderte, um ihm die Knochen zu brechen und ihn zu töten.


      Malgus fühlte das plötzliche Entsetzen der übrigen Soldaten auf den Stufen neben dem Eingang, spürte, wie sie mit schweißnassen Händen anlegten und abdrücken wollten. Er schleuderte ihnen sein Lichtschwert entgegen und lenkte es mit der Macht, sodass es sie in einem flackernden roten Bogen niederstreckte, um danach wieder in seiner Hand zu landen. Er schaltete es ab und befestigte es an seinem Gürtel.


      Das Fauchen eines Jetpacks ließ ihn aufmerken. Seine Feuerstrahlen trugen die Mandalorianerin von einem Sims über dem Tempeleingang hinauf zu den oberen Tempeletagen, wo sie in einem Fenster verschwand. Er verließ sich darauf, dass sie drinnen beim Kampf zu ihm stoßen würde.


      Er blickte auf seinen Chronometer, auf dem die Zahlen dahinschwanden. Noch neunundzwanzig Sekunden.


      Eleena postierte sich zu seiner Rechten, und gemeinsam betraten sie den Tempel.


      Die untergehende Sonne hinter ihnen ergoss sich durch die gewaltigen Flügeltüren und warf ihre Schatten weit ins Innere; riesige, dunkle Vorboten, die ihnen vorauseilten. Im Tempel herrschte Stille, ein Frieden, der bald enden würde.


      Malgus’ Stiefel dröhnten auf dem polierten Steinboden. Über mehrere Hundert Meter erstreckte sich die Halle vor ihnen. Zu beiden Seiten erhoben sich elegante Säulen vom Boden bis zur Decke und bildeten einen Prozessionsweg zum Zentrum der Halle. Auch Balkone und Simse säumten die Seitenwände.


      Links, rechts und vor sich spürte Malgus die Anwesenheit weiterer Wachen und Jedi.


      Noch ein Blick auf den Chrono: zwölf Sekunden.


      Oben – erst zu seiner Rechten, dann zu seiner Linken – zogen Bewegungen seine Aufmerksamkeit auf sich. Neugierige Padawane schauten von den Simsen herunter.


      Ein halbes Dutzend Jedi in Roben und Kapuzen glitt vor ihnen von den Balkonen abwärts, um in der Halle Posten zu beziehen. Ein weiterer Jedi kam den breiten Treppenaufgang am anderen Ende der Halle herab. Sein Machtabdruck strahlte Stärke und Selbstsicherheit aus – ein Meister.


      Geschlossen bewegten sich die sieben Jedi auf Malgus und Eleena zu, und Malgus und Eleena gingen ihnen entgegen.


      Immer mehr Padawane versammelten sich auf den Balkonen und in den Durchgängen über ihnen, und in Malgus’ Wahrnehmung flackerten blasphemische Funken der hellen Seite auf.


      Die deutlich stärkeren Machtabdrücke der näher kommenden Jedi stemmten sich Malgus entgegen, so wie sich seiner ihnen entgegenstemmte, und die Stärke der einen Seite verzerrte mit ihrer Präsenz die jeweils andere.


      Er zählte in Gedanken weiter herunter.


      Der Abstand zu den Jedi schwand.


      Die Kraft in ihm wuchs.


      Zwei Meter vor ihnen blieben sie stehen. Der Jedi-Meister zog seine Kapuze zurück, unter der blondes, an den Schläfen ergrautes Haar über einem gut aussehenden, geröteten Gesicht zum Vorschein kam. Malgus kannte seinen Namen aus den Geheimdienstbesprechungen – Meister Ven Zallow.


      Rein äußerlich war Zallow alles, was Malgus – mit seiner blassen Haut, den Narben und dem kahlen Schädel – nicht war. Hinsichtlich der Macht war Malgus alles, was Zallow nicht war.


      Die sechs Jedi-Ritter in Zallows Begleitung verteilten sich um Malgus und Eleena, um ihnen so wenig Bewegungsraum wie möglich zu lassen. Der Jedi-Meister sah ihn mit prüfendem Blick an, in etwa so, wie er vielleicht ein Raubtier in einer Falle angesehen hätte.


      Eleena stellte sich Rücken an Rücken zu Malgus. Der Sith-Lord spürte ihren Atem, tief und regelmäßig.


      In der Halle herrschte Stille.


      Irgendwo räusperte sich ein Padawan. Ein anderer hustete.


      Zallow und Malgus starrten sich gegenseitig in die Augen, ohne ein Wort zu wechseln. Es war keines nötig. Beide wussten, was gleich seinen Lauf nehmen würde, was seinen Lauf nehmen musste.


      Der Chrono an Malgus’ Handgelenk begann zu piepen. Der dünne Ton dröhnte wie eine Explosion durch die ungeheure Weite der Halle.


      Das Geräusch schien die Jedi aus ihrer Starre zu befreien. Ein halbes Dutzend grüne und blaue Linien durchstachen das Halbdunkel, als die Jedi-Ritter allesamt ihre Lichtschwerter zündeten, einen Schritt zurücktraten und Kampfhaltung einnahmen.


      Alle bis auf Zallow, der vor Malgus nicht von der Stelle wich. Malgus wusste es ihm anzurechnen und neigte seinen Kopf in Ehrerbietung.


      Vielleicht glaubten die Jedi-Ritter, das Piepen würde auf irgendeine Art Bombe hindeuten. Auf gewisse Weise, so dachte Malgus, tat es das auch.


      Hinter ihm durchbrach ein weiteres Geräusch die Stille. Das Heulen der herannahenden Triebwerke des gekaperten Transportschiffes.


      Malgus drehte sich nicht um. Stattdessen beobachtete er die Ereignisse hinter sich, indem er die Ereignisse vor sich im Auge behielt.


      Die Jedi-Ritter traten einen weiteren Schritt zurück und schauten mit unsicheren Blicken an Malgus vorbei. Der Sith-Lord spürte, wie Eleena ihren Rücken gegen seinen presste. Zweifellos konnte sie jetzt das Transportschiff sehen, während es dröhnend auf den Tempel zuraste.


      Zallow wich immer noch nicht zurück und hielt seinen Blick weiter auf Malgus gerichtet.


      Das Geräusch des Schiffsantriebs stieg an und wurde immer schriller. Es klang wie ein lang gezogenes, mechanisches Schreien.


      Malgus beobachtete, wie sich die Augen der Jedi-Ritter weiteten. Der Sith-Lord hörte überall in der Halle die alarmierten Rufe und dann die Schreie, die gleich darauf in dem Donnern des verstärkten Transporters untergingen, der mit vollem Tempo durch die Fassade des Tempels brach.


      Stein barst, und der Tempelboden erbebte unter der Wucht des Einschlags. Metall und Menschen kreischten auf, als sie gleichermaßen verdreht und zerquetscht wurden. Die Explosion tauchte die Halle in orangefarbenes Licht – Malgus konnte die Reflexion in Zallows Augen sehen –, und die Flammen zogen die Luft in einem kräftigen Sturm zu sich, als wäre das Feuer eine große einatmende Lunge.


      Malgus drehte sich nicht um. Er hatte den Angriff Tausende Male als Computersimulation gesehen und wusste anhand der Geräusche, die er hörte, genau, was sich abspielte.


      Durch seine enorme Masse und Geschwindigkeit konnte das Transportschiff seinen Schwung beibehalten, sodass es über den Tempelboden rutschte und dabei Stein durchpflügte, Feuer hinter sich herzog, Säulen durchbrach, Balkone einstürzen ließ und Körper zermalmte.


      Und immer noch bewegten sich weder Malgus noch Zallow.


      Das Transportschiff rutschte näher und näher, und das Geräusch knirschenden Metalls auf Stein gellte in Malgus’ Ohren. Weitere Säulen stürzten um. Eleena drückte sich an ihn, während sich das brennende, demolierte Schiff auf sie zuschob. Doch es verlor bereits an Tempo und kam bald zum Stehen.


      Staub, Hitze und Rauch erfüllten die Halle. Flammen knisterten. Schmerzerfüllte und überraschte Schreie durchbrachen die plötzliche Stille.


      „Was haben sie getan?“, rief jemand.


      „Sanitäter!“, schrie ein anderer.


      Malgus hörte, wie die Sprengbolzen des extra verstärkten Passagierraums detonierten und wie ein metallener Regen auf den Boden prasselte, dann schlug die Luke auf den Boden.


      Zum ersten Mal schaute Zallow an Malgus vorbei und legte fragend den Kopf schief. Ungewissheit zeigte sich auf seinem Gesicht. Malgus genoss den Anblick.


      Ein lang gezogenes, unregelmäßiges Summen ertönte, als die fünfzig Sith-Krieger in der Kabine des Transporters ihre Lichtschwerter aktivierten. Das Geräusch kündigte den Untergang des Tempels an, den Untergang Coruscants und den Untergang der Republik.


      Malgus ließ die Vision, die er auf Korriban gehabt hatte, aufblitzen, die Vision einer Galaxie in Flammen. Er warf seine Kapuze zurück, lächelte und aktivierte sein Lichtschwert.


      ZEERID BRACHTE DIE FATMAN in Fahrt und ließ Ord Mantells Oberfläche hinter sich zurück. Aus Sorge, die Piraten könnten noch irgendwo Verbündete in anderen Schiffen haben, ließ er seine Scanner weiterhin die Umgebung abtasten, konnte aber keine Anzeichen irgendwelcher Verfolger entdecken. Mit der Zeit entspannte er sich.


      Die rosafarbenen Wolken der oberen Atmosphäre von Ord Mantell wichen bald der Schwärze des Alls. Die planetare Überwachung piepte ihn nicht zur Identifizierung an, aber er hätte sowieso nicht geantwortet. Er hatte ihnen gegenüber keine Rechenschaft abzulegen. Er hatte der Exchange Rechenschaft abzulegen, auch wenn er noch keinem maßgeblichen Mitglied des Syndikats persönlich begegnet war.


      Da er seine Anweisungen über einen Kontaktmann erhielt, den er nur als Oren kannte, befand er sich die meiste Zeit über im Blindflug. Seine Aufträge wurden ihm über Funk zugespielt. Er holte die Fracht dort ab, wo man es ihm sagte, und lieferte sie dorthin, wo man es ihm sagte. So war es ihm auch lieber. Es wirkte weniger persönlich, und dadurch kam er sich nicht so schmutzig vor.


      Er achtete darauf, sich ebenso mit Verschwiegenheit zu revanchieren und sorgte dafür, dass die Exchange über seine Vergangenheit als Soldat und Pilot hinaus kaum etwas über ihn wusste. Soweit ihnen bekannt war, hatte er keine Freunde und keine Familie. Ihm war klar, dass sie Arra, sollten sie von ihr erfahren, als Druckmittel gegen ihn einsetzen würden. Das durfte er nicht zulassen. Und sollte ihr jemals etwas zustoßen …


      Wieder einmal fiel ihm auf, dass er den Knüppel zu fest umklammerte. Er entspannte sich, atmete tief durch und ordnete seine Gedanken. Als er sich bereit fühlte, gab er den Code für den gesicherten Subraumkanal ein, über den er mit Oren kommunizierte. Dann wartete er, bis er den hohlen Klang der offenen Verbindung hörte.


      Oren verschwendete keine Zeit mit einer Begrüßung. „Die Übergabe lief gut, nehme ich an?“


      Dem Klang der Stimme nach zu urteilen, vermutete Zeerid, dass Oren ein männlicher Mensch war, wahrscheinlich Mitte vierzig, Anfang fünfzig. Aber natürlich könnte er auch irgendeine stimmverzerrende Technologie benutzen.


      „Nein“, antwortete Zeerid und atmete eine Rauchwolke aus. „Die Übergabe war ein Hinterhalt.“


      Einen Moment herrschte Stille, bevor Oren weitersprach. „Die Mittelsmänner des Käufers haben dich in eine Falle gelockt?“


      Zeerid schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Es waren Männer, die ich noch nie gesehen habe. Piraten, glaube ich. Vielleicht Söldner. Ich nehme an, sie haben die Leute des Käufers umgebracht und das Schiff übernommen.“


      „Bist du sicher?“


      In Zeerids Stimme mischte sich Wut. „Nein, ich bin nicht sicher. Ist bei dieser Arbeit jemals etwas sicher?“


      Oren erwiderte nichts darauf. Zeerid bändigte seine Emotionen und fuhr fort.


      „Ich bin mir nur sicher, dass der Pilot, den ich erwartet habe, ein Typ namens Arigo, nicht da war. Nur sein Schiff. Ich bin mir nur sicher, dass acht Männer mit Blastern und echt feindseliger Einstellung versucht haben, mich zu durchlöchern.“


      „Acht Männer.“ Orens Stimme klang angespannt. Kein gutes Zeichen. „Was ist mit ihnen passiert?“


      Zeerid hatte den Eindruck, Oren würde jedes Wort, das er sagte, mitschreiben und in seinem Kopf zu den Akten legen, damit er später alles auf Ungereimtheiten durchforsten konnte.


      „Sie sind tot. Ich habe die Falle gewittert, bevor sie sie zuschnappen lassen konnten.“


      „Wie … passend, Z-Man.“


      Zeerid starrte durch das Cockpitverdeck auf Ord Mantells Sonne und unterdrückte einen Wutausbruch. Er wusste, falls Oren ihn verdächtigte, ein doppeltes Spiel zu treiben, oder ihm die Geschichte auch einfach nur nicht abnahm, würde ein Wort von ihm ausreichen, um aus Arra eine Waise zu machen.


      „Passend? Ich sag dir mal, was passend ist, Oren. Es heißt, eine Menge Geschäfte gehen schief, weil sich die Exchange den anderen Syndikaten gegenüber nicht sauber verhält, einschließlich der Hutts. Und für schieflaufende Geschäfte gibt es keine Erklärung, außer einer undichten Stelle. Das sagt mir, dass die Exchange ein bisschen O-Zwei ablässt.“


      Oren zögerte keine Sekunde. Beinahe hätte Zeerid ihn dafür bewundert. „Falls einer meiner Flieger auf den Gedanken käme, es gäbe eine undichte Stelle, könnte er auch auf den Gedanken kommen, es wäre der ideale Zeitpunkt, um etwas für sich selbst abzuzweigen. Insbesondere, wenn er hohe Schulden hat. Er könnte es nach einem Hinterhalt von, sagen wir mal, acht Männern aussehen lassen. Schließlich hätte er gleich die passende Ausrede parat – einen Streit mit den anderen Syndikaten, von denen du gesprochen hast.“


      „Könnte er“, gab Zeerid zu. „Aber nur, wenn er sehr dumm wäre. Und dumm bin ich nicht. Hör zu, du hast mir die Übergabekoordinaten auf Ord Mantell gegeben. Schick jemanden hin, einen Beobachtungsdroiden. Du wirst sehen, was ich dort zurückgelassen habe. Aber mach schnell. Früher oder später wird da jemand aufräumen, da wette ich drauf.“


      „Also … wie hast du es geschafft, acht Männer umzulegen?“


      Die Unterhaltung war kurz davor, sich zum Schlechten zu wenden. „Sie standen zu dicht bei einem der Frachtcontainer voller Granaten, als der hochging.“


      Oren horchte auf. „Einer von unseren Frachtcontainern ist hochgegangen?“


      Zeerid schluckte schwer. „Ich hab ihn bei der Flucht verloren. Der Rest der Fracht ist intakt.“


      Es folgte ein lang anhaltendes Schweigen, ein Abgrund aus Stille. Zeerid stellte sich vor, wie Oren den Aktenschrank in seinem Kopf durchging und Zeerids Geschichte mit allen anderen relevanten Fakten abglich, die er bereits kannte oder zu kennen glaubte.


      „Das war nicht meine Schuld“, sagte Zeerid. „Finde eure undichte Stelle, dann findest du auch den Schuldigen.“


      „Du hast Fracht verloren.“


      „Ich habe Fracht gerettet. Wenn ich die Lage nicht gepeilt hätte, wäre die gesamte Fracht an die Piraten gegangen.“


      „Die wäre zurückgeholt worden. Aber explodierte Granaten kann man schlecht zurückholen. Stimmst du mir da zu?“


      „Ich wäre sonst tot.“


      „Du bist ersetzbar. Ich frage dich noch einmal: Stimmst du mir zu?“


      Zeerid brachte es nicht fertig, zu antworten.


      „Ich werte dein Schweigen mal als Zustimmung, Z-Man.“


      Zeerid starrte zornig auf den Lautsprecher, während Oren fortfuhr: „Im günstigsten Fall bekommst du für den Job nur die Hälfte ausgezahlt. Der Preis für die verlorene Fracht wird damit verrechnet und auf deinen Schuldschein geschlagen. Der übersteigt bereits jetzt zwei Millionen Credits, wenn ich es richtig im Kopf habe. Der Wechsel für das Schiff und ein paar Darlehen gegen deine Zockerei.“


      Oren hatte immer alles richtig im Kopf. Der Job würde ein Minus für Zeerid abwerfen. Er wollte auf irgendetwas einschlagen, auf irgendjemanden, aber er war allein im Cockpit.


      „Die Sache lässt mich schlecht dastehen, Z-Man“, sagte Oren. „Und ich stehe nur sehr ungern schlecht da. Du wirst das für mich wiedergutmachen.“


      Das hörte sich für Zeerid gar nicht gut an. „Wie?“


      Eine Pause, dann: „Mit einer Drogenlieferung.“


      Zeerid schüttelte den Kopf. „Ich fliege keine Drogen. Das war unsere Vereinbarung …“


      Oren verlor nie die Ruhe, aber die Schärfe seiner Stimme hätte eine Rüstung durchbohren können. „Die Vereinbarung hat sich geändert, da sie auf deiner erfolgreichen Ausführung unserer Aufträge beruhte. Du schuldest uns eine große Summe Credits. Und mir eine große Summe Ansehen. Für beides wirst du mit ein paar Drogenlieferungen geradestehen. Da stecken die Credits drin. Also wirst du auch drinstecken.“


      Zeerid sagte nichts, konnte nichts sagen.


      „Verstehen wir uns, Z-Man?“


      Zeerid runzelte die Stirn: „Ja.“


      „Kehre zurück nach Vulta. Ich werde mich bald melden. Mir schwebt bereits etwas vor.“


      Da wette ich drauf, dachte Zeerid, sprach seinen Gedanken aber nicht aus.


      Damit schloss der Kanal, und Zeerid machte seinem Ärger mit einem Hagel von Schimpfwörtern Luft. Als er genügend Dampf abgelassen hatte, ließ er Ord Mantells Anziehungskraft und Monde hinter sich, nahm Kurs nach Vulta auf und schaltete den Hyperantrieb ein.


      „Jetzt bin ich also Drogenschieber“, sagte er, als sich das Schwarz des Alls ins Blau des Hyperraums verwandelte.


      Die Tretmühle, in der er steckte, hatte gerade ihr Tempo angezogen.


      ARYN WAR SCHWINDLIG. Ein Sturm von Emotionen brach über sie herein. Sie konnte sie nicht benennen, nicht einordnen. Es war nur ein Strudel unausgegorener, roher Gefühle. Sie schwamm darin, ging darin unter.


      „Irgendetwas geschieht, Syo“, sagte sie mit angespannter Stimme. „Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist nicht gut.“


      MEISTER ZALLOW UND die sechs Jedi-Ritter, die Malgus am nächsten waren, sprangen in hohen Bögen mit einem Salto zurück und landeten zwanzig Meter entfernt in der Hocke.


      „Möge die Macht mit euch allen sein“, rief Zallow seinen Jedi-Kameraden zu und zündete sein Lichtschwert.


      Dutzende weitere Jedi strömten aus dem Korridor hinter ihm und die Treppenaufgänge hinunter. Die Klingen ihrer Lichtschwerter waren durch den Rauch und Staub sichtbar wie ein Wald grüner und blauer Oriflammen. Die Jedi schrien nicht bei ihrem Angriff, aber das Rumpeln ihrer Stiefel und Sandalen auf dem Boden klang wie grollender Donner.


      „Bleib nah bei mir“, sagte Malgus über seine Schulter zu Eleena.


      „Ja“, antwortete sie. Ihre Blaster hielt sie bereits in der Hand.


      Malgus’ Sith stürmten aus dem Rumpf des Transporters. Ihr vereintes Gebrüll klang wie eine hungrige, wutentbrannte Bestie. Die roten Linien ihrer Lichtschwerter schnitten durch die staubverhangene Luft. Lord Adraas, politischer Günstling von Darth Angral und fortwährende Reizfigur für Malgus, führte sie an. Wie bei allen Sith-Kriegern bis auf Malgus wurde sein Gesicht vollständig von einer dunklen Maske verdeckt.


      Malgus setzte seine Abneigung gegen Adraas ein, um seinen Zorn weiter zu nähren. Er hatte erbeten, dass Darth Angral ihm gestatten solle, den Angriff allein zu führen, doch Angral hatte darauf bestanden, dass Adraas die Mannschaft des Transportschiffes koordinierte.


      Malgus streifte seinen Mantel und damit die letzten Hemmungen ab, seiner Wut freien Lauf zu lassen, und schloss sich in vorderster Reihe, noch vor Adraas, dem Sturmangriff der Sith an. Emotionen schürten seine Stärke, deren Wogen ihn förmlich in die Luft hoben. Der Sith-Lord spürte die Kraft der Dunklen Seite in sich und um sich herum.


      Blasterschüsse durchkreuzten das Schlachtfeld von links und rechts, als an den Seiten der Halle irgendwo von oberhalb zwei Züge republikanischer Soldaten auftauchten und in die Reihen der Sith feuerten.


      Tief versunken in die Macht nahm Malgus die vielen Dutzend Blitze und ihre Flugbahnen mit perfekter Klarheit wahr. Ohne seinen Schritt zu bremsen, schwang er seine Klinge nach links und rechts und tötete drei Soldaten, indem er die Schüsse, die sie abgefeuert hatten, zu ihnen zurückschlug. In der Schlacht von Alderaan hatte ein Soldat eine Granate direkt vor seinem Gesicht explodieren lassen, daher genoss er es, Soldaten zu töten, wann immer sich ihm eine Gelegenheit dazu bot. Hinter ihm antworteten Eleenas Zwillingsblaster mit eigenem Feuer nach links und rechts auf den Beschuss und schalteten zwei weitere Soldaten aus.


      Die Truppen der Sith und der Jedi schoben sich ineinander. Die Kampfeslust der Sith traf auf die Gelassenheit der Jedi, und der Boden des Tempels bildete die Arena, in der Jahrhunderte ungewisser Zwietracht endlich ihren Abschluss finden würden. Die Starken im Umgang mit der Macht würden überleben, und ihr Verständnis der Macht würde sich weiterentwickeln. Wer schwach war in der Macht, würde sterben.


      Malgus suchte nach Meister Zallow, konnte ihn aber in dem Meer aus Gesichtern, Staub, Flammen und glühenden Klingen nicht ausmachen. Deshalb entschied er sich aufs Geratewohl für einen Jedi aus der Menge, einen männlichen Menschen mit Bart und einer blauen Klinge, und griff ihn an.


      Kräftewellen verzerrten Luft und Schall, während Jedi- und Sith-Kämpfer aufeinanderprallten und sich in einem Gewirr aus Körpern, Lichtschwertern und Schreien vermischten.


      Malgus steigerte seine Stärke mithilfe der Macht, fasste seine Klinge mit beiden Händen und entfesselte einen Überkopfhieb, der den Jedi entzweischlagen sollte. Der Jedi wich mit einem Ausfallschritt zur Seite und schlug mit seiner blauen Klinge nach Malgus’ Kehle. Malgus riss sein Schwert rechtzeitig wieder hoch, parierte und rammte dem Jedi einen Tritt in den Bauch, der ihn zusammenklappen und fünf Schritte zurücktorkeln ließ. Der Sith-Lord sprang in die Luft, machte einen Salto, landete hinter dem Jedi und durchbohrte ihn mit seiner Klinge. Malgus brüllte vor Kampfeslust auf und suchte sich den nächsten Gegner.


      Ganz kurz fing lilafarbene Haut seinen Blick ein – Eleena. Sie duckte sich unter einem Schwerthieb hinweg, rollte sich seitwärts ab und gab dabei ein halbes Dutzend Blasterschüsse ab. Die Padawan, die versucht hatte, sie zu töten – eine Zabrak, die ihre Hörner mit bunten Pigmenten gefärbt hatte –, wehrte die Schüsse ab, während sie für einen zweiten Hieb näher kam. Eleena sprang auf und schoss weiter, aber die Padawan lenkte jeden Schuss ab und rückte immer näher.


      Malgus schöpfte Kraft aus der Macht und schmetterte die Padawan mit einem Stoß quer durch die Halle. Sie flog gegen eine der hohen Steinsäulen und sackte vor ihr zusammen. Ein dünnes Rinnsal Blut lief aus ihrer Nase. Eleena feuerte weiter, und ihre Augen huschten auf der Suche nach neuen Zielen auf dem Schlachtfeld hin und her.


      Der Kampf tobte immer wilder. Jedi und Sith sprangen und hechteten, rangen und rollten sich ab, während sich rote Linien mit blauen oder grünen kreuzten. Machtschübe ließen Körper durch die Luft und gegen Wände wirbeln und rissen loses Gemäuer von der Decke, um es auf Gegner zu schmettern. Ein einziges Geräuschwirrwarr schallte durch die Halle: Rufe, Schreie, das Summen der Lichtschwerter, der abgehackte Lärm der Schusswaffen. Und mitten hindurch schritt Malgus und weidete sich daran.


      Er beobachtete, wie Lord Adraas mitten in eine Schwadron republikanischer Soldaten sprang und seine Landung mit einer Explosion aus Machtenergie verstärkte, die die Soldaten wie trockenes Laub wegfegte.


      Um sich nicht überbieten zu lassen, suchte sich Malgus wieder aufs Geratewohl einen Jedi-Ritter aus, eine Menschenfrau, die zehn Meter entfernt stand, streckte seine linke Hand aus und ließ Verästelungen blauer Blitze aus seinen Fingerspitzen fahren. Die gezackten Energielinien schlugen eine Schneise durch die Schlacht und mähten zwei Padawane nieder, bis sie die Jedi erreichten und in die Höhe zerrten.


      Sie schrie auf, als die Blitze sich in ihr festbissen, und kurzzeitig schien ihr Körper von der dunklen Kraft, die sie durchströmte, durchsichtig zu sein.


      Malgus erhaschte einen Blick auf Adraas, der ihn beobachtete, und salutierte spöttisch mit seinem Lichtschwert.


      Das schrille Geräusch von Eleenas Blastern erregte seine Aufmerksamkeit. Sie sprang wie ein schnell feuernder, violetter Schleier an ihm vorbei und dabei über die Leiche der getöteten Jedi hinweg. Ihren Rücken an eine Säule gepresst, ging sie in die Hocke und suchte nach weiteren Zielen. Ihre Blicke trafen sich. Sie zwinkerte ihm zu und deutete hinter ihn. Malgus wirbelte herum und sah zwanzig oder mehr Republiksoldaten, die aus einem Seitenraum in die Halle stürmten. Ihre Blastergewehre schnitten sengende Linien in die Luft über dem Schlachtfeld. Eleena quittierte das Feuer mit eigenen Schüssen.


      Bevor Malgus die Soldaten erledigen konnte, stieg hinter ihm die Mandalorianerin in die Höhe. Ihr Jetpack spie blaues Feuer und die silber- und orangefarbene Rüstung, die sie von Kopf bis Fuß einhüllte, schimmerte im Feuerschein der Halle. Wie ein Rachegeist schwebte sie in der Luft und feuerte aus den Werfern an ihrem Handgelenk zwei kleine Raketen ab. Sie schlugen direkt vor den Republiksoldaten in den Boden ein und verwandelten sich in Feuerbälle. Körper und loses Gestein flogen in alle Richtungen.


      Immer noch schwebend, begann sie sich über einer weiteren Gruppe Soldaten in der Luft zu drehen, während die Flammenwerfer an ihren Unterarmen Feuer auf sie spien.


      Malgus wusste, dass sich die Schlacht gewendet hatte und bald vorbei sein würde. Er sah sich um und suchte weiter nach Zallow, dem einzigen Gegner auf dem Feld, der seiner Aufmerksamkeit würdig war.


      Bevor er den Jedi-Meister ausmachen konnte, griffen ihn drei weitere Jedi an. Er parierte den Schlag eines männlichen Menschen, sprang über den tief geschwungenen Hieb einer orangehäutigen Togruta hinweg, trennte der dritten, einer Menschenfrau, die Hand ab, um sie zu entwaffnen, packte sie daraufhin mit seiner freien Hand an der Kehle und schmetterte sie mit machtgestärkter Kraft zu Boden.


      „Alara!“, rief der Mann.


      Malgus sprang über den Querstreich des Mannes hinweg und landete hinter der Togruta, die zwar seinen Lichtschwerthieb parierte, sich aber nicht gegen den Machtstoß wehren konnte, der sie quer durch die Halle in einen Schutthaufen schleuderte.


      Malgus brüllte auf. Seine Lust am Gemetzel hatte sich derart gesteigert, dass er seine eigenen Krieger erschlagen hätte, wenn keine Jedi mehr übrig gewesen wären. Er wollte, ja musste noch einen töten und das mit bloßen Händen.


      Der Sith-Lord duckte sich, um einem Hieb des Jedi auszuweichen, hechtete vor und packte den Mann bei der Kehle. Er hob ihn hoch in die Luft und ließ ihn dort nach Atem ringend baumeln. In den braunen Augen des Jedi war keine Furcht zu sehen, wohl aber Schmerz. Malgus brüllte, drückte fest zu und warf den leblosen Körper zu Boden. Schwer atmend und mit seitwärts gehaltener Klinge stand er über ihm, während die Schlacht um ihn herum toste – mit ihm im Zentrum, dem Auge des Sith-Sturms.


      Schließlich entdeckte Malgus keine zehn Schritte entfernt Meister Zallow. Er wirbelte herum, drehte sich im Kreis, und seine grüne Klinge wurde zu einem unscharfen Schleier aus Geschwindigkeit und Präzision. Ein Sith-Krieger fiel ihm zum Opfer, dann noch einer. Lord Adraas landete vor ihm und versuchte, Malgus’ Beute für sich selbst zu beanspruchen. Adraas duckte sich tief und schlug nach Zallows Knien. Zallow sprang über den Hieb hinweg und entfesselte einen Energiestoß, der Adraas auf dem Rücken durch die Halle rutschen ließ.


      „Er gehört mir!“, rief Malgus und preschte über das Schlachtfeld. Als er an Adraas vorbeikam, wiederholte er seine Worte. „Zallow gehört mir!“


      Zallow musste Malgus gehört haben, denn er drehte sich um, und ihre Blicke trafen sich. Auch Eleena musste Malgus’ Rufe gehört haben. Sie trat hinter der Säule hervor, erkannte Malgus’ Absicht und feuerte mehrere Schüsse auf Zallow ab.


      Ohne seinen Blick von Malgus abzuwenden, wehrte Zallow die Schüsse mit seiner Klinge ab und schickte sie zu Eleena zurück. Zwei davon trafen sie, und während sie zusammensackte, setzte Zallow einen Machtstoß ein, um ihren Körper mit voller Wucht gegen eine Säule zu schleudern.


      Für einen Augenblick ließ Malgus’ Wut nach, und er blieb stehen. Er wandte sich um und starrte für einen langen Moment auf Eleenas gefallene Gestalt. Ihr violetter Körper lag zerquetscht am Boden, ihre Augen waren geschlossen – zwei schwarze Kreise, die das lila Feld ihrer Haut verschandelten. Sie sah aus wie eine verwelkte Blume.


      Der Zorn stieg wieder in ihm auf und übermannte ihn. Ein Schrei des Hasses entfuhr seiner Kehle, roh und schroff. Mit ihm entlud sich pure Kraft, die eine Säule neben ihm zerschmetterte und einen Regen aus Steinscherben auf die Erde niedergehen ließ.


      Er richtete seinen Blick wieder auf Zallow und marschierte auf ihn zu. Seine Wut und seine Stärke brandeten ihm in einer greifbaren Welle voraus. Ein weiterer Jedi trat ihm mit hoch erhobener blauer Klinge in den Weg. Malgus nahm ihn kaum wahr. Er streckte eine Hand aus, gelangte durch die unzulängliche Verteidigung des Jedi hindurch, ergriff ihn mit der Macht bei der Kehle und erdrosselte ihn. Den leblosen Körper warf er beiseite und ging weiter auf Zallow zu.


      Zallow seinerseits bewegte sich auf Malgus zu. Ein Sith-Krieger stürzte von links auf Zallow zu, aber der Jedi-Meister sprang über die Klinge des Sith hinweg, schlug im Herumwirbeln zu und streckte ihn nieder.


      Zallow und Malgus näherten sich einander weiter. Als sie nur noch einen Meter voneinander entfernt waren, blieben sie stehen, um sich einen Moment lang genau in Augenschein zu nehmen.


      Ein menschlicher Jedi-Ritter löste sich aus dem Pulk der Kämpfer und schlug nach Malgus. Malgus wich seiner blauen Klinge aus, schlug dem Mann in den Magen, sodass er zusammenklappte, und holte dann mit der eigenen Klinge zum tödlichen Schlag aus.


      Zallow stürzte vor und fing den Abwärtshieb ab. Malgus und Zallow starrten sich gegenseitig ins Gesicht, und der Rest der Schlacht löste sich um sie herum auf.


      Es gab nur noch Malgus mit seinem Zorn und Zallow mit seiner Gelassenheit.


      Ihre Klingen knisterten aneinander. Beide setzten die Kraft der Macht ein, um sich gegen die Stärke des anderen zu stemmen, aber keiner verfügte über einen klaren Vorteil. Malgus schrie Zallow seine Wut ins Gesicht. Nur eine gerunzelte Stirn und die verkniffene Linie seiner Lippen verrieten die Anspannung hinter Zallows ansonsten abgeklärter Miene.


      Malgus zehrte von seiner Wut über Eleena, stieß Zallow zurück und begann einen gnadenlosen Angriff aus beidhändigen Hieben und Streichen. Der Jedi-Meister wich zurück und parierte, ohne einen eigenen Schlag anbringen zu können. Malgus versuchte, Zallows Schädel zu spalten, doch der Jedi-Meister blockte wieder und wieder.


      Der Sith-Lord wirbelte mit einem hoch angesetzten, machtgestärkten Tritt herum, der Zallows Brust traf und ihn zehn Meter durch die Luft drosch. Zallow machte einen Salto, landete in der Nähe zweier von Malgus’ Sith-Kriegern auf den Füßen und ging in die Hocke.


      Sie stürzten sich auf ihn, und Zallow parierte den Hieb des Ersten, machte einen Satz über den Zweiten und wirbelte dann blitzschnell im Kreis herum, um beide Sith mit seinem Lichtschwert niederzustrecken.


      Brennend vor Hass warf Malgus sein Lichtschwert nach Zallow. Mit der Macht lenkte er den Flug der Klinge, sodass sie knisternd auf Zallows Hals zusauste. Doch Zallow nutzte den Schwung seines Angriffs auf den zweiten Sith, um in die Höhe und über die Klinge hinwegzuspringen.


      Noch während sich Zallow in der Luft befand, erzeugte Malgus einen Energiestoß, der den Jedi-Meister unvorbereitet traf und rücklings durch ein Mauerstück in einen Schutthaufen schmetterte, hinter dem er auf dem Bauch liegen blieb.


      Malgus zögerte nicht. Vom Gipfel seines Zornes aus schrie er vor Hass und sprang zwanzig Meter hoch in die Luft auf Zallow zu. Noch im Sprung holte er seine Klinge mit der Macht zurück in seine Hand und hielt sie mit beiden Händen nach unten gerichtet, um Zallow auf dem Tempelboden festzunageln.


      Aber Zallow rollte im letzten Augenblick zur Seite, und Malgus’ Klinge versank bis zum Heft im Stein des Tempelbodens. Der Jedi-Meister sprang auf und über den Sith-Lord hinweg, landete in der Hocke, schaltete sein Lichtschwert wieder ein und rannte zurück zu Malgus.


      Zugunsten von Stärke vernachlässigte Zallow Geschwindigkeit und Ästhetik und preschte in einem Gewitter aus Schlägen, Hieben und Ausfallschritten vor. Malgus parierte Hieb um Hieb, konnte aber keine Lücke für einen Gegenangriff finden. Immer weiter vorwärts drängend, schlug Zallow kreuzweise zu, Malgus parierte, dann rammte Zallow den Griff seines Lichtschwertes seitwärts gegen Malgus’ Kiefer.


      Ein Zahn löste sich, und Malgus’ Atemmaske verrutschte. Der Sith-Lord schmeckte Blut, aber er war zu sehr in die Macht vertieft, als dass der Hieb ernsthaften Schaden hätte anrichten können. Er taumelte einen Schritt zurück, so als hätte ihn der Schlag benommen gemacht.


      Zallow sah eine Lücke und stürzte vor, um nach Malgus’ Kehle zu schlagen.


      Genau wie Malgus es erwartet hatte.


      Malgus stellte seine Klinge senkrecht, um den Schlag zu parieren und löste sie dann mit einer Körperdrehung aus der Verkeilung der Schwerter. In der Drehung senkte er sein Lichtschwert zum Stich und bohrte es Zallow in den Unterleib, bis es aus dessen Rücken heraustrat.


      Zallows Gesichtsausdruck zerfiel. Obwohl er von der roten Linie aufgespießt in der Luft hing, hielten seine Augen Malgus’ Blick stand. In der grünen Iris des Jedi-Meisters sah Malgus die Reflexion der Flammen des brennenden Tempels.


      „Es wird alles brennen“, sagte Malgus.


      Auf Zallows Stirn bildeten sich Furchen, vielleicht vor Schmerz, vielleicht vor Verzweiflung. So oder so – für Malgus war es ein Genuss. Er wartete, bis das Licht in Zallows Augen erlosch, bevor er seine Klinge mit einem Ruck befreite und den Körper zu Boden sinken ließ.


      DER SCHOCK TRAF ARYN fast ohne Warnung, ein Gefühl – so plötzlich und stark – wie ein Blasterschuss. Ihr Körper verkrampfte sich. Das Meditationskettchen in ihrer Hand, das Kettchen, das Meister Zallow ihr gegeben hatte, zerriss, und die tränenförmigen Korallenstücke regneten zu Boden.


      Sie krümmte sich und stöhnte. Ihr Magen zog sich zusammen. Vor ihren Augen verschwamm alles. Der Raum drehte sich, ihre Beine versagten ihr den Dienst, und es kam ihr vor, als würde sie rutschen, fallen, versinken. Eine Faust ballte sich in ihrem Hals und reduzierte den Schrei, der hinaus wollte, zu einem abgebrochenen, kummergeplagten Wimmern.


      Durch ihre Verbindung in der Macht spürte sie den scharfen Stich des Schmerzes, den Meister Zallow fühlte, und spürte, wie sich ihr eigener Atem voller Mitgefühl dem seinen anschloss, als er ein letztes Mal Luft ausstieß … und starb. Seine Lebenslinie, die sonst so hell und so nah an ihrer eigenen vor ihrem geistigen Auge leuchtete, wenn sie sich in die Macht vertiefte, verschwand aus ihrer Wahrnehmung.


      Syos plötzliches, überraschtes Einatmen an ihrer Seite, verriet ihr, dass auch er etwas spürte.


      Trotz ihres Schmerzes und der ansteigenden Verzweiflung, war sie sich der Realität sofort bewusst. Sie hatte sie in den Augen des männlichen Sith gesehen.


      „Was war das?“, fragte Syo mit scheinbar weit entfernter Stimme, aber seine Frage war voller böser Ahnungen.


      Sie hob den Kopf, und ihr langes Haar hing ihr ins Gesicht, als sie zur anderen Seite des Raumes starrte. Die beiden Sith standen jetzt, ihre Körper waren angespannt, und ihre Augen schauten wissend.


      „Wir wurden verraten“, antwortete sie mit zischender Stimme.


      Sie sprach nicht aus, dass ihr Meister, dass der Mann, in dem sie einen Vater gesehen hatte, tot war.


      Sie war überrascht, wie stark ihre Beine blieben, als sie sich ganz aufrichtete. Eine Gruppe von Leuten stand neben ihr. Nein, keine Leute. Es waren Statuen, alderaanische Statuen.


      Sie war wegen Friedensverhandlungen mit den Sith auf Alderaan. Und die Sith hatten sie verraten. Sie hatte bereits auf Alderaan gegen die Sith gekämpft, während der Schlacht um den Planeten. Sie würde es wieder tun. Jetzt.


      „Woher weißt du das, Aryn?“


      Aber Syos Stimme, sein Zweifel, konnte an ihrer Gewissheit nicht rütteln.


      „Ich weiß es“, fauchte sie.


      Die Sith wussten es auch. Sie hatten es die ganze Zeit gewusst. Sie konnte es ihren Gesichtern ansehen.


      Ihr Blickfeld fokussierte sich, bis es nur noch aus den beiden Sith und sonst nichts bestand. Ein Brüllen gellte ihr in den Ohren, eine tosende Brandung aus Schmerz und wachsendem Zorn. Sie hörte eine Stimme, die von einem entfernten Ort aus ihren Namen rief, ihn wiederholte, wie bei einem Bittgebet, aber sie schenkte ihr keine Beachtung.


      Beide Sith beobachteten sie mit kampfbereiter Haltung. Der Mann hatte immer noch das gleiche verächtliche Hohnlächeln aufgesetzt, das die Krümmung seiner dünnen Lippen noch hässlicher machte als seine Narben.


      „Aryn!“ Es war Syo, der ihren Namen rief. „Aryn! Aryn!“


      Sie wussten es. Die Sith wussten es.


      „Sie wussten es die ganze Zeit“, sagte sie.


      „Was? Sie wussten was? Was ist passiert?“


      Sie hielt sich nicht damit auf zu antworten. Sie versank in der Macht und schöpfte aus ihrer Kraft.


      Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Es kam ihr vor, als würde sie neben sich stehen und sich zusehen. Ihr Körper bewegte sich durch den Vorraum und ihre Stiefel versprengten die Korallen ihres Kettchens. Gewalttätigkeit erfüllte ihren Verstand, als sie zwischen den Säulen der Männer und Frauen des Friedens entlang ging.


      „Aryn!“, rief Syo. „Tu es nicht!“


      Sie griff nicht nach ihrem Lichtschwert. Ihr Verlangen ließ eine solche Form der Gerechtigkeit nicht zu. Sie würde Meister Zallows Tod mit bloßen Händen rächen.


      „Euch wird kein sauberer Tod beschert“, sagte sie und biss die Zähne zusammen.


      Ein entfernter Teil von ihr erkannte ihre emotionale Entgleisung, erkannte beiläufig, dass Meister Zallow das nicht gutgeheißen hätte. Es war ihr egal. Der Schmerz war zu heftig und saß zu tief. Er wollte sich in Gewalt äußern, und die beiden Sith in diesem Raum wurden zum Mittelpunkt dieses Drangs.


      Der Sith griff nach seinem Lichtschwert. Noch bevor er es aktivieren konnte, setzte Aryn einen Energiestoß frei, der beide Sith von den Füßen riss und gegen die Wand schleuderte. Zwei der alderaanischen Statuen wurden vom Ausbruch ihrer Kraft mitgerissen, schlugen rechts und links der beiden Sith gegen die Wand und zerbrachen.


      Die Sith mussten die Macht genutzt haben, um ihren Aufprall zu dämpfen, denn beide schienen unverletzt zu sein. Sie sprangen auf und entfernten sich voneinander, um in Kampfhaltung zu gehen. Die Griffe ihrer Lichtschwerter fuhren in ihre Hände und rote Linien stachen durch die Luft. Der Mann hielt seine Klinge in ungewöhnlichem Kampfstil hoch über den Kopf und erwartete, das Gewicht auf die Fußballen verlagert, ihren Angriff. Die Frau hielt ihr Schwert in einer Variante des gängigen Stils tief.


      Hinter sich hörte Aryn das Summen von Syos aufflammendem Lichtschwert. Sie bremste sich nicht in ihrem Vorstoß. Mithilfe der Macht riss sie dem Mann das Heft seines Schwertes aus der Hand und ließ es in ihre eigene fliegen. Sie warf es zur Seite und sah zu, wie das höhnische Grinsen des Mannes in der Hitze seiner Überraschung dahinschmolz.


      Sie ging weiter auf ihn zu, ohne die Frau zu beachten, während sie sich vorstellte, wie sich ihre Hände um seine Kehle legten. Er reagierte mit einem Kraftstoß auf ihr Vorrücken, aber sie legte ihre Hände zu einem V zusammen, formte mit ihrem Willen einen Keil und lenkte den Stoß zu beiden Seiten ab. Weitere Statuen stürzten um und zerbrachen. Die Frau wurde von dem abgelenkten Stoß mitgerissen und zehn Schritte nach hinten geworfen.


      Aryn trat bis auf fünf Schritte an den Sith heran, bis auf vier. Der Sith ging in Kampfhaltung. Sie würden nicht mit Lichtschwertern kämpfen, sondern mit bloßen Händen – eine direkte, schmutzige Arbeit.


      Aryn nutzte die Macht, um ihre Kraft und ihre Geschwindigkeit zu stärken. Sie spürte, wie sie in ihr und um sie herum floss und ihren Körper in eine Waffe verwandelte.


      „Aryn Leneer!“, ertönte eine gebieterische Stimme; die Stimme von Meisterin Dar’Nala. „Jedi-Ritter Aryn Leneer!“


      Auch Syo rief ihr zu: „Aryn! Hör auf!“


      Vereint gelang es den Stimmen von Dar’Nala und Syo, in ihren vernebelten Gemütszustand vorzudringen. Sie strauchelte, wurde langsamer und blieb stehen. Vernunft kämpfte sich ihren Weg durch den Aufruhr ihrer Gefühle, und sie fasste ihre Gedanken in Worte. Ohne ihren Blick von dem Sith abzuwenden, sagte sie: „Die Sith haben uns verraten, Meisterin Dar’Nala. Die Verhandlungen waren eine List.“


      Einen Moment lang schwieg Dar’Nala. Dann: „Du … hast das gespürt?“


      Aryn kämpfte mit den Tränen, die ihr in die Augen stiegen. Sie brachte kein Wort heraus und nickte nur.


      Meisterin Dar’Nalas nächste Worte trafen Aryn wie ein Schlag in die Magengrube.


      „Hör mir zu, Aryn. Ich weiß es. Ich weiß es. Aber hör mir jetzt zu – Coruscant ist in den Händen der Imperialen.“


      Aryn stockte der Atem. Die Behauptung ergab keinen Sinn. Coruscant, das Herz der Republik, war an das Imperium gefallen?


      „Was?“, fragte Syo. „Wie? Ich dachte …“


      „Das kann nicht sein“, sagte Aryn. Sie musste sich verhört haben. Sie wandte sich von dem Sith ab, der sein höhnisches Lächeln wiedergefunden hatte, um dem Oberhaupt der Jedi-Delegation ins Gesicht zu sehen.


      Meisterin Dar’Nala stand im Torbogen, ihre rote Haut schimmerte dunkler als gewöhnlich. Ihr zur Seite standen Senator Am-ris und eine ranghohe Jedi, Satele Shan. Der Senator, ein Cereaner, dessen hohe, gefurchte Stirn von einem weißen Haarschopf gekrönt wurde, überragte die anderen beiden. Seine sorgenvollen Augen blickten aus einem runzligen Gesicht, richteten sich aber auf nichts Bestimmtes. Er wirkte verloren.


      Satele dagegen wirkte so aufgeladen wie eine Ionenspule. Ihr Blick war starr geradeaus gerichtet, ihr rotbraunes Haar verstrubbelt und ihre aufgesetzte, neutrale Miene vermochte die Emotionen, die dahinter kochten, nicht zu verbergen.


      Weder Am-ris noch Satele schienen die Verwüstung in der Halle wahrzunehmen. Beide sahen benommen aus, nur Dar’Nala schien gefasst. Sie hielt die Hände vor sich gefaltet und ihr Blick erfasste die Einzelheiten des Raumes – die zerbrochenen Skulpturen und Aryns Position in Bezug zu den beiden Sith.


      Aryn fragte sich, was sich in dem Verhandlungsraum zugetragen haben mochte. Für einen flüchtigen Moment keimte Hoffnung in ihr auf, Hoffnung, ihre Jedi-Kameraden hätten den Verrat der Sith erkannt und die Sith-Unterhändler verhaftet oder getötet. Aber diese Hoffnung schwand, als der Verhandlungsführer der Sith, Lord Baras, aus dem Zimmer trat und sich neben Dar’Nala stellte.


      Sein faltiges Gesicht konnte die Selbstgefälligkeit, die er verspürte, nicht verbergen. Sie troff förmlich aus seinen hochgezogenen Mundwinkeln. Sein dunkles Haar war vom spitzen Ansatz aus glatt zurückgekämmt, passend zu seinen dunklen Augen und seiner schwarzen Robe. In hochmütigem Bariton sagte er: „Es kann sein, Jedi-Ritterin. Und es ist so. Coruscant ist gefallen.“


      Sateles Anspannung wuchs zusehends, ihre linke Hand ballte sich zur Faust. Am-ris ließ die Schultern hängen. Dar’Nala schloss für einen Moment die Augen, so als müsste sie darum kämpfen, Ruhe zu bewahren.


      „Von nun an“, fuhr Lord Baras fort, „gehört Coruscant dem Imperium.“


      „Wie …?“, begann Aryn, doch Dar’Nala hob ihre Hand.


      „Sag jetzt nichts mehr. Sag jetzt nichts mehr.“


      Statt sie zu stellen, schluckte Aryn ihre Frage hinunter.


      „Schalte dein Lichtschwert aus“, sagte Dar’Nala zu Syo, und er gehorchte. Die Sith tat das Gleiche.


      „Was ist hier passiert?“, fragte Lord Baras mit Blick auf die Sith-Geschwister und die Verwüstung in der Halle.


      Der Sith verneigte sich, ließ sein Lichtschwert mithilfe der Macht in seine Hand gleiten und hakte es an seinen Gürtel. „Eine unbedeutende Meinungsverschiedenheit, Lord Baras. Nichts weiter. Bitte entschuldigt das Durcheinander.“


      Baras starrte erst den Sith eine Weile an, dann die Frau. „Wie gut, dass die Meinungsverschiedenheit nicht zu Blutvergießen geführt hat. Schließlich sind wir hier, um über den Frieden zu sprechen.“


      Er schien kurz davor zu sein, in lautes Lachen auszubrechen. Am-ris fuhr zu ihm herum. Satele packte den Mantel des Senators, als würde sie an einer Leine ziehen, um ihn davon abzuhalten, Lord Baras zu nahe zu treten.


      „Frieden! Die gesamten Verhandlungen waren eine Farce!“


      „Senator“, sagte Dar’Nala und nahm Am-ris beim Arm. Doch Am-ris scherte sich nicht darum. Seine Stimme wurde immer lauter, während er seinem Ärger Luft machte.


      „Ihr seid nicht hierher gekommen, um den Frieden zu besprechen! Ihr seid hierhergekommen, um einen heimtückischen Angriff auf Coruscant zu verschleiern! Ihr seid ehrlose Lügner, nichtswürdige …“


      „Senator“, wiederholte Dar’Nala, und dieses Mal musste sie zu Am-ris durchgedrungen sein, denn er verstummte und atmete rasch und tief durch.


      Lord Baras schien von Am-ris Wutausbruch ungerührt zu bleiben. „Ihr irrt Euch, Senator. Das Imperium ist hier, um über den Frieden zu verhandeln. Es war lediglich unser Wunsch, dafür zu sorgen, dass die Republik etwas empfänglicher für unsere Bedingungen ist. Soll ich Ihren Gefühlsausbruch dahingehend werten, dass die Republik nicht länger an Verhandlungen interessiert ist?“


      Während Am-ris noch stotterte und rot anlief, mischte sich Dar’Nala ein.


      „Die Verhandlungen werden weitergeführt, Lord Baras.“


      „Wie immer seid Ihr die Stimme der Weisheit, Dar’Nala“, sagte Baras. „Das Imperium erwartet morgen um diese Zeit die Rückkehr an den Verhandlungstisch. Falls nicht, wird es … unerfreulich um die Leute auf Coruscant bestellt sein.“


      Dar’Nalas Haut wurde noch dunkler, aber ihre Stimme blieb gefasst. „Unsere Delegation wird die Angelegenheit besprechen und Euch morgen kontaktieren.“


      „Ich freue mich schon darauf. Gute Nacht.“


      Am-ris verfluchte Baras auf Cereanisch, und Baras gab vor, es nicht zu hören.


      Während sich die Gefolgschaft der Republik ihren Weg durch die Trümmer in der Halle, durch die Trümmer in ihren Herzen, bahnte, spürte Aryn den spöttischen Blick des Sith auf sich ruhen und konnte nur mühsam einen wütenden Aufschrei unterdrücken. Bevor sie den Raum verließ, kniete sie nieder, um eine der Korallenperlen ihres Kettchens aufzuheben.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3


      MALGUS inspizierte das Ausmaß der Verwüstung. Der Rumpf des Transportschiffes rauchte und brannte immer noch an ein paar Stellen. Geschwärzte Metallstücke sprenkelten die Halle. Mauern und Säulen waren nur noch zerklüfteter Schutt, Risse durchzogen Wände und Decke. Durch das Dach warf das Licht der untergehenden Sonne staubverhangene Strahlen auf den Boden.


      Leichen, viele von ihnen Sith, aber noch mehr Jedi und Soldaten der Republik, lagen inmitten des Schutts auf dem Boden verstreut. Hier und da war ein Stöhnen zu hören.


      Die Mandalorianerin stand im zertrümmerten Tempeleingang. Sie hatte ihren Helm unter den Arm geklemmt, und ihr langes Haar schimmerte in der Sonne. Während ihr Blick über die Verwüstung strich, zeigte die strenge Linie ihres Mundes keinerlei Emotion. Sie musste Malgus’ Blick auf sich gespürt haben, denn sie sah ihn an und nickte. Er erwiderte die Geste, die Anerkennung eines Kriegers für den anderen. Sie setzte ihren Helm wieder auf, drehte sich um, zündete ihr Jetpack und stieg hinauf in den Himmel über Coruscant. Das Imperium würde dafür sorgen, dass sie angemessen entlohnt wurde.


      Von den fünfzig Sith-Kriegern, die den Tempel überfallen hatten, waren vielleicht noch zwanzig auf den Beinen. Malgus war verärgert, aber nicht überrascht, Lord Adraas unter den Lebenden zu sehen. Auch ihre Blicke kreuzten sich über der Zerstörung, aber keine beiderseitige Geste bezeugte ihre Verwandtschaft als Sith-Krieger. Keiner hielt dem anderen irgendetwas zugute.


      Nun, da sie die Schlacht hinter sich hatten, versammelten sich die verbliebenen Sith nahe dem Transportschiff. Dort erhoben sie zum Ehrensalut für Malgus ihre Fäuste und stießen inmitten ihrer gefallenen Feinde einen Siegesschrei aus.


      Für einen Moment tat Adraas, der unter ihnen war, gar nichts und starrte Malgus nur an, dann fiel auch er widerwillig in den Salut mit ein. Malgus ließ ihm die Verspätung durchgehen.


      Vorläufig.


      Er würdigte den Salut mit einem Nicken.


      „Ihr seid Diener des Imperiums“, sagte er. „Und der Macht.“


      Als Antwort stießen sie erneut einen Schrei aus.


      Malgus fegte den Griff von Zallows Waffe mit einem Tritt aus dem Weg, schaltete das eigene Lichtschwert aus, machte einen Schritt über Zallows Leiche und ging inmitten des Schuttes, der Flammen und der Toten weiter, bis er bei Eleena war. Er spürte die Blicke seiner Krieger und die Blicke von Adraas auf sich. Die Stimmung unter ihnen veränderte sich. Es war ihm egal.


      Der Sith-Lord kniete nieder und wiegte Eleena in seinen Armen. Sie war noch warm, atmete. Die hervortretenden Blasterwunden, die Zallow ihr an Schulter und Brust zugefügt hatte, sahen wie schwarze, gespitzte Münder aus. Doch sie schien keine Knochenbrüche davongetragen zu haben.


      „Eleena. Öffne deine Augen, Eleena.“


      Ihre Lider flatterten. „Veradun“, flüsterte sie.


      Zu hören, wie sie seinen Namen vor den anderen Sith aussprach, überraschte ihn, und seine Hand ballte sich so fest zur Faust, dass ihm die Knöchel schmerzten. Vor anderen Sith durfte sie sich ihm gegenüber niemals – niemals! – vertraut geben.


      Sie musste seine Wut gespürt haben, denn sie wurde blass, machte sich klein und starrte mit großen Augen auf seine geballte Faust.


      Dass sie ihre Verfehlung erkannte, zerstreute seine Wut. Er öffnete seine Faust und streckte die Hand aus.


      „Kannst du stehen?“


      „Ja. Danke, Herr.“


      Ohne auf ihre Wunden zu achten, zog er sie grob hoch. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, und er ließ zu, dass sie sich auf ihn stützte. Ihr Atem ging gequält.


      „Fordert eine Sanitätsmannschaft von der Steadfast an“, befahl er Adraas.


      Adraas’ Augen verengten sich. Zweifellos war er der Auffassung, diese Aufgabe sei unter seiner Würde.


      „Du hast Darth Malgus gehört“, fuhr er einen Sith-Krieger neben sich an. „Ruft eine Sanitätsmannschaft.“


      „Nein“, sagte Malgus. „Ihr werdet es tun, Adraas.“


      Adraas starrte ihn einen Moment lang mit zornigem Blick an, bevor er seiner Verärgerung einen Riegel vorschob und eine ausdruckslose Miene aufsetzte. „Wie Ihr wünscht, Darth Malgus.“


      Von draußen ertönten Explosionen wie Donner – der stete Trommelschlag eines heftigen Bombardements. Angrals Flotte hatte mit dem Angriff auf Coruscant begonnen.


      „Ich habe Darth Angral gemeldet, dass der Tempel gesichert ist“, sagte Adraas mit einem Hauch Trotz in der Stimme. „Ihr schient zu dem Zeitpunkt … mit anderen Dingen beschäftigt.“


      Adraas’ Blick wanderte zu Eleena und kehrte wieder zu Malgus zurück.


      Malgus funkelte Adraas mit geballter Faust an und rang seine aufflammende Wut nieder. Er würde nicht zulassen, dass Adraas’ grenzwertige Aufsässigkeit die Euphorie schmälerte, die er aufgrund seines Sieges verspürte.


      „Dieses eine Mal werde ich Euch diese Machtanmaßung verzeihen, aber überschreitet nicht noch einmal Eure Befugnisse“, entgegnete Malgus. „Und nun geht mir aus den Augen.“


      Adraas lief vor Wut rot an, und sein Mund verzog sich zu einer schmalen, zornigen Linie. Doch er wagte es nicht, auch nur ein weiteres Wort zu sagen. Er verneigte sich knapp und stolzierte davon.


      Malgus’ Griff um Eleena wurde sanfter, als sie sich umdrehten, um nach draußen zu schauen. Der zerstörte Tempeleingang, der von dem hereingestürzten Transportschiff weit aufgerissen war, gab den Blick auf einen klaren Himmel frei. Gemeinsam beobachteten der Sith-Lord und seine Dienerin, wie Imperiale Bomber aus den orangeroten Wolken jagten und Coruscant in Brand steckten.


      „Geht es Euch ansehen, Herr“, flüsterte Eleena. „Es ist Euer Sieg. Mir geht es gut. Geht.“


      Es ging ihr nicht gut, und er wusste es. Aber er wusste auch, dass er das Schauspiel mit ansehen musste.


      Malgus ließ sie stehen und durchschritt die Halle, bis er den zertrümmerten Eingang erreichte. Die Statuen der Jedi, die den Prozessionsweg gesäumt hatten, lagen zerborsten zu seinen Füßen. Er blickte hinaus auf den Höhepunkt seines Lebens.


      Der Himmel wimmelte von Imperialen Schiffen. Bomben fielen wie Regentropfen und explodierten in einem Schauer aus Gelb, Orange und Schwarz. Ein Meer aus Rauch ergoss sich ins Firmament. Die wenigen heimischen Gleiter, die sich noch in der Luft befanden, wurden von Imperialen Jägern verfolgt und abgeschossen. Hunderte Brände loderten in Malgus’ Blickfeld. Ein Wolkenkratzer brannte wie ein Leuchtfeuer, das nach den Wolken zu greifen versuchte. Folgeexplosionen erschütterten den ächzenden Boden mit starken Vibrationen. Gelegentlich erreichte Malgus das Geräusch entfernter, panischer Schreie. Eine Handvoll Jäger der Republik schwärmten aus, doch sie wurden rasch von Imperialen Jägern ins Visier genommen und vom Himmel gefegt.


      Er aktivierte den Kommunikationskanal zur Darkness, Angrals Kommandokreuzer.


      „Darth Angral, Ihr habt gehört, dass der Jedi-Tempel gesichert ist?“


      Geräusche einer ausgelasteten Brücke untermalten Angrals Antwort. „Das habe ich. Ihr habt Euch gut geschlagen, Darth Malgus. Wie viele Krieger sind bei dem Angriff umgekommen?“


      „Adraas hat es Euch nicht gesagt?“


      Angral erwiderte nichts, sondern wartete darauf, dass Malgus seine Frage beantwortete.


      „Vielleicht dreißig“, erwiderte Malgus schließlich.


      „Ausgezeichnet. Ich werde einen Transporter schicken, um Euch und Eure Männer abzuholen.“


      „Es wäre mir lieber, wenn Ihr damit warten würdet.“


      „Oh?“


      „Ja. Ich will Coruscant brennen sehen.“


      „Das verstehe ich, alter Freund. Ich werde dafür sorgen, dass die Bomber den Tempel verschonen. Vorerst.“


      Die Verbindung endete, und Malgus setzte sich im Schneidersitz zwischen die Reste des zertrümmerten Tempeltorbogens. Bald darauf gesellten sich mehrere Sith-Krieger zu ihm und beobachteten mit ihm die Feuersbrunst.


      WENIGER ALS EINE HALBE STANDARDSTUNDE später bahnte sich der Imperiale Sanitätstransporter seinen Weg durch all den Rauch, die Flammen und anderen Imperialen Schiffe am Himmel, um in einer Staubwolke auf dem Prozessionsweg vor dem Jedi-Tempel aufzusetzen. Die beiden Piloten, die durch den Transparistahl des Cockpits zu erkennen waren, salutierten Malgus.


      Eine Tür an der Unterseite des Rumpfes schob sich auf, und zwei Männer in den grau-blauen Uniformen des Imperialen Sanitätskorps hasteten die Rampe hinunter. Beide trugen Koffer mit Versorgungsmaterial und Instrumenten, und beide hatten die Statur von Männern, denen – trotz ihrer Kampfausbildung – schon länger keine harte Arbeit mehr abverlangt worden war. Zweibeinige Sanitätsdroiden, auf deren silbernen Körperhüllen sich die Feuer der brennenden Stadt spiegelten, folgten ihnen mit Behandlungskarren im Schlepptau, die mit Tragen ausgestattet waren.


      Malgus erhob sich und ging auf sie zu. Bei seinem Anblick machten die Ärzte große Augen – wie die meisten, die sein vernarbtes Gesicht sahen – und salutierten zackig.


      „Dort drinnen sind mehrere Verwundete“, sagte Malgus. „Die Twi’lek unter ihnen ist meine Dienerin. Sorgt für sie, wie ihr für mich sorgen würdet.“


      „Fremdspezies, mein Lord?“, fragte der ältere der beiden Männer, auf dessen Wangen die Stoppeln eines grauen Dreitagebarts sprossen. „Wie Ihr sicherlich wisst, besagen die Beschränkungen der Imperialen Sanitätseinrichtungen …“


      Malgus machte einen Schritt auf ihn zu, und der Arzt verstummte.


      „Sorgt für sie, wie ihr für mich sorgen würdet. Habt ihr verstanden?“


      „Ja, mein Lord“, erwiderte der Arzt, und das Sanitätsteam eilte weiter.


      Neue Explosionen erschütterten die Stadtlandschaft. Eine Bombe traf ein Kraftwerk, und eine gewaltige Plasmaeruption schoss einen halben Kilometer hoch in den Himmel. Eine Formation ISF-Abfangjäger, gut erkennbar an ihren geknickten Flügeln, fegte über den Tempel hinweg. Die Sith um ihn herum jubelten.


      Dann trat Eleena aus dem Tempel, ihre Lippen waren vor Schmerz zusammengepresst. Einer der Ärzte folgte ihr mit sorgenvoller Miene.


      „Bitte, Herrin“, sagte der Arzt, mit verängstigtem Blick auf Malgus. „Bitte.“


      Eleenas Augen weiteten sich, als sie das Ausmaß des Bombardements und der Verwüstung vor sich sah. Malgus ging zu ihr.


      „Geh mit den Ärzten“, sagte er. „Ein Imperiales Sanitätsschiff, die Steadfast, befindet sich beim Rest der Flotte im Orbit. Warte dort auf mich. Ich werde kommen, sobald ich hier fertig bin.“


      „Ich muss nicht behandelt werden, Herr.“


      „Tu, wie dir geheißen“, sagte er, jedoch ohne Strenge in der Stimme.


      Sie schluckte, lächelte und nickte.


      „Danke, mein Lord“, sagte der Arzt zu Malgus. „Kommt, Herrin.“ Er nahm Eleena sanft am Arm und eskortierte sie an Bord des Transporters, während um sie herum Bomben fielen und die Republik starb.


      Nachdem das Sanitätsteam die Schwere der Verletzungen eingeschätzt und die Verwundeten abtransportiert hatte, brachten die Sith ihre Toten an Bord. Ihre Leichen würden zur Erfüllung der üblichen Riten nach Dromund Kaas oder Korriban gebracht werden. Malgus wünschte, Adraas wäre unter ihnen.


      Nachdem der Transporter abgehoben hatte, trat Adraas, der jetzt wieder seine Maske trug, an Malgus heran.


      „Was ist mit den Leichen der Jedi?“, fragte er.


      Malgus überlegte. Die Jedi hatten wacker gekämpft, insbesondere Zallow. Zwar verkannten sie die Macht, aber nichtsdestotrotz wollte er sie ehrenvoll behandeln. „Der Tempel soll ihr Grab sein. Lasst alles einstürzen.“


      „Ich werde einen Bomber anfordern, um …“


      Malgus schüttelte den Kopf und wandte sich Adraas zu. Sie waren etwa gleich groß, und Adraas ließ sich von Malgus’ Erscheinung nicht einschüchtern.


      „Nein“, sagte Malgus. „Es liegt noch mehr als genug Sprengstoff im Transportschiff. Nehmt den.“


      „Ist das ein Befehl … mein Lord?“


      Malgus wahrte seine Gelassenheit nur mit Mühe. „Sith sollten den Jedi-Tempel zerstören, nicht Imperiale Piloten. Seid Ihr anderer Meinung, Adraas?“


      Adraas schien das überhaupt nicht bedacht zu haben. Das überraschte Malgus nicht. Auch Adraas verkannte die Macht, und er besaß nur wenig Ehrgefühl. Doch immerhin tat er, was man ihm sagte.


      „So wird es geschehen, mein Lord.“


      Kurze Zeit später waren alle Sprengsätze angebracht, und Malgus hielt einen Fernzünder in der Hand. Er warf einen letzten Blick auf den Tempel mit seinen hohen Türmen und den stufenförmigen Dachebenen, auf die umgestürzten Statuen und den breiten Eingang, den der Durchbruch des Transportschiffes zu einem höhnisch lachenden Schlund aufgerissen hatte. Der Rest der Sith-Truppe versammelte sich um ihn.


      „Sollten wir Sicherheitsabstand wahren“, fragte Adraas.


      Malgus sah ihn verächtlich an. „Das hier ist Sicherheitsabstand.“


      „Wir stehen zwanzig Meter vom Eingang entfernt“, wandte Adraas ein.


      Malgus blickte Adraas ins Gesicht und drückte auf den Auslöser. Eine Reihe dumpfer Explosionen ertönten weit im Inneren des Tempels und kamen wie Donnergrollen näher. Die Sprengsätze detonierten so abgestuft, dass sie das Fundament des Tempels aushöhlten.


      Ein scharfer Windstoß voller Staub und Gesteinssplitter fegte aus dem Eingang. Aus den oberen Etagen erklangen laute und heftige Explosionen. Steine barsten. Große Brocken brachen von der Tempelfassade ab und stürzten zu Boden. Durch den Eingang waren Flammen zu sehen. Dann folgte eine ganze Reihe Explosionen rasch aufeinander – der Klang des brechenden Rückgrats des Jedi-Ordens.


      Das riesige Gebäude, über Jahrhunderte ein Symbol der Jedi, fing an, in sich zusammenzustürzen. Zwei Türme folgten ihm in den Untergang. Wie in Zeitlupe trudelten ihre Spitzen herab. Eine Stichflamme und Gesteinsbrocken zischten schneller als der Schall aus dem jetzt ebenfalls einstürzenden Eingang.


      Anstatt in Deckung zu gehen, versenkte sich Malgus in die Macht, hob beide Hände mit den Handflächen nach außen und bildete eine durchsichtige Energiewand vor sich und seinen Kriegern. Seine Sith-Kameraden taten es ihm gleich und folgten seiner Geste, folgten seiner Kraft. Gestein und Trümmer prasselten gegen die vereinte Barriere. Die Stichflamme brandete dagegen und teilte sich darum herum wie Wasser um einen Fels.


      Unaufhaltsam schritt der Untergang des Tempels voran. Er sackte in sich zusammen, schrumpfte zu einem formlosen Haufen aus Schutt und Asche. Dann war es vorbei.


      Eine dichte Staubwolke hing wie ein Leichentuch über dem Trümmerberg, der einmal der Jedi-Tempel gewesen war. Möglicherweise gab es in den tieferen Etagen des Tempels noch überlebende Jedi, doch das kümmerte Malgus nicht weiter. Entweder wurden sie erdrückt, oder sie waren für immer gefangen.


      „Und damit fällt die Republik“, stellte Malgus fest.


      Die Sith um ihn herum jubelten.


      KEINER AUS DER republikanischen Gesandtschaft, die nach Alderaan entsandt worden war, sprach ein Wort, bis sie die Halle verlassen hatten. Niemand schien zu wissen, was zu sagen war. Aryn kämpfte darum, die kollektive emotionale Aufwühlung, die sie spürte, in Schach zu halten. So wie sie schwankten auch alle anderen zwischen Wut, Kummer und Enttäuschung hin und her. Selbst Dar’Nala schien Probleme damit zu haben, sich zusammenzureißen, obwohl sie äußerlich völlig ruhig wirkte.


      Schließlich war sie es, die mit sachlicher Stimme das Schweigen brach.


      „Wir müssen so bald wie möglich Meister Zym kontaktieren. Ich brauche seinen Rat.“


      „Wie könnt Ihr Euch sicher sein, dass er noch lebt?“, fragte Satele. „Wenn Coruscant gefallen ist …“


      Die gesamte Delegation geriet geschlossen ins Wanken. Syo und Aryn tauschten erschrockene Blicke aus. Es war Aryn noch gar nicht in den Sinn gekommen, dass Meister Zym vielleicht auch umgekommen war.


      „Ich hätte es gespürt, wenn er … tot wäre“, sagte Dar’Nala und nickte, als ob sie sich selbst überzeugen wollte. „Satele, sorg dafür, dass eine sichere Kommunikationsverbindung hergestellt wird.“


      „Ja, Meisterin Dar’Nala.“


      „Niemand darf von hier fortgehen“, erklärte Dar’Nala ihnen allen. Aryn sah, wie blutunterlaufen die Augen ihrer Meisterin waren. „Wenn die Öffentlichkeit von dem Angriff erfährt, werden die Medien Stellungnahmen verlangen. Wir werden keine herausgeben, solange wir uns nicht auf ein Vorgehen geeinigt haben. Fürs Erste werde ich für diese Delegation sprechen. Einverstanden?“


      Alle nickten, sogar Senator Am-ris.


      „Letzten Endes wird es eine Entscheidung sein, die die Republik zu treffen hat, Senator“, sagte Dar’Nala. „Die Jedi werden ihr natürlich mit Rat zur Seite stehen.“


      Am-ris stand krumm da. Die Ereignisse hatten ihn gebeugt. „Ich werde die Angelegenheit mit dem derzeitigen Senatsvorsitzenden besprechen“, versprach er.


      „Seit heute existiert vielleicht gar kein Senat mehr“, gab Dar’Nala zu bedenken. „Vielleicht müssen Sie an seiner Stelle handeln. Ihre Berater hier können Sie unterstützen. Auch wir werden Sie unterstützen und hinter jeder Entscheidung stehen, die letztlich gefällt wird.“


      Sorgenfalten traten auf Am-ris’ Stirn. Er schluckte, dann nickte er.


      Niedergeschlagen zogen sie durch die leeren Korridore. Das Haus des Hohen Rates war für die Dauer der Verhandlungen geräumt worden. Sogar die alderaanischen Wachen, die für gewöhnlich im Inneren postiert waren, hatte man auf Posten vor dem Bau verbannt. Obwohl die Fenster einen Ausblick auf die gepflegten Rasenflächen und Sträucher der Hofgärten boten, in denen elegante Statuen und sanft plätschernde Springbrunnen standen, fühlte sich Aryn, als würden sie durch eine Gruft gehen. Irgendetwas in dem Gebäude war gestorben.


      Ihr schwirrte der Kopf. Jeder von ihnen schien kurz davor, etwas sagen zu wollen, und dennoch sprach keiner ein Wort. Schließlich fasste Aryn in Worte, was ihrer Meinung nach alle denken mussten.


      „Wir dürfen diese Aggression nicht hinnehmen, Meisterin.“


      Satele und Syo nickten bedächtig zustimmend. Dar’Nala blickte starr in die Landschaft Alderaans hinaus.


      „Ich fürchte, uns bleibt keine Wahl. Der Kanzler ist tot –“


      „Tot?“, fragte Aryn.


      „Wir haben es gesehen“, fuhr Satele mit gepresster Stimme fort und nickte. „Er sagte, eine Imperiale Flotte würde Coruscant angreifen. Wie es scheint, konzentrierte sich der Angriff auf den Senat und den Jedi-Tempel.“


      „Ich glaube kaum, dass sie es dabei belassen haben“, warf Am-ris ein.


      „Es waren Padawane im Tempel“, sagte Syo.


      Satele fuhr fort: „Wir haben keine Vorstellung von der Größenordnung der Imperialen Streitkräfte oder davon, wie viel Schaden sie noch angerichtet haben.“


      „Wir dürfen Coruscant nicht aufgeben“, rief Aryn.


      Ihre Worte versetzten alle in erschrecktes Schweigen.


      „Ich stimme dir zu“, sagte Dar’Nala schließlich. „So weit sollte es nicht kommen.“


      „Sollte nicht?“, fragte Syo.


      Aryn konnte kaum glauben, was sie da hörte. Die Jedi hatten sich täuschen lassen, sie waren ihrem Auftrag, die Republik zu schützen, nicht gerecht geworden. Meister Zym hätte den Plan der Sith vorhersehen müssen. Im Gehen starrte sie aus dem Fenster, ohne die alderaanische Landschaft und den nahe gelegenen Fluss richtig wahrzunehmen.


      Sie hatte auf Alderaan gegen Imperiale Truppen gekämpft und hatte sie zurückgeschlagen. Jetzt war es ihr größter Wunsch, erneut gegen sie zu kämpfen.


      Dar’Nalas Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. „Woher wusstest du, dass die Sith Coruscant angegriffen haben, bevor wir den Verhandlungsraum verlassen haben?“


      „Ich wusste es nicht“, gab Aryn zu. „Nicht mit Sicherheit. Ich wusste nur, dass …“ Sie versuchte vergeblich, ihre Stimme emotionslos zu halten. „Meister Zallow wurde umgebracht. Und als ich den Ausdruck in den Augen des Sith sah …“


      Syo trat einen Schritt näher an sie heran, als wollte er sie vor ihrem Kummer beschützen.


      „Meister Zallow ist also tot“, sagte Dar’Nala steif. Ihre Worte klangen gepresst, sie schien ihren Kummer nicht länger unter Kontrolle halten zu können. „Bist du dir sicher?“


      Aryn nickte, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Ihr Wille errichtete eine Mauer, um ihre Tränen zurückzuhalten. Syo schien sie trösten zu wollen, doch er rührte sich nicht.


      „Wir alle trauern um ihn, Aryn“, sagte Dar’Nala. „Und um all die anderen, die wir heute verloren haben.“


      Aryn konnte die Wut in ihrer Stimme nicht unterdrücken. „Und trotzdem wollt Ihr, dass wir weiter mit jenen verhandeln, die das getan haben.“


      Dar’Nala blieb abrupt stehen und wandte sich Aryn zu. Aryn wusste, dass sie zu weit gegangen war. Dar’Nalas Stimme blieb gefasst, aber das Lodern in ihren Augen hätte Aryn verbrennen können.


      „Auf Coruscant leben Milliarden Leute. Kinder. Ihr Leben hängt davon ab, dass wir umsichtig handeln, nicht überstürzt. Du lässt deine Worte von deinen Emotionen leiten. Lass nicht zu, dass sie auch dein Denken leiten.“


      „Sie hat recht, Aryn“, sagte Am-ris und legte der Jedi eine Hand auf die Schulter. „Wir dürfen nur das Wohl der Republik im Auge behalten.“


      Aryn wusste, dass sie beide recht hatten, aber das spielte keine Rolle. Sie würde Meister Zallow Gerechtigkeit widerfahren lassen, so oder so.


      „Vergebt mir, Meisterin“, bat sie. „Senator.“


      „Ich verstehe“, erwiderte Dar’Nala, und die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung. „Ich verstehe nur allzu gut.“


      ZEERID VERSUCHTE seit Stunden vergeblich, in seinem Sitz einzuschlafen, während die Fatman durch den blauen Tunnel des Hyperraums raste. Stattdessen zerbrach er sich den Kopf über seinen nächsten Job. Noch mehr Sorgen bereitete ihm der darauffolgende Job, und der danach. Er sorgte sich um seine Tochter, darüber, wie ihr die nötige Fürsorge zuteilwerden sollte, wenn er – und das sah er inzwischen als wohl unvermeidlich an – bei einem dieser Aufträge sterben würde. Das Loch, in dem er lebte, wurde immer tiefer, und er schaffte es einfach nicht, sich einen Weg hinaus zu graben.


      Ein Signal piepte auf der Instrumententafel, um das Ende des Sprungs anzuzeigen. Das Schiff trat aus dem Hyperraum, und Zeerid enttönte das Cockpitverdeck, als das Blau einem tiefen Schwarz wich.


      In der Ferne brannte Vultas Sonne als helle Scheibe. Durch das Verdeck konnte er den Planeten selbst sehen, dessen Tagesseite wie ein grün-blaues Juwel vor dem Dunkel des Alls schimmerte.


      Mit der Ankunft im Vulta-System fühlte er sich sofort besser. Die Fähigkeit, seine Arbeit gedanklich fernzuhalten, erwachte wie selbstverständlich in ihm. So ging es ihm immer bei der Vorstellung, Arra bald wiederzusehen.


      Er aktivierte die Triebwerke, und die Fatman jagte durch den leeren Raum zwischen ihm und seiner Tochter. Als er sich dem Planeten näherte, übergab er das Schiff dem Autopiloten und wartete darauf, dass die planetare Überwachung ihn anfunkte.


      Währenddessen schaltete er auf einen Nachrichtenkanal im HoloNetz. Der kleine Videoschirm in seinem Cockpit zeigte Bilder von den Friedensverhandlungen auf Alderaan. Die hatte er völlig vergessen. Seit seiner Ausmusterung war der Krieg zwischen Imperium und Republik für ihn kaum mehr als ein Hintergrundrauschen. Er wusste, dass sich der Chaostrupp auf Alderaan wacker geschlagen hatte, aber mehr auch nicht.


      Aufnahmen der Sith-Delegation beim Betreten des Ratsgebäudes flimmerten über den Schirm, dazu Kommentare, dann Aufnahmen der Jedi-Delegation, die das Gleiche tat. Er glaubte, ein vertrautes Gesicht unter den Jedi zu erkennen.


      „Standbild und rechts vergrößern.“


      Der Videoschirm folgte seinem Befehl, und da war sie: Aryn Leneer. Sie trug ihr langes sandfarbenes Haar immer noch offen, hatte noch immer dieselben grünen Augen und die gebeugte Haltung, als ob sie gegen einen Sturm ankämpfen würde.


      Was sie wohl auch tat, wie Zeerid in Anbetracht der Schärfe annahm, mit der sie die Emotionen der Personen in ihrem Umfeld wahrnahm.


      Er hatte sie seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie hatten sich in den Monaten, in denen sie zusammen auf Balmorra gedient hatten, angefreundet. Er hatte herausgefunden, dass sie recht gut fliegen und sehr gut kämpfen konnte. Davor hatte er Respekt. Und weil auch er recht gut kämpfte und immer noch besser flog, war er der Meinung gewesen, dass auch sie ihn respektierte. Sie hatte nicht zusammen mit Zeerid und den Commandos gezecht, aber sie war immer mit ihnen in die Cantina gegangen. Nur um ihnen Gesellschaft zu leisten.


      Er hatte angenommen, sie würde mitgehen, weil ihr die Gefühlswallungen der Commandos gefielen, wenn sie tranken – aus Erleichterung und Freude, eine weitere Mission überlebt zu haben. In ihrem Gesicht lag eine Aufgeschlossenheit, in ihren Augen ein Ausdruck, der sagte, dass sie verstand. Aber ihre Aufgeschlossenheit hatte betrunkene Soldaten angezogen wie Nektarhonig die Süßfliegen. Sie wollten ihr in die Augen schauen und etwas beichten. Zeerid konnte sich gut vorstellen, wie anstrengend das für sie gewesen sein musste. Und doch war sie immer für sie da gewesen. Jedes Mal.


      Die Übertragung schaltete zu einer Aufnahme von Coruscant, und ein Kommentator sagte: „Bis heute, als ein Angriff …“


      Die Comm-Einheit des Schiffes meldete den Empfang eines Signals, und Zeerid schaltete den Schirm ab. Er wollte das Gespräch schon annehmen, weil er die planetare Überwachung erwartete, hielt dann aber inne, als ihm klar wurde, dass es der verschlüsselte Subraumkanal war, den er zusammen mit der Exchange verwendete.


      Er überlegte, ob er den Anruf ignorieren sollte. So kurz vor Vulta mit Oren zu sprechen, würde ihm das Wiedersehen mit Arra verderben. Er wollte nicht, dass ihm seine Geschäfte im Kopf herumschwirrten, wenn er seine Tochter sah.


      Die rote Funkanzeige blinkte stetig weiter.


      Schließlich gab er nach und schlug so fest auf den Knopf zur Aktivierung des Kanals, dass das Plastoid des Knopfes brach. Er verkrampfte sich in Erwartung dessen, was er zu hören bekommen würde.


      „Was?“, blaffte er.


      Einen Moment war es still, dann sagte Oren: „Wenn mir die Stimmanalyse nicht anzeigen würde, dass du es bist, hätte ich beinahe geglaubt, ich hätte jemand anderen angefunkt.“


      „Ich hab grade andere Dinge im Kopf.“


      „Ach ja?“ Oren machte eine Pause, als würde er auf eine etwas genauere Erklärung warten. Zeerid bot ihm keine, also fuhr er fort. „Wie ich bereits angesprochen habe, sitze ich auf etwas Dringendem. Die Lieferung verlangt nach einem außergewöhnlich fähigen Piloten. Nach jemandem wie dir, Z-Man.“


      „Ich habe gerade einen Job hinter mir, Oren. Ich brauche Zeit –“


      „Dieser Job wird deine Schulden ausradieren.“


      Zeerid richtete sich in seinem Sitz auf. Hatte er richtig gehört? „Sag das noch mal.“


      „Du hast mich schon verstanden.“


      Zeerid hatte ihn verstanden, er konnte es nur nicht glauben. Nur ein paar Stunden zuvor hatte er noch gedacht, er würde die Exchange nie mehr loswerden, und jetzt bot ihm Oren genau das an. Er bemühte sich, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.


      „Nur eine Lieferung?“


      „Es ist eine Lieferung.“


      „Welche Fracht?“ Er versuchte, am nächsten Wort nicht zu ersticken. „Drogen?“


      „Ja.“


      „Wo soll’s hin?“ Er vermutete, das Ziel wäre ein Planet, auf dem es ziemlich heiß hergehen musste, wenn Oren ihm anbot, seine Schulden zu tilgen.


      „Coruscant.“ Oren sprach den Namen nur widerwillig aus, als würde er damit rechnen, dass Zeerid absprang.


      „Das ist alles?“


      „Hast du gehört, was ich gerade gesagt habe?“


      „Hab ich. Du hast Coruscant gesagt. Also wo ist der Haken?“


      „Der Haken?“


      „Coruscant ist ja jetzt nicht gerade ein heißes Landegebiet. Das ist Urlaub im Vergleich zu dem, was ich gewöhnt bin. Also, wo ist der Haken?“


      „Hast du nicht Holo geschaut?“


      „Ich war im Hyperraum.“


      „Natürlich.“ Oren kicherte. „Das Imperium hat Coruscant angegriffen.“


      Zeerid beugte sich nach vorn, wieder unsicher, ob er richtig gehört hatte. Orens schlichte Aussage und der unberührte Ton, in dem er sie verkündete, schienen so gar nicht zu der Tragweite der Worte zu passen, die Zeerid eben gehört zu haben glaubte.


      „Wie bitte? Es liefen Friedensverhandlungen auf Alderaan. Ich hab’s vorhin noch im HoloNetz gesehen. Was meinst du mit angegriffen?“


      „Ich meine angegriffen. Eine Imperiale Flotte befindet sich im Orbit über dem Planeten. Coruscant wird von Imperialen Streitkräften besetzt. Keiner weiß Genaueres, weil das Imperium alle Verbindungen nach draußen stört.“


      Zeerid bekam den Gedanken immer noch nicht ganz in seinen Kopf. Wie konnte das Imperium eine der Kernwelten angreifen, vom Hauptplaneten ganz zu schweigen?


      „Wie sind die durch den Verteidigungsgürtel gekommen? Das ergibt keinen Sinn.“


      „Ich kenne die Einzelheiten nicht, und sie sind mir auch egal, Z-Man. Allerdings ist mir klar, dass es ein Überraschungsangriff war, der mitten in die Friedensverhandlungen platzte. An Dreistigkeit ist das Imperium kaum zu übertreffen, das muss man denen schon lassen. Du hast gegen das Imperium gekämpft, oder Z-Man?“


      Zeerid nickte. Schusswechsel mit Truppen des Imperiums hatte er reichlich hinter sich, erst als Commando in der Armee der Republik, dann als … was immer er jetzt eben war. Für einen Augenblick spielte er mit dem lächerlichen Gedanken, sich erneut bei der Armee zu verpflichten, rügte sich aber gleich darauf selbst für seine Dummheit.


      „Den Rest erfährst du im Holo“, sagte Oren. „In der Zwischenzeit planst du besser schon mal die Lieferung.“


      Die Lieferung. Richtig.


      „Du willst, dass ich ein Schiff voller Drogen auf einen gerade vom Imperium besetzten und eroberten Planeten fliege? Du sagtest, der Comm-Verkehr ist ausgeschaltet. Dann werden sie den Flugverkehr im Orbit auch auf ein Minimum runterschrauben. Da kann ich mich nicht reinmogeln, nicht mal klammheimlich. Die pusten mich weg.“


      „Du findest schon einen Weg.“


      „Ich bin für jeden Vorschlag dankbar.“


      „Ich bin überzeugt, dir wird was einfallen.“


      „Wir sollten wenigstens warten, bis sich die Lage beruhigt hat. Wahrscheinlich wird das Imperium den regulären Handelsverkehr in einer Woche oder so wieder in Gang setzen. Zu dem Zeitpunkt –“


      „Das geht nicht.“


      „Das muss gehen.“


      „Nein. Die Fracht muss sofort verschifft werden.“


      Die Sache gefiel Zeerid immer weniger. Er hatte ein Näschen dafür, wenn etwas anfing zu stinken. „Warum?“


      „Das brauchst du nicht zu wissen.“


      „Muss ich schon, wenn ich die Beförderung übernehme. Was ich noch nicht entschieden habe.“


      Oren schwieg einen Moment lang, bevor er weitersprach. „Bei der Droge handelt es sich um Eng.“


      Zeerid stieß einen Seufzer aus. Kein Wunder, dass dieser Job seine Schulden ausradieren würde. Labordrogen machten nicht nur extrem süchtig, sie veränderten auch die Hirnchemie des Konsumenten, sodass nur noch mehr Stoff der gleichen „Marke“ die Sucht befriedigen konnte. Einfach nur irgendein ähnliches Rauschgift reichte dann nicht mehr aus. Drogenhändler nannten Eng auch „die Leine“, weil es ihnen eine Monopolstellung bescherte. Sie konnten von den Konsumenten Höchstpreise verlangen, und das taten sie auch.


      „Wir haben einen Käufer auf Coruscant, dem der Vorrat ausgeht. Die Bestellung muss möglichst schnell zu ihm nach Coruscant, Imperium hin oder her. Du weißt ja, wieso.“


      Natürlich wusste Zeerid das. „Weil die Konsumenten auf Entzug kommen, wenn sie ihre Eng-Marke nicht bekommen. Und wenn sie den durchstehen …“


      „Dann ist ihre Abhängigkeit von der Marke futsch und unser Händler verliert seinen Markt. Darüber macht er sich verständlicherweise große Sorgen.“


      „Was wiederum bedeutet, dass die Exchange den Preis festlegen kann.“


      „Was sich wiederum für dich auszahlt, Z-Man. Also red nicht so herablassend.“


      Zeerid kaute auf seiner Unterlippe. Ihm war ein bisschen übel. Auf der einen Seite wäre er mit nur einem Flug ein freier Mann. Auf der anderen Seite war er einmal auf Balmorra in einer Eng-Höhle gewesen, als er noch in der Armee gedient hatte. Kein schöner Anblick.


      „Nein“, sagte Zeerid. Um Kraft zu tanken, starrte er durch das Cockpitverdeck hinaus auf Vulta, wo seine Tochter lebte, und schüttelte den Kopf. „Ich kann’s nicht tun. Drogen sind schon schlimm genug. Eng ist zu viel. Ich werd mich schon auf irgendeinem anderen Weg freikaufen.“


      Orens Stimme wurde streng. „Nein, das wirst du nicht. Du kannst bei dem Versuch sterben, die Lieferung durchzuziehen – oder du kannst dabei sterben, sie nicht durchzuziehen. Verstehst du, was ich meine?“


      Zeerid knirschte mit den Zähnen. „Ja, ich verstehe.“


      „Das freut mich. Sieh’s mal so: Wenn du die Lieferung durchziehst, bist du mit der Exchange quitt. Vielleicht gehst du dann ganz neue Wege, hm? Wenn du die Lieferung nicht durchziehst, bist du tot – und wen kümmert’s?“


      Oren kicherte über seine Schläue, und Zeerid wünschte sich nichts sehnlicher, als dem Bastard den Hals umzudrehen.


      „Dann brauche ich mehr“, sagte Zeerid. Wenn er sich schon die Hände schmutzig machte, dann wollte er wenigstens genügend Credits, um seinem Gewissen eine Dusche zu genehmigen. „Nicht nur die Schuldentilgung. Ich will noch zweihunderttausend Credits oben drauf und hundert davon im Voraus, bevor ich auf Vulta lande, das heißt, du hast noch eine Viertelstunde.“


      „Z-Man …“


      „Das ist nicht verhandelbar.“


      „Brauchst ein bisschen Spielgeld, was?“


      „Etwas in der Art.“


      „Na gut. Abgemacht. Die ersten Hunderttausend rutschen auf dein Konto, bevor du aufsetzt.“


      Zeerid biss sich verärgert auf die Lippe. Er hätte mehr verlangen sollen. „Wann geht’s los?“


      „Die Fracht ist bereits unterwegs nach Vulta. Wenn ich sage, es geht los, machst du dich auf die Socken.“


      „In Ordnung.“ Zeerid atmete tief durch. „Wär’s das dann, Oren?“


      „Das wär’s.“


      „Dann hätte ich noch eine Sache.“


      „Und zwar?“


      „Je besser ich dich kennenlerne, desto größer wird mein Wunsch, dir ins Gesicht zu schießen. Nur damit du’s wenigstens einmal von mir gehört hast. Zweihunderttausend hin oder her.“


      „Genau deshalb mag ich dich so, Z-Man“, erwiderte Oren. „Bring dein Schiff als Red Dwarf runter und folge den Andockanweisungen. Ich werde dich kontaktieren, sobald die Fracht bereitsteht.“


      „Beladen wir die Fatman, oder flieg ich was anderes?“


      „Das weiß ich noch nicht. Wahrscheinlich beladen wir die Fatman, so wie immer – mit einem frisierten Wartungsdroiden. Ich geb dir Bescheid, sobald ich Bescheid weiß.“


      „Wenn’s nicht die Fatman ist, solltest du verdammt noch mal dafür sorgen, dass es was echt Schnelles ist.“


      „Ich melde mich bei dir.“


      „In Ordnung“, sagte Zeerid, obwohl es alles andere als in Ordnung war. Er brach die Verbindung ab, lehnte sich in seinem Sitz zurück und starrte hinaus ins All.


      DAR’NALA GAB ARYN UND SYO FREI, wahrscheinlich, damit sie, Satele und Senator Am-ris sich vertraulich mit Meister Zym beraten konnten. Da sie nichts weiter zu tun oder zu sagen hatte, kehrte Aryn auf ihr Zimmer zurück, um …


      Um was?


      Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Sie hatte das Gefühl, etwas tun zu müssen, hatte aber keine Ahnung, was. Also versuchte sie, sich den Kummer vom Leib zu halten, indem sie sich beschäftigte. Sie aß etwas, ohne einen Bissen zu genießen, ging auf und ab, meditierte.


      Als das alles nichts half, schaltete sie das HoloNetz ein, um sich die Nachrichten anzuschauen. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, enthielten die Berichte wilde Spekulationen über den Imperialen Angriff auf Coruscant und dessen Auswirkungen auf die Friedensverhandlungen. Sie ertrug das Gerede der Nachrichtensprecher nicht und schaltete den Ton des Videoschirms ab.


      Es gab keine Aufnahmen von Coruscant nach dem Angriff, daher nahm Aryn an, dass das Imperium die Kommunikationswege blockierte. Stattdessen zeigte man alte Bilder von der Hauptstadt der Republik. Millionen Gleiter, Swoops und Transporter zogen in geordneten Linien über den urbanen Komplex aus Durabeton und Transparistahl. Tausende Passanten spazierten über Gehsteige und Plätze.


      Das Bild wechselte zu einer Luftaufnahme des Jedi-Tempels. Aryn konnte ihren Blick nicht davon abwenden, von den Türmen und den gestaffelten Ebenen des Gebäudes. Hoch aufragende Statuen alter Meister, deren Lichtschwerter in den Himmel zeigten, säumten den breiten Zugangsweg zu den riesigen Tempeltüren.


      Sie erinnerte sich, wie sehr sie gestaunt hatte, als sie das erste Mal unter den Statuen entlanggegangen war – Seite an Seite mit Meister Zallow. Sie war noch ein Kind gewesen, und der Tempel und die Statuen waren ihr unglaublich groß vorgekommen.


      „Hier wird nun dein neues Zuhause sein, Aryn“, hatte Meister Zallow gesagt und sie auf seine typische Art angelächelt.


      Sie fragte sich, wie der Tempel jetzt nach dem Angriff aussah, fragte sich, ob er überhaupt noch stand.


      Sie stellte sich Meister Zallow vor, wie er Jedi-Ritter und Padawane befehligte und mit ihnen im Schatten jener Statuen gegen Sith-Krieger kämpfte, so wie sie inmitten alderaanischer Statuen gegen den Sith-Krieger angekämpft hatte. Sie stellte sich vor, wie er fiel, wie er starb.


      Wieder schossen ihr Tränen in die Augen. Sie versuchte, sie zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht. Sie konnte ihren Gemütszustand einfach nicht ins Gleichgewicht bringen, sie war sich nicht einmal sicher, ob sie das überhaupt wollte. Die Trauer um Meister Zallow war alles, was ihr von ihm geblieben war.


      Dann kam ihr ein Gedanke, und dieser Gedanke verwandelte sich in ein dringendes Bedürfnis. Die Idee keimte in ihrem Kopf, in ihrem Bauch, und sie war nicht in der Lage, sie wieder zu ersticken.


      Sie wollte wissen, welcher Name und welches Gesicht zu Meister Zallows Mörder gehörte. Sie wollte ihn sehen. Sie musste ihn sehen. Wenn sie den Sith sehen und seinen Namen erfahren könnte, dann würde sie Meister Zallows Tod sühnen können.


      Je länger sie über dem Gedanken brütete, desto drängender wurde er.


      Doch auf Alderaan, als Teilnehmerin an den Friedensverhandlungen, konnte sie nichts in Erfahrung bringen. Ihr war klar, was Zym, Dar’Nala und Am-ris beschließen würden, was sie beschließen mussten. Sie würden so tun, als würden sie weiter verhandeln und dann jedwede Bedingung akzeptieren, die die Sith stellten. Sie würden Meister Zallows Andenken verraten und das Andenken aller Jedi, die beim Tempel gekämpft und ihr Leben gelassen hatten.


      Es war obszön, und Aryn wollte nicht daran beteiligt sein.


      Unfähig, sich länger im Zaum zu halten, schrie sie ihre Gefühle in einem Schwall von Schimpfwörtern heraus – eines nach dem anderen, eine lange Tirade aus Lästerlichkeiten, wie sie sie seit ihrer Jugend nicht mehr ausgesprochen hatte.


      Wenige Augenblicke später klopfte es mit Nachdruck an ihrer Tür.


      „Wer ist da?“, rief sie mit immer noch rauer, gereizter Stimme.


      „Ich bin es, Syo. Geht es dir … gut? Ich hörte –“


      „Nur das HoloNetz“, log sie und schaltete den Videoschirm ab. „Ich würde jetzt lieber allein sein, Syo.“


      Syo schwieg lange, bevor er weitersprach: „Du musst das nicht allein aushalten, Aryn.“


      Aber genau das musste sie doch. Die Erinnerung an Meister Zallow war eine Last, die sie allein zu tragen hatte.


      „Du weißt, wo du mich findest“, sagte Syo.


      „Danke“, antwortete sie, zu leise, als dass er sie hätte hören können.


      Die kommenden Stunden verbrachte sie abgekapselt. Der Tag wich der Nacht, ohne dass Meisterin Dar’Nala oder Satele von sich hören ließen. Vergeblich versuchte sie zu schlafen. Sie fürchtete, was der Morgen bringen könnte.


      In der Dunkelheit lag sie in ihrem Bett und starrte an die Decke. Verschwommen stieg der Halbmond über Alderaan auf und tauchte das Zimmer in gespenstisches Licht. Alles wirkte verwaschen, geisterhaft, surreal. Eine Weile gab sie sich dem Gefühl hin, in einen Traum gefallen zu sein. Welche Erklärung hätte es sonst für die Ereignisse geben sollen? Wie sonst hätten die Jedi derart versagen können?


      In ihrem Kopf wiederholte sich wieder und wieder Meisterin Dar’Nalas Stimme: Ich fürchte, uns bleibt keine Wahl.


      Die Worte taten deshalb so weh, weil sie der Wahrheit entsprachen. Die Jedi konnten Coruscant nicht opfern. Die Republik und der Jedi-Rat würden einen Vertrag akzeptieren. Sie konnten nicht anders. Es ging nur noch darum, Bedingungen auszuhandeln, Bedingungen, die das Imperium begünstigten. Am Ende würde der Verrat des Imperiums, der Verrat der Sith, mit der Kapitulation der Jedi belohnt werden.


      Während Aryn noch über die Plausibilität des Vorgehens nachdachte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass es falsch war. Meisterin Dar’Nala irrte. Senator Am-ris irrte.


      Ein solcher Gedanke war ihr noch nie zuvor in den Sinn gekommen. Auch er tat weh. Alles hatte sich für sie geändert.


      Ihre Fäuste ballten sich vor Wut und Kummer, und sie spürte weitere Schreie in ihrer Kehle aufsteigen. Indem sie tief und regelmäßig atmete, versuchte sie ihrem Kontrollverlust Herr zu werden. Sie wusste, dass Meister Zallow ihn nicht gebilligt hätte.


      Aber Meister Zallow war tot, ermordet von den Sith.


      Und schon bald würde er vom Orden verraten werden, würde auch sein Andenken aus politischer Notwendigkeit ermordet werden.


      Im Geiste durchschritt sie Erinnerungen an Meister Zallow, nicht an seine Lehren, sondern an sein Lächeln, an die strenge, aber einfühlsame Art, mit der er sie wegen ihres Eigensinns zurechtwies, an den Stolz, den er verspürt haben musste, als sie in den Stand eines Jedi-Ritters erhoben wurde.


      Das waren die Dinge gewesen, die sie verbanden, nicht Pädagogik.


      Das Loch, das sich in ihr aufgetan hatte, als sie seinen Tod gespürt hatte, klaffte noch immer. Sie fürchtete, sie könnte darin versinken. Sie kannte den Namen des Loches.


      Liebe.


      Sie hatte Meister Zallow geliebt. Er war ihr ein Vater gewesen. Das hatte sie ihm nie gesagt, und nun war es für immer zu spät dafür. Jemanden zu verlieren, den sie liebte, hatte sie innerlich so zerrissen, wie sie es nicht für möglich gehalten hätte.


      Der Schmerz tat weh, aber der Schmerz war richtig.


      Der Orden hatte eine Galaxie entstehen lassen, in der das Gute vor dem Bösen kapitulierte, in der menschliche Gefühle – Aryns Gefühle – unter dem Gewicht des Jedi-Prinzips der Nichtbindung zermalmt wurden.


      Welcher Nutzen sollte darin liegen, wenn das Prinzip zu so etwas führte?


      Die rasenden Gedanken trieben sie aus dem Bett. Ihre Ruhelosigkeit machte Schlaf unmöglich. Sie setzte die Füße auf den mit Teppich bedeckten Boden und versuchte, die Gedanken zu ordnen, die völlig chaotisch in ihrem Kopf herumschwirrten.


      Ihr fiel auf, dass sie statt ihrem Nachthemd noch immer ihre Robe trug. Sie durchquerte das Zimmer und trat durch die Schiebetür auf den Balkon. Der frische Wind zerzauste ihr Haar. Ein schwerer Geruch nach Wildblumen und Lehmerde lag in der Luft. Insekten zirpten. Ein Nachtvogel pfiff.


      Unter anderen Umständen wäre es ihr hier friedlich vorgekommen.


      In hundert Metern Tiefe entfaltete sich die Landschaft Alderaans vor ihr, eine Wiese hoch gewachsener Gräser, dazu Sträucher und dürre Bäume, die sich flüsternd im Wind wiegten. Durch die Vegetation konnte sie die Mauern um das Gelände nicht erkennen.


      Es war wunderschön, das musste Aryn zugeben. Trotzdem hatte sie immer noch das Gefühl, sich an einem Tatort zu befinden. Die kühle Nachtluft und die ruhige Kulisse halfen nicht, das Gefühl, die Jedi hätten katastrophal versagt, zu verdrängen. Sie umklammerte das Balkongeländer so fest, dass ihre Finger schmerzten.


      Jenseits des Grundstücks schimmerte in der Ferne der breite, gewundene Fluss im Mondlicht. Die tänzelnden Lichter einiger Schiffe sprenkelten seinen Lauf. Sie beobachtete, wie sie langsam und hypnotisch auf dem Wasser dahinzogen. Auch den Himmel sprenkelten Verkehrslichter.


      Es machte sie wütend, dass das Leben für alle anderen weiterging wie gehabt, während sich für sie alles geändert hatte. Sie fühlte sich wie ausgehöhlt.


      „Denkst du daran zu springen?“, fragte eine Stimme, in der ein sanftes Lächeln lag.


      Sie zuckte kurz zusammen, bevor sie die Stimme Syo zuordnen konnte. Für einen Augenblick hatte er sich genau wie Meister Zallow angehört.


      Syo stand fünf Meter entfernt auf dem angrenzenden Balkon seines eigenen Zimmers. Er musste schon die ganze Zeit dort gestanden haben. Vielleicht fand er auch keinen Schlaf.


      „Nein“, erwiderte sie. „Ich denke bloß nach.“


      Seine gerunzelte Stirn und sein sorgenvoller Blick trübten Syos sonst so gelassene Miene. „Über Meister Zallow?“, fragte er.


      Zu hören, wie ein anderer den Namen ihres Meisters aussprach, versetzte ihr einen Stich. Gefühle wallten in ihr auf und bildeten eine Faust in ihrer Kehle. Sie brachte kein Wort heraus und nickte nur.


      „Es tut mir sehr leid für dich, Aryn. Meister Zallow wird uns fehlen.“


      Sie fand ihre Stimme wieder. „Er war für mich mehr als nur ein Meister.“


      Er nickte, als würde er verstehen, doch Aryn nahm an, dass er das nicht tat, nicht richtig.


      „Von Nichtbindung zu sprechen, das Prinzip zu verstehen, das ist eine Sache. Aber sie zu leben …“ Er starrte sie an. „Das ist etwas anderes.“


      „Willst du mich belehren, Syo?“


      „Ich möchte dich erinnern, Aryn. Alle Jedi müssen Opfer bringen. Manchmal opfern wir die emotionalen Bande, die normalerweise Lebewesen miteinander verbinden. Manchmal opfern wir … mehr, so wie Meister Zallow. Darin liegt das Wesen unseres Dienstes. Verliere das in deinem Kummer nicht aus den Augen.“


      Sie erkannte, dass sie mehr von Syo trennte als nur fünf Meter freier Raum. Ihr Kummer ermöglichte ihr zum ersten Mal zu begreifen.


      „Du verstehst das nicht“, sagte sie.


      Eine Zeit lang sagte er nichts, dann: „Vielleicht tue ich das nicht. Aber ich bin da, wenn du reden möchtest. Ich bin dein Freund, Aryn. Das werde ich immer sein.“


      „Ich weiß.“


      Wieder schwieg er einen Moment, dann trat er vom Geländer seines Balkons zurück. „Gute Nacht, Aryn. Wir sehen uns morgen früh.“


      „Gute Nacht, Syo.“


      Er ließ sie allein mit ihren Gedanken, mit der Nacht.


      Syo hatte von Opfern gesprochen. Aryn hatte in ihrem Leben bereits so viel geopfert, und Meister Zallow hatte alles geopfert. Sie lehnte das Opfer nicht ab, aber es musste einen Sinn haben. Und jetzt erkannte sie, dass alles umsonst gewesen war. Immer hatte sie ihre Bedürfnisse und Wünsche unter dem Druck des Opfers, der Nichtbindung und des Dienstes zum Schweigen gebracht. Aber jetzt war ihr Verlangen zu groß. Sie schuldete Meister Zallow zu viel, um seinen Tod ungesühnt zu lassen.


      Sollten Dar’Nala und Zym und Am-ris und der ganze Rest von ihnen doch den erdrückenden Sith-Bedingungen zustimmen. Sie hatten politische Gründe. Aryn hatte jedoch persönliche, und sie würde sich nicht vor ihnen drücken.


      Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und schaltete den Videoschirm an. Weitere Kommentare zu dem Angriff, ein cereanischer Experte, der seine Analysen präsentierte, wie dadurch der Kräfteausgleich bei den Friedensverhandlungen beeinflusst wurde. Aryn schaute hin, um sich abzulenken, sah aber eigentlich nichts.


      Videos.


      „Videos“, sagte sie und setzte sich auf.


      Das Überwachungssystem des Tempels musste den Angriff der Sith aufgezeichnet haben. Wenn sie an die Aufnahmen käme, könnte sie Meister Zallows Mörder sehen.


      Vorausgesetzt, dass der Tempel noch stand.


      Vorausgesetzt, man hatte die Aufnahmen nicht entdeckt und zerstört.


      Vorausgesetzt, die Jedi würden Coruscant nicht dem Imperium überlassen.


      So weit sollte es nicht kommen, hatte Meisterin Dar’Nala gesagt. Sollte.


      Aryn wollte ihr Verlangen nicht dem Glück überlassen, dieses Mal nicht.


      Am Ende dachte sie doch darüber nach zu springen.


      Nachdem sie den Entschluss gefasst hatte, wusste sie, dass sie ihm sofort folgen musste, sonst würde ihre Gewissheit vom Zweifel zerfressen werden. Sie erhob sich und fühlte sich zum ersten Mal seit Stunden wieder leichtfüßig. Dann packte sie ihre Sachen, zog ihre Robe straff und trat hinaus auf den Balkon. Der Wind hatte zugelegt. Die Blätter raschelten in der Brise. Einmal getan, wäre der nächste Schritt nicht mehr rückgängig zu machen. Das war ihr klar.


      Sie warf einen Blick hinüber zu Syos Zimmer und sah, dass kein Licht brannte.


      Mit pochendem Herzen wandte sie sich um und sprang hinaus in die Tiefe, folgte der Bodenständigkeit ihrer Gedanken, abgenabelt vom Orden, von der Nichtbindung, von allem, außer von ihrem Verlangen, etwas Falsches zurechtzurücken.


      Sie verlangsamte ihren Fall mit der Macht, landete in der Hocke und rannte los. Niemand hatte sie fortgehen sehen, und niemand würde ihre Abwesenheit vor dem Morgengrauen bemerken. Bis dahin hätte sie schon lange ihr Schiff erreicht und wäre weit weg.


      Sie musste eine Möglichkeit finden, nach Coruscant zu gelangen, und sie hatte bereits eine Vorstellung, wer ihr dabei behilflich sein könnte. Sie wollte diese Überwachungsvideos. Und dann wollte sie den Sith finden, der Meister Zallow ermordet hatte.


      Der Orden mochte gezwungen sein, alles zu verraten, wofür er stand, aber Aryn würde das Andenken an ihren Meister niemals beflecken.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      DER REST DER SITH-TRUPPEN war bereits zur Flotte zurückgekehrt, doch Malgus verweilte noch auf Coruscant. Er stand allein zwischen den Ruinen des Jedi-Tempels und schaltete sein Comlink ab, um für die Imperialen Streitkräfte nicht erreichbar zu sein und in der Abgeschiedenheit mit der Macht zu kommunizieren. Der Sith-Lord durchschritt das Gelände der Ruinen und der Verwüstung. Er war zufrieden mit seinem Sieg, doch auch enttäuscht ob der Erkenntnis, dass er seinen Feind geschlagen hatte und noch kein klarer Ersatz in Sicht war.


      Er gierte nach dem Kampf. Er kannte sich. Er brauchte den Kampf.


      Selbstverständlich würde es noch mehr Schlachten mit den Jedi und der Republik geben, doch mit der Eroberung und Zerstörung Coruscants wurde der Untergang der Republik zur Gewissheit. Es war nur eine Frage der Zeit. Bald würde seine Machtvision Wirklichkeit werden und dann …


      Was?


      Er musste darauf vertrauen, dass die Macht ihm einen neuen Gegner schenken würde, einen neuen Krieg, der es wert sein würde, ausgetragen zu werden.


      Er erklomm einen Schutthügel, auf dem er einen Vorsprung fand, der einen ausgezeichneten Ausblick über die Stadtlandschaft bot. Das zerbrochene Gesicht der Statue von Odan-Urr lag auf der Spitze des Hügels neben ihm und blickte ihn schwermütig an.


      Hier oben, rittlings auf den Trümmern seiner Feinde, wartete Malgus darauf, dass die Imperiale Flotte mit der Einäscherung des Planeten beginnen würde.


      Eine Stunde verging, dann noch eine, und als die Dämmerung der Nacht wich, nahm die Anzahl der Imperialen Schiffe, die den Himmel über Coruscant durchstreiften, eher ab als zu. Bomber kehrten zu ihren Kreuzern zurück, und Jäger zogen sich zu Patrouillen- statt zu Angriffsformationen zusammen.


      Was ging da vor? Die Imperiale Flotte verfügte nicht über die Mittel für eine langfristige Besatzung Coruscants. Sie musste den Planeten in Schutt und Asche legen und weiterziehen, bevor die Republik ihre Streitkräfte für einen Gegenangriff sammeln konnte.


      Und dennoch … geschah nichts. Malgus verstand das nicht.


      Er aktivierte sein Comlink und rief seinen Kreuzer, die Valor.


      „Darth Malgus“, grüßte sein Stellvertreter, Commander Jard. „Wir konnten Euch stundenlang nicht erreichen. Ich war in Sorge um Euer Wohlergehen. Gerade habe ich einen Transporter entsandt, um beim Tempel nach Euch zu suchen.“


      „Was ist los, Jard? Wo bleiben die Bomber? Wann beginnt das planetare Zerstörungswerk?“


      Jard geriet bei seiner Antwort ins Straucheln. „Mein Lord … ich … Darth Angral …“


      Malgus erahnte den Sinn hinter Jards stotterndem Erklärungsversuch, und seine Hand zerquetschte beinahe das Comlink. „Sprechen Sie deutlich, Commander.“


      „Wie es scheint, gehen die Friedensverhandlungen auf Alderaan weiter, mein Lord. Darth Angral hat alle Streitkräfte angewiesen, sich zurückzuziehen, bis sich dort klare Ergebnisse abzeichnen.“


      Malgus sah zu, wie eine Staffel Mark-VI-Abfangjäger auf Patrouille vorüberzog. „Friedensverhandlungen?“


      „So habe ich es verstanden, Darth Malgus.“


      Malgus kochte. Er starrte auf eine Rauchsäule, die aus einem brennenden Wolkenkratzer aufstieg. „Danke, Jard.“


      „Werdet Ihr auf die Valor zurückkehren, mein Lord?“


      „Nein“, erwiderte Malgus. „Aber schaffen Sie diesen Transporter sofort zu mir. Ich wünsche eine Audienz bei Darth Angral.“


      DIE VERHANDLUNGSBEDINGUNGEN untersagten sowohl der Imperialen als auch der republikanischen Delegation, außerhalb der Gebäude des Hohen Rates und dem dazugehörigen Gelände Sicherheitskräfte aufzustellen. Stattdessen hatten beide Seiten ihre Anhänger in nahe gelegenen Städten postiert.


      Mit machtgesteigertem Tempo war es für Aryn ein Leichtes, die alderaanischen Wachposten auf dem Gelände zu umgehen. Ein Kanide von einer der Wachmannschaften musste ihren Geruch gewittert haben. Er knurrte, als sie vorbeihuschte, doch bevor die Wachen ihre Infrarotscanner einschalten konnten, war Aryn bereits hundert Meter weiter. Sie verließ das Gelände nicht über einen der Kontrollpunkte, sondern suchte sich einen Weg durch die Gärten, bis sie die hohe Begrenzungsmauer erreichte, an der sich grüne Kletterpflanzen mit gelben und weißen Blüten emporrankten.


      Ohne ihr Tempo zu drosseln, schöpfte sie aus der Macht und sprang in weitem Bogen über die fünf Meter hohe Mauer. Auf der anderen Seite landete sie auf dem Boden – frei.


      Zu ihrer Überraschung verspürte sie keinerlei Druck, wieder umzukehren. Sie nahm es als Zeichen dafür, dass sie die richtige Entscheidung gefällt hatte.


      Das Haus des Hohen Rates stand auf einem bewaldeten Hügel. Gewundene Straßen, Bäche und malerische Wanderwege führten den Hang hinunter zu einem kleinen Urlaubsdorf, das sich an den Fuß des Hügels schmiegte.


      Es war schon spät, aber nicht zu spät, um sich noch ein Lufttaxi rufen zu können, das sie zum Raumhafen bringen konnte, bevor man ihre Abwesenheit bemerkte.


      Ohne zurückzublicken, rannte sie hinaus in die Nacht.


      Als sie das Dorf erreichte, sah sie eine Reihe automatisierter Lufttaxis, die vor einem Freiluftrestaurant parkten, in dem sich lauter junge Leute tummelten. Am Grill stand ein rodianischer Koch, dessen Arme einen Wirbelwind aus Hackebeilchen und Messern aufführten. Ein Geruch nach gegrilltem Fleisch, Rauch und Kräutern, die sie nicht einordnen konnte, erfüllte die Luft. Aus aufgehängten Lautsprechern dröhnte Musik, deren Bass den Boden vibrieren ließ.


      Sie behielt ihre Kapuze tief ins Gesicht gezogen und hüpfte in das erste Taxi in der Reihe. Der anthropomorphe Droidenfahrer legte seinen Ellbogen auf die Rückenlehne und drehte ihr sein Gesicht zu. Er trug völlig lächerliche Kleidung, die ihn wohl noch menschenähnlicher aussehen lassen sollte. Zart besaitet, wie sie im Augenblick war, freute sie sich über einen Droidenfahrer. Droiden waren Leerräume für ihr empathisches Gespür.


      „Ihr gewünschter Zielort, bitte.“


      „Eeseen Raumhafen“, antwortete sie.


      „Wie Sie wünschen, meine Dame“, sagte der Droide.


      Die Tür des Taxis schloss sich, der Repulsorantrieb surrte, und der Wagen erhob sich in die Luft. Unter ihnen wurde die Stadt immer kleiner.


      Die Sozialprogrammierung des Droiden sprang an. Er versuchte, mit Aryn zu plaudern, um ihr eine angenehme Fahrt zu bereiten. „Kommen Sie von Alderaan, meine Dame?“


      „Nein“, antwortete Aryn.


      „Oh, dann empfehle ich Ihnen einen Besuch in –“


      „Ich möchte mich nicht unterhalten“, warf Aryn ein. „Ruhe, bitte, während der Fahrt.“


      „Sehr wohl, die Dame.“


      Als das Taxi kommerzielle Flughöhe erreicht hatte und sich in eine Spur einreihte, beschleunigte der Droide auf ein paar Hundert Stundenkilometer. Bis zum Raumhafen würde es eine halbe Stunde dauern. Sie überlegte, ob sie den eingebauten Videoschirm einschalten sollte, entschied sich aber dagegen. Stattdessen blickte sie hinunter auf den Verkehr auf Alderaans düsterem Boden.


      „Wir nähern uns dem Raumhafen, meine Dame“, meldete der Droide.


      Vor ihnen in der Tiefe wurde der Raumhafen Eeseen – einer von vielen auf Alderaan – sichtbar. Aryn hätte ihn nicht übersehen können. Seine Lichter leuchteten so hell wie eine ganze Galaxie.


      Als eine der größeren Anlagen auf dem Planeten bestand der Raumhafen eigentlich aus einer ganzen Reihe miteinander verbundener Bauten, die sich über fünfzig Quadratkilometer erstreckten. Den Hauptknotenpunkt des Hafens bildeten mehrere gestaffelte, konzentrisch angeordnete Arme, die sich um einen beinahe vollständig aus Transparistahl bestehenden Kern wanden, den die Einheimischen „die Blase“ nannten. Die Blase war beinahe eine eigenständige Stadt – mit eigenen Hotels, Restaurants, medizinischen Einrichtungen und Sicherheitskräften.


      Von oben erkannte Aryn, dass der Hafen einer spiralarmigen Galaxie ähnelte. Er konnte mehrere Hundert Schiffe auf einmal fassen, von großen Superfrachtern an den Frachtplattformen der unteren Ebenen bis hin zu Ein-Personen-Fahrzeugen auf den oberen Plattformen. Aus der Spitze der Blase stach wie eine dicke Antenne ein Kontrollturm der planetaren Überwachung hervor.


      In Anbetracht der späten Stunde lagen die meisten der oberen Plattformen im Dunkeln, aber in den hell erleuchteten unteren Ebenen herrschte lebhafter Betrieb. Vor Aryns Augen senkte sich ein großer Frachttransporter zu einer der tieferen Plattformen hinab, während zwei weitere zu ihrem langsamen Aufstieg aus dem Dock und hinauf in die Atmosphäre ansetzten. Viele Transportfirmen wickelten ihre Arbeit nachts ab, wenn das Verkehrsaufkommen innerhalb der Atmosphäre geringer war.


      Während sie zusah, fiel Aryn einmal mehr auf, wie sonderbar es war, dass jedermann in der Galaxie sein Leben wie gehabt weiterführte, während die Republik in ernster Gefahr schwebte. Am liebsten hätte sie ihnen allen verzweifelt ins Gesicht geschrien: Was glaubt ihr eigentlich, was als Nächstes passieren wird?


      Doch sie schluckte ihren Ärger hinunter, behielt den emotionalen Druck unter Verschluss, der ihr vorkam, als würde er bald ihre Adern platzen lassen.


      Dutzende Gleiter, Swoops und Ladedroiden schwebten, surrten, krabbelten und rollten an den vielen Docks des Raumhafens und um die Landeplattformen in der Höhe hin und her. Automatisierte Kräne luden riesige Transportcontainer aus den Bäuchen der Schiffe.


      Selbst aus einem Kilometer Entfernung konnte Aryn die Schlangen der Leute und Droiden erkennen, die sich auf den Fahrsteigen und mit den Liften der Blase im Zentrum des Raumhafens bewegten. Als Ganzes wirkte die Anlage wie ein Insektenstock.


      Ein Abschnitt der Blase nahe der Spitze beherbergte ein Luxushotel. Jedes Zimmer besaß einen Balkon, der Ausblick auf die landschaftliche Schönheit Alderaans bot. Während Aryn sie betrachtete, musste sie an ihre Unterhaltung mit Syo denken.


      „Ein Jedi muss Opfer bringen“, sagte sie.


      Sie stand kurz davor, genau das zu tun.


      „Entschuldigen Sie, meine Dame“, unterbrach der Droide ihre Gedanken. „Sagten Sie etwas?“


      „Nein.“


      „Welcher Eingang, die Dame?“


      „Ich muss nach Ebene eins, Unterebene D.“


      „Sehr wohl, die Dame.“


      Das Lufttaxi löste sich im Sinkflug aus der Verkehrsspur, um an einem der Eingänge zu Ebene eins des Raumhafens zu landen. Der Droide reichte ihr seine Hand, in die ein Kartenscanner eingebaut war, und Aryn zog ihre Kreditkarte hindurch. Der Kartengebrauch würde es dem Orden ermöglichen, ihre Spur zu verfolgen, aber sie hatte keine andere Möglichkeit zu bezahlen. Sie trat aus dem Taxi und eilte durch die automatischen Türen des Raumhafens.


      Als sie erst einmal drinnen war, bewegte sie sich rasch und beachtete die anderen Lebewesen auf den Fahrsteigen und in den Liften kaum. Leute unterhielten sich um sie herum, doch gedankenverloren wie sie war, nahm sie das nur als Hintergrundrauschen wahr. Aus einer abgedunkelten Cantina plärrte Musik. Ein junges Pärchen – ein Mensch und eine Cereanerin – kam Arm in Arm aus einem Restaurant, steckte die Köpfe zusammen und lachte über irgendetwas, das nur sie beide teilten. Droiden sirrten mit Fracht- und Gepäckwagen an Aryn vorbei.


      „Verzeihung, bitte“, riefen sie im Vorbeisausen.


      Überall in der Einrichtung hingen an geeigneten Punkten Videoschirme. Sie schaute auf einen von ihnen und sah eine Aufnahme von Coruscant, von der dann zum Gebäude des Hohen Rates auf Alderaan umgeblendet wurde. Im Weitergehen vermied sie es, auf irgendeinen der anderen Schirme zu schauen.


      Aryn hielt ihren Blick auf nichts Bestimmtes gerichtet und hoffte, die späte Stunde würde ihr den Kontakt zu anderen Mitgliedern der Jedi-Delegation ersparen, die sich vielleicht im Raumhafen aufhielten. Sie fürchtete, der Klang ihrer Stimmen könnte die Fassade ihrer emotionalen Kontrolle zum Einsturz bringen.


      Im Eilschritt ließ sie Korridore, Lifte und Fahrsteige hinter sich, bis sie die Ebene erreichte, auf der sie mit ihrem Raven gelandet war, und sich endlich etwas entspannte. Sie hob ihr Comlink-Armband an den Mund und wollte gerade T6 anfunken, da erklang hinter ihr eine Stimme, die sie aus ihrer Ruhe riss.


      „Aryn? Aryn Leneer?“


      Ihr Herz machte einen Satz, als sie sich umdrehte und Vollen Sor, ebenfalls Jedi-Ritter, erkannte, der gerade aus einem nahe gelegenen Lift trat und sich beeilte, zu ihr aufzuschließen. Vollens Padawan, ein Rodianer namens Keevo, folgte ihm wie ein Satellit im Orbit des Planeten seines Meisters. Beide trugen die traditionelle Robe, an der sie außen für jedermann sichtbar ihre Lichtschwerter befestigt hatten, so wie sie es auch in einer Gefechtsumgebung getan hätten.


      Sie verkrampfte sich. Meisterin Dar’Nala hatte ihre Abwesenheit bemerkt und ihre Schlüsse gezogen. Vielleicht waren Vollen und Keevo gekommen, um sie aufzuhalten.


      Aryn ließ ihre Hand zum Griff ihres Lichtschwertes wandern.


      ALS DER TRANSPORTER in der Nähe des Tempels aufsetzte, hatte Malgus bereits genügend Funkgesprächen gelauscht, um nachvollziehen zu können, was geschehen war. Und was er da gehört hatte, hatte ihn nur noch mehr erzürnt.


      Er sprang an Bord und stellte sich in das kleine, hintere Frachtdeck.


      „Lassen Sie das Frachtdeck während des Flugs offen“, befahl er dem Piloten über die Bordsprechanlage des Transporters.


      „Mein Lord?“


      „Gehen Sie auf hundert Meter Höhe und kreisen Sie dort. Ich will mir die Oberfläche ansehen.“


      „Jawohl, Darth Malgus.“


      Als der Transporter ihn von den Ruinen des Tempels forttrug, peitschte der Wind über das Deck und zerrte an seinem Mantel. Er stand am Rand der Rampe und setzte die Macht ein, um festen Stand zu behalten. Aus der Höhe begutachtete er Coruscant, den Planeten, der eigentlich hätte zerstört sein sollen.


      Der Großteil der Stadtlandschaft war erhellt, sodass die Nacht die Verwüstungen nicht verbergen konnte. Wie ein Leichentuch lag ein Rauchschleier über den immer noch schwelenden Ruinen. In der Luft hing der schwache, widerlich süße Geruch nach verbrannten Leichen und geschmolzenem Plastoid.


      Er versuchte, die Anzahl der Toten abzuschätzen. Mit Sicherheit waren es Zehntausende. Hunderttausend? Er konnte es nicht sagen. Er wusste nur, dass es Milliarden hätten sein sollen.


      Stahlträger stachen wie Knochen aus den Bergen geborstenen Durabetons. Hier und da gruben sich von Droiden unterstützte Bergungsmannschaften auf der Suche nach Überlebenden und Leichen durch den Schutt. Erschrockene Gesichter schauten nach oben, um nach dem vorbeifliegenden Transporter zu schauen.


      „Ihr solltet tot sein“, rief er ihnen zu. „Nicht bloß erschreckt.“


      Abschnitt um Abschnitt von Coruscant waren in Schutt verwandelt worden.


      Aber das reichte noch nicht.


      Denn die meisten Gebäude standen nach wie vor, und der Großteil der Planetenbewohner war noch am Leben.


      Sie hatten die Republik verwundet, aber nicht getötet. Und es gab nichts Gefährlicheres als ein verwundetes Tier.


      Malgus konnte die Wut, die er verspürte, nur mit Mühe bändigen. Reflexartig ballte und öffnete sich seine Faust.


      Man hatte ihn in die Irre geführt. Schlimmer noch, man hatte ihn verraten. Fast zwei Dutzend seiner Krieger waren gestorben, nur um die Verhandlungsposition des Imperiums zu stärken.


      In der Tiefe heulten Sirenen, die durch den rauschenden Wind kaum hörbar waren. Weit entfernt schwirrten Sanitätsschiffe der Republik über den Horizont. Hier und da huschten Gleiter und Swoops über den Himmel – schwacher, planloser Verkehr.


      Malgus hatte erfahren, dass Darth Angral den Senat aufgelöst und das Kriegsrecht verhängt hatte. Doch durch die Befriedung des Planeten hatte Angral es den Rettungsmannschaften ermöglicht, zu retten, wen sie nur konnten. Malgus konnte sich vorstellen, dass Angral den Zivilisten schon bald wieder Bewegungsfreiheit einräumen würde. Das Leben auf Coruscant würde weitergehen. Malgus konnte Angrals Denkweise nicht nachvollziehen.


      Nein. Er konnte die Denkweise des Imperators nicht nachvollziehen, denn es musste der Imperator gewesen sein, der entschieden hatte, Coruscant zu schonen.


      Nichts war, wie es sein sollte. Malgus hatte vorgehabt, hatte erwartet, Coruscant in Schlacke zu verwandeln. Er wusste, dass die Macht ihn ausersehen hatte, die Republik zu stürzen, mitsamt den korrupten Jedi an ihrer Spitze. Seine Vision hatte es ihm deutlich gezeigt.


      Stattdessen hatte der Imperator der Republik einen kleinen Stich verpasst und angefangen zu verhandeln.


      Zu verhandeln!


      Ein Geschwader aus zehn Imperialen Jägern raste vorbei. Ihre Flügel reflektierten das rote Warnlicht umherfliegender Sanitätsschiffe. Rauchsäulen vieler ungelöschter Brände schlängelten sich in den Himmel.


      Beinahe hätte sich Malgus der Hoffnung hingegeben, der Imperator hätte vor, die Republik zu zwingen, Coruscant an das Imperium abzutreten, aber er wusste es besser. Die Flotte hatte den Planeten vorübergehend gesichert, doch sie verfügte nicht über die Stärke, ihn dauerhaft zu halten. Der Planet war zu groß, die Bevölkerung zu zahlreich, als dass die Imperiale Flotte ihn unendlich lange hätte besetzen können. Selbst eine offizielle Kapitulation hätte dem Widerstand unter Coruscants Bevölkerung kein Ende bereitet, und ein Aufstand unter einer Bevölkerung dieser Größenordnung würde die Imperialen Kriegsmittel aufzehren.


      Nein, sie mussten den Planeten zerstören oder zurückgeben. Und wie es aussah, hatte der Imperator Letzteres beschlossen, wobei er die Androhung von Ersterem als Druckmittel bei den Verhandlungen einsetzte.


      Die Stimme des Piloten meldete sich über die Bordsprechanlage. „Sollen wir mit dem Überflug fortfahren, mein Lord?“


      „Nein. Bringt mich zum Senatsgebäude. Benachrichtigt Darth Angral von unserem bevorstehenden Eintreffen.“


      Er hatte gesehen, was er sehen musste. Jetzt wollte er eine Erklärung hören.


      „Frieden!“, sagte er und spie das Wort aus wie ein Schimpfwort.


      ENDLICH BEMERKTE ZEERID das Signal von Vultas planetarer Überwachung. Benommen sah er es blinken, ohne zu wissen, wie lange sie schon versuchten, ihn zu erreichen. Er schüttelte den Kopf, um klar denken zu können, rief die gefälschte Frachtregistrierung auf, die Oren ihm gegeben hatte, ließ sie durch den Computer der Fatman laufen und benutzte sie, um eine automatisierte Antwort zu senden. Nur wenige Augenblicke später erhielt er die Landegenehmigung und Andockanweisungen.


      „Willkommen auf Vulta, Red Dwarf“, grüßte der Lotse. „Gehen Sie runter auf der Yinta-Lake-Landebucht Eins-Elf-B.“


      Zeerid versuchte, seine Gedanken an Oren, die Exchange und die Eng-Droge von der Hitze des Atmosphäreneintritts wegbrennen zu lassen und sich stattdessen nur auf die hunderttausend Credits zu konzentrieren, die auf ihn warten müssten und darauf, was er mit ihnen anfangen würde.


      Als das Schiff die Stratosphäre hinter sich ließ und sich in den Luftverkehr über Vulta einreihte, war es ihm bereits wieder gelungen, auf etwas Distanz zu seiner Arbeit und seiner dazugehörenden Rolle zu gehen.


      Doch den Schmuggler abzulegen, fiel ihm von Mal zu Mal schwerer. Die Grube, in der er saß, wurde immer tiefer. Er würde vor Scham im Boden versinken, wenn seine Tochter jemals herausfand, womit er sich seinen Lebensunterhalt verdiente.


      Er übergab die Fatman an den Autopiloten und stieg in den kleinen Raum unter dem Cockpit, den er zu seinem Quartier umgebaut hatte.


      Seine Zeit bei der Armee hatte ihn gelehrt, wie wertvoll es war, Ordnung zu halten, und das war dem Raum anzusehen. Das Regal war sauber aufgeräumt, auch wenn es außer ihm niemand zu sehen bekam. Seine Kleidung hing ordentlich aufgehängt in einem Spind an der Wand neben dem Aussichtsfenster. Überall im Raum hatte er zusätzliche Blaster akkurat verstaut, und in einem Schließfach bewahrte er genügend Ladungsmagazine auf, um damit ein Standardjahr lang herumballern zu können. Die Oberfläche seines kleinen Metallschreibtischs war leer geräumt, bis auf einen kleinen, tragbaren Computer und einen Stapel gefälschter Frachtscheine. Daneben, in den Boden eingelassen, befand sich ein verborgener Tresor. Er legte ihn frei, gab die Kombination ein und öffnete ihn. Darin lag eine Inhaberzahlungskarte, auf der kaum mehr war als eine Handvoll gesparter Credits, und, viel wichtiger, ein Holo seiner Tochter.


      Der Anblick des Holos entlockte ihm ein Lächeln.


      Das Holo erinnerte ihn an seine Aufgabe. Er sah es an, wenn er sich in seinem Quartier schlafen legte, und er sah es an, wenn er aufwachte.


      Er hasste den Rollstuhl. Er repräsentierte die Sünde, die er abbüßen musste.


      Val und Arra waren unterwegs gewesen, um ihn zu treffen, während er Ausgang mit Planetenbesuch hatte. Er war damals noch in der Armee gewesen. Val litt zu der Zeit an Schwindelattacken, hatte aber trotzdem darauf bestanden zu kommen, und er, der alles getan hätte, um seine Frau und seine Tochter zu sehen, hatte sie nicht davon abgehalten. Auf dem Weg zu ihm hatte sie wieder einen Anfall gehabt und war mit einem anderen Luftgleiter kollidiert.


      Val hatte den Unfall nicht überlebt, und Arra wäre beinahe gestorben. Der Zusammenstoß hatte ihre Beine zertrümmert, und die Ärzte waren gezwungen gewesen, sie ihr abzunehmen.


      Er trat aus der Armee aus, damit er um Val trauern und sich um Arra kümmern konnte, wobei er nicht viel weiter in die Zukunft dachte, als sich von einem Tag zum nächsten durchzuhangeln. Er erhielt keine Pension, hatte keinen Besitz und musste schon bald lernen, dass er trotz seiner Fertigkeiten als Pilot nicht genügend saubere Arbeit fand, um auch nur annähernd das zu verdienen, was nötig war und sein würde. Nicht nur, dass Arras Nachsorgebehandlung die Arztrechnungen in die Höhe schnellen ließ, auch die weiterführende Reha verschlang Unsummen.


      Verzweifelt und mutlos hatte er sich zu dem verhängnisvollen Schritt hinreißen lassen, Verbindung zu ein paar Bekannten aufzunehmen, die er noch aus der Zeit vor seinem Ausflug zur Armee kannte, und diese vermittelten ihm den Kontakt zur Exchange. Als er hörte, was sie boten, begab er sich in dem Glauben, es könnte funktionieren, in die Tretmühle.


      Seitdem stiegen seine Schulden unaufhörlich. Er hatte sich bei einer Dachgesellschaft der Exchange verschuldet, um die Fatman zu bekommen, und gab vor, ein Problem mit dem Glücksspiel zu haben und deswegen manchmal zusätzliche Darlehen aufnehmen zu müssen. In Wahrheit wanderte alles in Arras permanente Pflege.


      Aber auch in dieser Hinsicht trat er nur auf der Stelle. Er konnte kaum die Zinsen abstottern, und während er versuchte vorwärtszukommen, blieb Arra an diesen vorsintflutlichen, antriebslosen Rollstuhl gefesselt. Zeerid verdiente nicht genug, um ihr auch nur den einfachsten Schwebstuhl zu kaufen, von den Beinprothesen, die sie verdient hätte, ganz zu schweigen.


      Einmal hatte er von einer Technologie des Imperiums gehört, die dafür sorgte, dass Gliedmaßen nachwuchsen, aber er hatte nicht weiter darüber nachdenken wollen. Falls so etwas wirklich existierte, würden die Kosten außerhalb seiner Möglichkeiten liegen.


      Er wollte Arra einfach nur einen Schwebstuhl besorgen – oder Beine, falls er einen großen Auftrag ergattern konnte. Das war das Mindeste, was sie verdiente, und er würde sich darum kümmern.


      Die Eng-Lieferung nach Coruscant war der Startschuss, der Wendepunkt. Der Vorschuss allein könnte schon für den Schwebstuhl reichen, und falls seine Schulden hinterher getilgt wären, könnte er tatsächlich anfangen, echte Credits zu verdienen, ohne dass er alles gleich wieder in Rückzahlungen stecken musste.


      Credits für Prothesen. Vielleicht sogar Credits für nachwachsende Beine.


      Er würde sehen, wie sie wieder lief, wie sie Grav-Ball spielte.


      Er legte das Holo zurück in den Tresor, zog seine „Arbeitsklamotten“ aus und warf sie in den Wäschekorb, warf die Haut von Z-Man, dem Drogenschieber ab, um wieder zu Zeerid, dem Vater zu werden. Nach seiner Landung würde er den kleinen Wartungsdroiden aktivieren, den er immer an Bord hatte. Der würde das Schiff aufräumen und reinigen und seine Kleidung waschen.


      Zeerid schlüpfte in eine Hose, ein Unterhemd und in seine Wärme absorbierende Panzerweste, dann nahm er ein hochgeschlossenes Hemd von seinem Kleiderbügel und schnüffelte daran. Es roch halbwegs sauber.


      Er tauschte sein Hüftholster mit den beiden GH-44ern gegen ein einfaches Schulterholster, das er unter der Jacke trug, und bestückte es mit einem E-11. Dann steckte er noch zwei E-9-Blaster ein, einen in das Holster am Knöchel, einen in das im Kreuz.


      Seit seiner Ausmusterung hatte Arra ihn noch nie mit einem Blaster in der Hand gesehen, und wenn das Schicksal es gut mit ihm meinte, würde das auch so bleiben. Aber Zeerid ging nirgendwo unbewaffnet hin.


      Bevor er sein Quartier verließ, setzte er sich an den tragbaren Computer und überprüfte den Stand des Scheinkontos, das er für seine Geschäfte mit der Exchange benutzte.


      Und da waren sie – hunderttausend Credits, frisch eingezahlt.


      „Danke, Oren.“


      Er überwies die Credits auf eine Inhaberkarte, die nicht zurückzuverfolgen war. So viel Geld hatte er noch nie in Händen gehalten.


      VRATH SASS AUF EINER der vielen Metallbänke, die überall im Raumhafen Yinta Lake auf Vulta zu finden waren. Droiden sausten vorbei. Leute aller möglichen Spezies spazierten in Zweier-, Dreier- oder Vierergruppen vorüber. Aus einem Lautsprecher plärrte eine Stimme.


      Wie jeder Raumhafen auf jedem Planeten der Galaxie brummte der Ort vor Aktivität: Droiden, Holovids, Fahrzeuge, Unterhaltungen.


      Vrath blendete all das aus.


      Ein großer Videoschirm, der von der Decke hing, zeigte auf der rechten Seite die aktuellen Nachrichten und auf der linken die Ankünfte und Abflüge an. Er schaute nur auf die Ankünfte. Auf der Tafel stand jedes Schiff, dem die planetare Überwachung Andockanweisungen gab. Das Tempo, mit dem die Liste über die Tafel lief, entsprach dem regen Treiben auf dem Raumhafen. Vrath wartete auf einen ganz bestimmten Namen.


      Eine Konzentrationsübung – das Abfeuern bestimmter Neuronen – veranlasste seine künstlichen Augen, auf dreifache Vergrößerung zu gehen. Die Worte auf dem Schirm wurden deutlicher.


      Der Spitzel der Hutts in der Exchange hatte Vrath einen Schiffsnamen gegeben, was bedeutete, dass er einen Piloten hatte – und das wiederum bedeutete, er würde das Eng aufspüren und so verhindern können, dass es jemals auf Coruscant eintraf.


      Die Hutts wollten, dass die Süchtigen auf Coruscant von der Eng-Droge ihrer Konkurrenten loskamen und auf das Eng der Hutts umstiegen; ein neuer Markt für die Hutts, wenn Vrath richtig verstanden hatte.


      Er fand es wahrhaftig überraschend, dass die Exchange über einen Piloten verfügte, der verrückt genug war, um einen Flug nach Coruscant zu wagen, einen vom Imperium abgeriegelten Planeten. Die Exchange musste einen außergewöhnlich erfahrenen Flieger an der Hand haben.


      Oder einen außergewöhnlich dummen.


      Der Videoschirm unter der Decke zeigte die gleichen Nachrichten, die wohl jeder Videoschirm und jedes Holovid in der ganzen Galaxie zeigte: wieder ein Beitrag zu den Friedensverhandlungen auf Alderaan. Eine Togruta – Vrath wusste, dass sie eine Jedi-Meisterin war, konnte sich aber nicht an ihren Namen erinnern – gab gerade ein Interview. Sie wirkte streng und ungebeugt, als sie sprach. Vrath konnte nicht hören, was sie sagte. Der Lärm der vielen Leute und Fahrzeuge machte es ihm unmöglich. Er hätte das Audioimplantat in seinem rechten Ohr aktivieren können, um den Ton des Berichts trotz des Lärms hören zu können, aber es war ihm ziemlich egal, was die Jedi von sich gab. Ihm war es gleichgültig, welchen Verlauf der Krieg zwischen Republik und Imperium nahm, solange er den Spagat hinbekam und dabei seine Credits einfahren konnte.


      Er hoffte, sich schon bald zur Ruhe setzen zu können, vielleicht auf Alderaan. Wenn er die Eng-Lieferung verhindern konnte, würden ihn die Hutts anständig belohnen. Wer konnte das schon sagen? Vielleicht würde es sein letzter Job sein, und danach würde er sich besaufen, fett und alt werden.


      In genau der Reihenfolge.


      Seine Aufmerksamkeit wanderte zwischen den Nachrichten und der Tafel hin und her, bis er den Namen erblickte, auf den er gewartet hatte: Red Dwarf.


      Er warf sich die Tasche mit seiner Ausrüstung über die Schulter, stand auf und machte sich auf zur Landebucht des Schiffes. Er lungerte unauffällig in der Menge herum und beobachtete, wie der ramponierte Frachter in der Landebucht aufsetzte. Die umgebauten Antriebsmodule fielen ihm auf. Er vermutete, dass die Fatman ziemlich schnell war.


      Mit einem Griff in seine Tasche zog er einen Nanodroiden-Verteiler hervor. Normalerweise zog er die aerosolierte Version der Such-Nanos vor, aber dazu herrschte im Raumhafen ein zu großes Gedränge.


      Er war bereit und wartete.


      DAS SENATSGEBÄUDE KAM IN SICHT, eine gewaltige Transparistahlkuppel mit einem Turm auf der Spitze, der wie eine Messerklinge in den Himmel ragte. Die meisten Fenster waren verdunkelt. Der Transporter steuerte die Landeplattform auf dem Gebäude an. Halogenscheinwerfer tauchten das Dach in grelles Licht. Malgus sah eine Schwadron Imperialer Wachen, die in ihrer vollen Rüstung grau wie Schatten waren, und einen einzelnen, uniformierten Flottenoffizier nahe der Landeplattform. Der Offizier drückte mit einer Hand auf seine Mütze, damit der Wind sie ihm nicht vom Kopf wehen konnte.


      Malgus wartete nicht ab, bis das Schiff aufgesetzt hatte. Als der Transporter noch zwei Meter hoch in der Luft hing, sprang er bereits aus dem Frachtraum und landete direkt vor dem Offizier, der angesichts Malgus’ Ausstiegsmethode die Augen weit aufriss.


      Der junge Offizier in seiner fein säuberlich gebügelten Uniform und mit dem ebenso fein säuberlich gekämmten Haar unter seiner Mütze hatte in seiner gesamten Laufbahn wahrscheinlich gerade mal einen Blaster abgefeuert. Malgus machte sich nicht die Mühe, seine Verachtung zu verbergen. Er duldete den Offizier und seinesgleichen nur, weil sie eine notwendige Unterstützung jener darstellten, die das eigentliche Kämpfen für das Imperium übernahmen.


      „Willkommen, Darth Malgus“, grüßte der Attaché. „Mein Name ist Roon Neele. Darth Angral –“


      „Sprechen Sie nur, wenn es sein muss, Roon Neele. Höflichkeiten langweilen mich im günstigsten Fall nur. Und dies ist kein günstiger Fall.“


      Neeles Mund stand einen Moment lang offen und klappte dann zu.


      „Ausgezeichnet“, sagte Darth Malgus, während der Transporter aufsetzte und die Landeplattform erzittern ließ. „Und jetzt bringen Sie mich zu Darth Angral.“


      „Selbstverständlich.“


      Sie überquerten das Dach und gingen zu einem Turbolift, der von zwei Imperialen Soldaten in Panzerrüstung flankiert und bewacht wurde. Beide salutierten vor Malgus. Schweigend fuhren Neele und Malgus mit dem Lift mehrere Etagen nach unten. Die Kabine öffnete sich und gab den Blick auf einen langen, breiten Flur frei, den links und rechts Türen säumten. Der Flur endete vor einer großen Doppeltür, auf der die eingravierten Worte prangten:


      BÜRO DES KANZLERS DER REPUBLIK


      Zwei weitere bewaffnete und gepanzerte Imperiale Soldaten hielten an der Tür Wache.


      Der bogenförmige Empfangstresen direkt neben dem Lift – vermutlich der Arbeitsbereich der Sekretärin des Kanzlers – stand verlassen da, die Sekretärin war längst geflohen.


      Roon deutete auf das Büro des Kanzlers, machte aber keinerlei Anstalten, den Lift zu verlassen.


      „Darth Angral hat das Büro des Kanzlers für sich in Anspruch genommen. Er erwartet Euch.“


      Malgus trat aus dem Lift und ging den Flur hinunter. Die Büros, an denen er vorbeikam, standen leer und wiesen allesamt Anzeichen einer überstürzten Evakuierung auf – verschüttete Kaffeetassen, lose Akten auf dem Teppichboden, umgefallene Stühle … Malgus stellte sich den Schock vor, der die Belegschaft ereilt haben musste, als sie sah, wie die Imperialen Streitkräfte durch den Himmel brachen. Er fragte sich, was Angral mit den Senatoren und ihren Mitarbeitern getan hatte. Manche, so wusste er, waren gleich zu Beginn des Angriffs umgekommen. Andere hatte man wahrscheinlich im Anschluss hingerichtet.


      Als er das Ende des Flurs erreichte, salutierten die Imperialen Soldaten, wichen zur Seite und öffneten ihm die Tür. Er trat ein, und die Türflügel schlossen sich hinter ihm.


      Angral saß am anderen Ende des weiträumigen Büros am Schreibtisch des Kanzlers der Republik. Sein schwarzes, ordentlich gekämmtes und von grauen Strähnen durchzogenes Haar erinnerte schwach an das von Roon Neele. Kunstvolle Stickereien zierten seinen dunklen Mantel. Sein kantiges, glatt rasiertes Gesicht kam Malgus wie ein Fallbeil vor.


      Kunstwerke von allerlei Planeten hingen an den Wänden oder standen auf Sockeln – Knochenschnitzereien der Mon Calamari, eine Landschaftsmalerei in Öl von Alderaan und eine hölzerne Skulptur einer Kreatur, die Malgus nicht identifizieren konnte, die ihn aber an eines der sagenumwobenen Zillo-Biester von Malastare erinnerte.


      Eine geöffnete Flasche Blütenwein stand neben einem kristallenen Dekanter und zwei Kelchen auf Angrals Schreibtisch. Beide waren zur Hälfte mit dem seltenen, blass gelben Wein gefüllt. Angral wusste, dass Malgus keinen Alkohol trank.


      Vor dem Schreibtisch befanden sich zwei Sessel mit hohen Lehnen, die den Türen zugewandt waren. Irgendjemand hätte in ihnen sitzen können. Hinter dem Schreibtisch gab ein deckenhohes Transparistahlfenster den Blick auf die Stadtlandschaft frei. Schwarze Rauchsäulen quollen in den Nachthimmel, an dem kaum noch Schiffe zu sehen waren, dafür aber der Widerschein der vielen Feuer, die noch überall auf dem Planeten brannten. In Malgus’ Augen sahen die schwarzen Rauchstreifen wie die Kritzeleien eines Riesen aus. Ein Labyrinth aus Durabeton-Bauten erstreckte sich bis zum Horizont.


      „Darth Malgus“, sagte Angral und deutete auf einen der Sessel. „Bitte nehmt Platz.“


      Die Worte sprudelten aus Malgus heraus, bevor er sie im Zaum halten konnte. „Wir halten Coruscant in unserer geballten Faust und brauchen nur noch zuzudrücken. Und dennoch muss ich hören, dass Friedensverhandlungen stattfinden.“


      Angral wirkte von dem Temperamentsausbruch nicht überrascht. Er nippte an seinem Blütenwein und stellte den Kelch wieder ab. „Ihr habt richtig gehört.“


      „Warum?“ Malgus ließ eine Anschuldigung in der Frage mitklingen. „Die Republik kniet vor uns. Wir brauchen nur zuzustechen, und sie stirbt.“


      „Als Druckmittel bei den Friedensverhandlungen –“


      „Frieden ist etwas für Bürokraten!“, platzte es aus Malgus heraus – zu streng, zu laut. „Nichts für Krieger.“


      Angrals Gesicht blieb gelassen. „Wollt Ihr die Weisheit des Imperators infrage stellen?“


      Die Worte kühlten Malgus’ Wut ab. Er zügelte sein Temperament. „Nein. Ich zweifle nicht am Imperator.“


      „Es freut mich, das zu hören. Jetzt nehmt Platz, Malgus.“ Angrals Ton ließ keinen Zweifel daran, dass seine Worte nicht bloß ein Angebot darstellten.


      Malgus bahnte sich einen Weg durch die Kunstwerke. Auf halber Strecke sagte Angral: „Adraas hat Euch hier übertroffen.“


      Malgus blieb stehen. „Was?“


      Plötzlich zeigte sich Adraas, indem er sich aus einem der Sessel vor dem Schreibtisch erhob und sich zu Malgus umdrehte. Er hatte seine Maske abgelegt und in seinem Gesicht – mit einem ordentlich gestutzten Spitzbart und nicht entstellt wie das von Meister Zallow – lag zufriedene Selbstgefälligkeit.


      Malgus erinnerte sich an den Ausdruck in Zallows Gesicht, als der Jedi starb, und stellte sich vor, Adraas’ gegenwärtige Miene durch eine auszutauschen, die Zallows Todesfratze widerspiegelte.


      „Darth Malgus“, sagte Adraas mit deutlichem Hohn in seinem Lächeln. „Ich bedaure, mich nicht bemerkbar gemacht zu haben vor Eurem … Temperamentsausbruch.“


      Malgus ignorierte Adraas und sprach direkt zu Angral. „Warum ist er hier?“


      Angral lächelte gänzlich unschuldig. „Lord Adraas ließ mich seinen vollständigen Bericht über den Angriff auf den Tempel hören.“


      „Seinen Bericht?“


      „Ja. Er sprach sehr anerkennend von Euch, Darth Malgus.“


      Adraas nahm den zweiten Kelch von Angrals Schreibtisch und nippte daran.


      „Er? Sprach anerkennend von mir?“


      Malgus war nicht sonderlich routiniert in Sith-Politik, und plötzlich hatte er das Gefühl, in einen Hinterhalt geraten zu sein. Er wusste, dass Adraas Angrals Günstling war. Stellten sie ihm eine Falle? Mit Sicherheit würden sie seine Verurteilung der Friedensgespräche gegen ihn verwenden können.


      Er gab sein Bestes, sich zu beherrschen und sank in den Sessel neben Adraas, der sich ebenfalls setzte. Malgus bemühte sich, seine Worte mit Bedacht zu wählen.


      „Der Angriff auf den Tempel hätte nicht besser vonstattengehen können. Der Plan, den ich ausgearbeitet habe, funktionierte perfekt. Wir trafen die Jedi vollkommen unvorbereitet.“ Er wandte sich an Adraas. „Nur Euer Bericht hätte zuerst von mir gebilligt werden müssen, bevor er Darth Angral zu Ohren kam.“ Er wandte sich wieder Angral zu. „Ich bitte um Entschuldigung, mein Lord.“


      Angral machte eine wegwerfende Handbewegung. „Eine Entschuldigung ist nicht nötig. Es war mein Wunsch, dass er mir direkt Bericht erstattet.“


      Malgus wusste nicht, was er davon halten sollte, und das gefiel ihm ganz und gar nicht. „Direkt? Wieso?“


      „Glaubt Ihr, ich sei Euch eine Erklärung schuldig, Darth Malgus?“


      Wieder ein Fehltritt. „Nein, mein Lord.“


      „Nichtsdestotrotz werde ich Euch eine geben“, sagte Angral. „Der Grund ist denkbar einfach. Ihr wart unauffindbar.“


      „Ich hatte mein Comlink abgeschaltet, während –“


      Adraas unterbrach ihn, und Malgus musste dem Impuls widerstehen, ihn zu ohrfeigen.


      „Wir nahmen an, Ihr würdet nach dem Wohlergehen dieser Frau von Euch sehen.“


      „Wir nahmen an?“, wiederholte Malgus. „Erlaubt Ihr Euch, für Darth Angral zu sprechen, Darth Adraas?“


      „Natürlich nicht“, erwiderte Adraas mit provozierend sorgloser Stimme. „Doch als wir Euch nicht finden konnten, bat Darth Angral mich, für Euch zu sprechen.“


      Da war es, unverfälscht ans Licht gebracht. Nicht einmal Malgus hätte es überhören können. Adraas hatte im Grunde genommen zugegeben, dass er nach seinem Platz in der Hierarchie trachtete, und Angrals Beteiligung legte nahe, dass er diesen Griff nach Malgus’ Macht billigte.


      Malgus’ Stimme nahm einen tiefen, bedrohlichen Ton an. „Es braucht mehr als Worte, um für mich zu sprechen, Adraas.“


      „Zweifellos“, entgegnete Adraas und erwiderte Malgus’ Starren mit nicht minder festem Blick. Seine dunklen Augen gerieten vor Malgus’ Wut nicht ins Straucheln.


      Angral beobachtete den Schlagabtausch und lehnte sich dann in seinem Sessel zurück.


      „Wo wart Ihr, Darth Malgus?“, fragte Angral.


      Malgus wandte seinen Blick nicht von Adraas ab. „Ich wollte die Lage nach der Schlacht um den Tempel einschätzen. Ich versuchte zu verstehen …“


      Er musste sich bremsen. Beinahe hätte er gesagt, versuchte zu verstehen, warum das Imperium Coruscant nicht ausgelöscht hat.


      „Versuchte zu verstehen, wie genau die Dinge auf dem Planeten liegen.“


      „Ich verstehe“, sagte Angral. „Was ist mit dieser Frau, die Adraas erwähnte? Wie ich Adraas’ Bericht entnehme, fiel sie Euch während des Angriffs auf den Tempel zur Last.“


      Malgus funkelte Adraas an. Der lächelte hinter dem Rand seines Kelches, während er von seinem Wein trank.


      „Adraas irrt.“


      „Tut er das? Dann ist diese Frau keine Last für Euch? Sie ist eine Fremdspezies, nicht wahr? Eine Twi’lek?“


      Adraas schnaubte verächtlich, wandte sich von Malgus ab und nippte erneut an seinem Wein. Sein Gebaren spiegelte die Haltung des Imperiums zu Fremdspezies als – bestenfalls – Wesen zweiter Klasse perfekt wider. Auch Angral teilte diese Haltung, und das hatte er Malgus soeben wissen lassen.


      „Das ist sie“, antwortete Malgus.


      „Ich verstehe“, sagte Angral.


      Adraas setzte seinen Weinkelch auf Angrals Schreibtisch ab. „Ein ausgezeichneter Jahrgang, Darth Angral. Jedoch kurz vor Ablauf seines Kellerlebens.“


      „Das sehe ich auch so“, erwiderte Angral.


      „Lässt man die Dinge zu lange gären, können sie leicht kippen“, fuhr Adraas fort.


      „In der Tat“, nickte Angral.


      Malgus entging nicht die Doppeldeutigkeit ihrer Worte, doch er konnte nichts sagen.


      Adraas schnippte mit den Fingern, so als wäre ihm gerade etwas in den Sinn gekommen, das er beinahe vergessen hätte.


      „Oh! Darth Malgus, zu meinem außerordentlichen Bedauern habe ich Eurer Frau die Behandlung an Bord der Steadfast verweigern müssen.“


      Ein Muskelzucken ließ Malgus’ linkes Augenlid zittern. Seine Finger krallten sich in die Armlehnen des Sessels und bohrten sich in das Leder.


      „Ihr habt was?“


      „Imperialen Streitkräften wird Priorität eingeräumt“, erklärte Adraas. „Menschlichen Streitkräften. Ich bin sicher, Ihr habt Verständnis dafür.“


      Malgus hatte endgültig genug. Er wandte sich an Angral: „Was soll das? Was geschieht hier?“


      „Was meint Ihr?“, fragte Angral.


      „Die Twi’lek-Frau befindet sich auf dem Planeten“, fuhr Adraas fort, als hätte niemand ein Wort gesprochen. „Ich bin mir sicher, die Behandlung, die ihr zuteilwird, ist … angemessen.“


      „Ich meine, was geschieht hier, jetzt, in diesem Zimmer“, sagte Malgus. „Was bezweckt Ihr damit?“


      Angrals Miene verfinsterte sich, und er stellte seinen Kelch mit einem deutlich hörbaren Klirren ab. „Bezwecken?“


      „Was bedeutet Euch diese Frau, Darth Malgus?“, bohrte Adraas weiter. „Wegen ihrer Anwesenheit sind Euch beim Angriff auf den Tempel Fehler unterlaufen.“


      „Leidenschaft kann zu Fehlern führen“, bemerkte Angral.


      „Leidenschaft bedeutet Stärke“, sagte Malgus zu Angral. „Die Sith wissen das. Krieger wissen das.“ Sein Blick heftete sich auf Adraas, und seine Stimme wurde zu einem Knurren. „Welche Fehler meint Ihr, Adraas? Nennt sie.“


      Adraas ignorierte die Frage. „Liegt Euch an ihr, Darth Malgus? Liebt Ihr sie?“


      „Sie ist eine Dienerin, und Ihr seid ein Narr“, erwiderte Malgus mit steigendem Zorn. „Sie befriedigt meine Bedürfnisse, wenn ich es wünsche. Weiter nichts.“


      Adraas lächelte, als hätte er Punkte in einem Spiel erzielt. „Dann ist sie Eure Sklavin? Eine Bastarddirne, die Euch befriedigt, weil sie es muss?“


      Die schwelende Hitze von Malgus’ brodelnder Wut entflammte zu loderndem Feuer. Fauchend sprang er aus seinem Sessel auf, aktivierte sein Lichtschwert und führte einen Schlag, der Adraas’ Kopf spalten sollte.


      Doch Adraas, der Malgus’ Angriff erwartet hatte, sprang auf, aktivierte ebenfalls sein Lichtschwert und parierte den Schlag. Vor Angrals Schreibtisch stemmten die beiden Männer ihre Klingen gegeneinander. Energie knisterte, und Funken flogen.


      Malgus prüfte Adraas’ Stärke.


      „Ihr habt Eure Stärke verheimlicht“, knurrte er.


      „Nein“, antwortete Adraas. „Ihr seid nur zu blind, um zu sehen, was direkt vor Euren Augen liegt.“


      Malgus bot seine Kraftreserven auf und drängte Adraas einen Schritt zurück. Beide sahen einander mit zornigem Blick an.


      „Das wäre dann alles“, sagte Angral und erhob sich.


      Weder Malgus noch Adraas wandten ihre Blicke voneinander ab, und keiner der beiden deaktivierte sein Lichtschwert.


      „Das wäre dann alles“, wiederholte Angral.


      Gleichzeitig traten die beiden Männer jeweils einen Schritt zurück. Adraas schaltete sein Lichtschwert ab und Malgus seines ebenfalls.


      „Ihr hättet sie zur Behandlung auf mein Schiff bringen lassen sollen“, sagte Malgus mit Blick auf Adraas, doch seine Worte waren an beide gerichtet.


      Angral wirkte enttäuscht. „So etwas sagt Ihr nach allem, was gerade vorgefallen ist? Nun gut, Malgus. Die Frau befindet sich in einem republikanischen Krankenhaus in der Nähe. Ich werde Euren Piloten in Kenntnis setzen.“


      Malgus neigte seinen Kopf mit widerwilligem Dank.


      „Und was Euch betrifft, Lord Adraas“, sagte Angral, „so habt Ihr meine Anerkennung für Euren Bericht zur Schlacht.“


      „Ich danke Euch, Darth Angral.“


      Angral baute sich zu seiner vollen Größe auf. „Ihr werdet beide meine Befehle kritiklos und ohne zu zögern befolgen. Jede Abweichung von dieser Anweisung wird von mir streng geahndet werden. Ist das klar?“


      Angral hatte diese Rüge an sie beide gerichtet, doch Malgus wusste, dass er ihn meinte.


      „Jawohl, Darth Angral“, erwiderten sie einstimmig.


      „Ihr seid Diener des Imperiums.“


      Malgus schwieg wütend.


      „Lasst mich jetzt allein, beide“, befahl Angral.


      Immer noch vor Wut kochend, ging Malgus zur Tür. Adraas folgte ihm auf dem Fuße.


      „Darth Malgus“, rief Angral.


      Malgus blieb stehen und drehte sich um. Adraas hielt ebenfalls inne, ließ dabei aber etwas Raum zwischen ihnen.


      „Ich weiß, Ihr glaubt, im Konflikt würde man zu einem vollkommeneren Verständnis der Macht finden.“ Er ließ Malgus einen Moment warten, bevor er hinzufügte: „Ich kann es kaum erwarten zu sehen, ob die Ereignisse Eure Ansichten bestätigen.“


      „Welche Ereignisse?“, fragte Malgus, aber im gleichen Augenblick verstand er auch schon. Angral würde Adraas die Chance lassen, nach Malgus’ Platz in der Hierarchie zu greifen. Er wollte sehen, wer als Sieger aus dem Streit zwischen Malgus und Adraas hervorgehen würde, ein Streit, der im Schatten ausgetragen wurde, hinter den Kulissen, nach all den lächerlichen politischen Regeln der Sith.


      Malgus’ Stärke lag nicht im subtilen, zweideutigen Ränkespiel. Er funkelte Adraas an, der ebenso finster zurückblickte.


      „Das wäre dann alles“, sagte Angral, und Malgus ging zur Tür.


      „Bleibt noch einen Augenblick, Adraas“, fuhr Angral fort, und der Angesprochene hielt inne.


      Malgus verließ das Büro allein, auf die gleiche Art, wie er eingetreten war. Man hatte ihn zum Narren gehalten und zu Angrals Vergnügen mit ihm gespielt.


      Schlimmer noch, der Sieg, den er so teuer erkauft hatte, war umsonst, nur ein Trumpf, den der Imperator in den Friedensverhandlungen ziehen konnte. Nach dem Abschluss der Verhandlungen würde das Imperium Coruscant wieder verlassen.


      Draußen im Flur hieb er mit der Faust so fest auf den Schreibtisch der Sekretärin, dass die Marmorplatte einen Riss bekam.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5


      ALS VOLLEN UND KEEVO NÄHER KAMEN, wurde Aryn klar, was sie tat, und sie ließ ihre Hand locker sinken. Gegen einen anderen Jedi würde sie nicht kämpfen, niemals. Außerdem spürte sie keinerlei Feindseligkeit in den beiden.


      Sie versuchte, eine emotionslose Miene aufzusetzen, während sich Vollen und Keevo einen Weg durch die Schlangen der Frachtdroiden bahnten und auf sie zukamen. Vollens braune Haare hingen in Strähnen über seine blutunterlaufenen Augen. Er hatte sich nicht rasiert, und die Ringe, die sein Gesicht um die Augen dunkel färbten, zeigten, wie sehr er Schlaf nötig hatte. Aryn konnte sich gut vorstellen, dass sie ähnlich aussah. Bei ihrem derzeitigen Gefühlszustand, fiel es ihr schwer, ihren empathischen Schild aufrechtzuerhalten. Vollen und Keevo schwitzten ihre Besorgnis jedoch förmlich aus. Sie strahlte in Wellen von ihnen ab.


      „Hallo Vollen, Keevo.“


      Beide erwiderten ihren Gruß.


      „Was tust du zu dieser Stunde hier, Aryn?“, fragte Vollen.


      Für einen Augenblick fehlten ihr die Worte. Wie merkwürdig, dachte sie, dass sie diese Frage erwartet, aber trotzdem keine Antwort einstudiert hatte. Vielleicht hatte sie nicht lügen wollen. Also tat sie es nicht.


      „Ich erledige etwas … etwas für Meister Zallow.“


      Sie konnte deutlich sehen, wie die Anspannung aus Vollens Gesicht wich. Die Erleichterung von Jedi und Padawan sprudelte Aryn förmlich entgegen.


      „Dann hat Meister Zallow also den Angriff der Sith überlebt?“, strahlte Vollen und ballte die Faust. „Das sind wunderbare Neuigkeiten. Ich weiß, dass du immer engen Kontakt zu ihm gehalten hast.“ Er wandte sich an seinen Padawan. „Du siehst, Keevo, es gibt noch Hoffnung.“


      Die zustimmende Kopfbewegung des Rodianers wurde von seinen Nickhäuten verstärkt, die säubernd über seine großen, schwarzen Augen fuhren. Das ölige Sekret seiner höckerigen Haut glitzerte im Licht der Deckenbeleuchtung.


      „Es gibt immer Hoffnung“, sagte Aryn und ignorierte dabei, wie falsch die Worte in ihren Ohren klangen. Sie brachte es nicht über sich, ihnen mit der Wahrheit das Herz zu brechen. Lieber sollten sie etwas Erleichterung verspüren, und sei es auch nur für kurze Zeit.


      Zwei Frachtdroiden rollten vorbei und piepten in Droidensprache.


      Vollen trat näher an sie heran und senkte beim Sprechen die Stimme, als ginge es um eine Verschwörung. „Also, was geht da in den Räumen des Hohen Rates vor sich? Wir hörten, dass die Verhandlungen weitergehen. Welchen Grund hat Dar’Nala dafür? Wir sollten eigentlich einen Gegenangriff vorbereiten. Die gesamte Sith-Delegation sollte festgenommen werden.“


      Keevo legte eine Hand auf den Griff seines Lichtschwerts und murmelte etwas auf Rodianisch, das Aryn als Zustimmung auffasste. Der Rodianer sah sich um, als befürchtete er, jemand könnte mithören.


      Aryn spürte das aufziehende Drängen ihrer unterdrückten Wut und Enttäuschung. Auch Vollen und Keevo fühlten sich verraten und getäuscht. Aus ihren Worten hörte Aryn das Echo ihrer eigenen Gedanken heraus. Sie wollte schon zustimmen, doch bevor ihr die Worte über die Lippen kamen, wurde ihr klar, dass diese Worte, diese Gedanken, wenn sie erst einmal von der Leine gelassen waren, den Jedi-Orden zersetzen würden.


      Zum ersten Mal wurden ihr die Konsequenzen ihrer Entscheidung klar, doch im selben Moment wusste sie auch, dass ihr keine andere Wahl blieb. Das Opfer fiel ihr zu. Andere Jedi konnten sich jedoch nicht so entscheiden, denn sonst würde der Orden auseinanderfallen.


      „Vertraut darauf, dass Meisterin Dar’Nala weiß, was sie tut“, sagte sie.


      Vollen machte eine wegwerfende Handbewegung und sprach weiter, als hätte Aryn gar nichts gesagt. „Viele von uns sind bereit zu handeln, Aryn. Wenn es uns gelingt, die überlebenden Ordensmitglieder auf Coruscant zu verbünden, dann können wir –“


      „Vollen“, unterbrach Aryn ihn mit sanfter Stimme, aber strenger Absicht.


      Er verstummte und sah ihr in die Augen.


      „Tut, was Meisterin Dar’Nala sagt. Ihr müsst, sonst geht der Orden unter. Versteht ihr?“


      „Aber nach allem, was geschehen ist, mit den Sith zu verhandeln, ist Wahnsinn! Wir haben den Tiefpunkt erreicht. Wenn wir jetzt nicht die Initiative ergreifen –“


      „Tut, was sie sagt, Vollen. Es sollte eigentlich nicht notwendig sein, dass ich das sage.“ Sie sprach mit fester, klarer Stimme, um den verschwörerischen Bann zu brechen, den Vollen und Keevo mit ihrem Flüstern geschaffen hatten. „Ihr habt einen Schwur geleistet. Habt ihr vor, ihn zu brechen?“


      Vollen errötete. Keevo trat unsicher von einem Fuß auf den anderen und senkte den Blick.


      „Nein“, sagte Vollen.


      Aryn ertrank förmlich in Vollens und ihrer eigenen Frustration. Sie kam sich wie eine Heuchlerin vor.


      „Gut“, sagte sie und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Das wird schon wieder. Der Rat weiß, was er tut. Wir sind Werkzeuge der Republik. Wir werden tun, was für die Republik am besten ist.“


      „Ich hoffe, du hast recht“, sagte Vollen, ohne überzeugt zu klingen. Keevo nickte zustimmend.


      Aryn hielt ihre eigene Falschheit kaum noch aus.


      „Ich muss los. Gehab dich wohl, Vollen. Du auch, Keevo. Möge die Macht mit euch sein.“


      Die vertrauten Abschiedsworte schienen die beiden zu beruhigen.


      „Und mit dir“, sagte Vollen.


      „Gehab dich wohl, Aryn Leneer“, fiepte Keevo auf Basic.


      „Du hast uns immer noch nicht gesagt, wo du eigentlich hingehst“, bemerkte Vollen.


      „Nein, habe ich nicht“, sagte Aryn. „Es ist etwas … Persönliches.“


      Sie drehte sich um und machte sich auf den Weg zu ihrem Schiff. Im Gehen schaltete sie ihr Comlink ein und rief ihren Astromechdroiden.


      „T6, mach das Schiff startklar.“


      Der Droide bestätigte und fragte nach einem Flugplan.


      „Es gibt keinen“, sagte Aryn, und der Droide stieß ein leidgeprüftes Pfeifen aus.


      Als sie die Landebucht erreichte, pfiff ihr der T6, dessen orangefarbener Kuppelkopf aus dem Droidensockel des PT-7 ragte, zur Begrüßung zu. Der Raven-Sternjäger befand sich bereits im Startmodus, und das Summen seiner sich aufheizenden Antriebsspulen ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern.


      Eine Zeit lang blieb Aryn reglos stehen. Sie starrte auf die Leiter, über die sie ins Cockpit gelangte, lauschte dem Summen der Triebwerke und machte sich bewusst, dass sie, wenn sie jetzt startete, nie mehr zurückkehren konnte.


      Sie dachte zurück an den Schmerz, den sie gespürt hatte, als Meister Zallow starb. Er war körperlich gewesen – ein sengender Stoß in ihren Unterleib, der jeden Zweifel wegbrannte. Sie schloss die Augen, atmete tief ein – ein frischer, sauberer Atemzug – und legte dann ihre Jedi-Robe ab, jene Robe, die sie sich unter Meister Zallows Unterweisung verdient hatte.


      Als Jedi konnte sie ihn nicht rächen. Doch als Freundin konnte – und sollte – sie es.


      „Worauf wartest du noch?“, rief Vollen hinter ihr.


      Sie drehte sich um und sah, dass Vollen ihr zusammen mit Keevo zum Schiff gefolgt war. Vollen runzelte besorgt die Stirn.


      „Folgt ihr mir etwa?“, fragte Aryn.


      „Ja.“


      „Lasst das“, sagte sie.


      „Was hast du vor, Aryn?“


      Sie legte eine Hand auf die Leiter zum Cockpit. „Das habe ich dir bereits gesagt, Vollen. Ich tue etwas für Meister Zallow.“


      „Aber deine Robe? Das verstehe ich nicht.“


      Sie hatte keine Erklärung parat, mit der er sich zufrieden gegeben hätte. Aryn spürte Vollens Besorgnis, seine Unsicherheit. Er blieb vor Aryns abgelegter Robe stehen und sah dabei aus, als stünde er an einem Grab. Vielleicht wusste er, was es zu bedeuten hatte, dass Aryn sie dort liegen gelassen hatte.


      „Sag Meisterin Dar’Nala, dass es mir leid tut“, rief sie ihm zu. „Sag ihr das, Vollen.“


      Vollen und Keevo kamen ihr nicht näher. Es war, als würde die abgelegte Robe eine Grenze zwischen ihnen ziehen, die sie nicht überschreiten konnten.


      „Leid tut wofür?“, rief Vollen. „Aryn, bitte sag mir, was du vorhast. Wieso gehst du ohne deine Robe?“


      „Sie wird es verstehen, Vollen. Gehab dich wohl.“


      Sie schloss das Transparistahlfenster ihres Cockpits und konnte nicht mehr hören, was Vollen ihr noch zurief. Der Lärm der Triebwerke wurde lauter, doch Vollen stand immer noch in der Landebucht und starrte zu Aryn hinauf. Keevo war an seiner Seite und hielt seine dunklen Augen auf Aryns Robe gerichtet.


      „Bring uns hier raus, T6“, bat Aryn. „Nimm Kurs auf Vulta im Mittleren Rand.“


      Dort hatte sie einmal jemanden gekannt. Sie hoffte, er würde noch dort sein. Wenn sie jemand nach Coruscant bringen konnte, dann Z-Man.


      Der Droide pfiff zustimmend, und die Triebwerke des Ravens hoben ihn aus der Landebucht.


      Sie warf einen letzten Blick hinunter und sah Vollen, der ihre Robe mit dem gleichen Feingefühl aufsammelte, das er bei einem gefallenen Kameraden gezeigt hätte.


      MALGUS SPIELTE DEN SCHLAGABTAUSCH mit Adraas und Angral wieder und wieder in seinem Kopf durch. Seine Wut brannte ungemindert, als er aus dem Lift auf das Dach des Senatsgebäudes trat und auf seinen Transporter zueilte. Die Wachen, die vor ihm salutierten, ignorierte er. Der Pilot des Transporters wartete auf der ausgefahrenen Landerampe.


      „Darth Angral hat Ihnen einen Ort genannt?“, fragte Malgus den Piloten. „Ein Krankenhaus?“


      „Jawohl, Lord Malgus.“


      „Bringen Sie mich dorthin.“


      Er bestieg den Transporter, die Türen schlossen sich leise zischend, und kurz darauf erhob sich das Schiff in den rauchverhangenen Nachthimmel über Coruscant. Sie mussten nicht weit fliegen. Nach nicht einmal einer Viertelstunde meldete sich der Pilot über die Sprechanlage.


      „Wir nähern uns jetzt dem Ziel, Lord Malgus. Wo soll ich landen?“


      In der Tiefe konnte Malgus das mehrstöckige Rechteck des Krankenhauses erkennen. Swoops, Gleiter, Lufttaxis und Sanitätstransporter drängten sich auf der künstlich beleuchteten Landeplattform des Daches. Zwischen den Fahrzeugen tummelten sich Dutzende Leute – Ärzte, Schwestern, Sanitäter, die Verwundeten. Dazwischen lagen überall Körper auf Tragen.


      Auf der Bodenebene sah es nicht viel anders aus. Fahrzeuge und Leute verstopften die Verkehrsadern zum Krankenhaus, und vor dem Haupteingang drängte sich eine lange Warteschlange.


      „Landen Sie auf der Bodenebene“, befahl Malgus.


      Von den Leuten auf dem Dach bemerkten viele die Imperialen Kennzeichen des Transporters. Gesichter starrten verunsichert und erschreckt in die Höhe, und ein paar Leute rannten zu den Liften. Einer stürzte über eine Trage und fiel hin. Ein anderer stieß mit einem Sanitäter zusammen und warf ihn zu Boden.


      „Darth Angral hatte das Krankenhaus vorübergehend für die Einstufung Imperialer Verwundeter requiriert“, erklärte der Pilot über die Sprechanlage. „Mittlerweile wurden alle auf die Steadfast verlegt.“


      „Nicht alle“, sagte Malgus, allerdings so leise, dass es über die Sprechanlage nicht zu hören war.


      „Es sind ziemlich viele Leute dort unten, mein Lord. Ich sehe keinen freien Landeplatz.“


      Malgus starrte wutschäumend zu ihnen hinunter. „Landen Sie. Die werden Platz machen.“


      Der Transporter drehte herum, ging in Schwebflug und setzte zur Landung an. Unten teilte sich die Menge, als sich das Schiff dem Durabeton näherte. Durch die Schotte konnte Malgus das Geschrei der Menge hören.


      „Mein Lord, soll ich ein paar Truppen anfordern? Zu Eurem Schutz?“


      „Ich brauche keinen Schutz. Sichern Sie das Schiff. Ich werde nicht lange brauchen.“ Malgus drückte den Schalter zum Öffnen der Seitentür, und ein Getöse aus Sirenen und Geschrei drang ins Innere des Transporters.


      Malgus, dessen Wut die der Menge mit Leichtigkeit übertraf, warf seinen Mantel ab, um sein vernarbtes Gesicht mit der Atemmaske zu zeigen, und trat hinaus auf die Rampe.


      Die Masse verstummte bei seinem Anblick. Nur die Sirenen heulten weiter. Ein Meer von Gesichtern, blass im Licht der Straßenbeleuchtung, starrte ihn verängstigt, staub- und blutverschmiert, aber vor allem wütend an. Ihre kollektive Wut und Angst ergoss sich über ihn. Er stand vor ihnen und sah einen nach dem anderen in die Augen. Niemand hielt seinem Blick stand.


      Malgus ging die Rampe hinunter, hinein in die Menge. Die Versammelten wichen vor ihm zurück, doch in dem Augenblick, da er seinen Fuß auf die Straße setzte, ging das Geschrei wieder los.


      „Monster!“


      „Mörder!“


      „Wir brauchen ärztliche Versorgung!“


      „Er ist allein! Tötet ihn!“


      „Feigling!“


      Seine Anwesenheit in ihrer Mitte bündelte ihren Zorn. Je stärker der Tumult anwuchs, desto weniger konnte er einzelne Worte ausmachen. Er registrierte nur ein einziges, anhaltendes, hasserfülltes Brüllen, eine Welle erhobener Fäuste und gefletschter Zähne. Ein Echo seiner eigenen Gefühle, die sich davon nährten und daran wuchsen.


      Irgendwo vor ihm flog ein faustgroßes Stück Durabeton aus der Menge heraus auf ihn zu. Ohne eine besondere Geste stoppte er es mitten im Flug mittels der Macht. Er ließ es einen Moment lang in der Luft hängen, damit die Menge es sehen konnte, und schlug es dann mit der Macht in Stücke.


      Als Bröckchen und Staub auf die Straße und ihre Köpfe regneten, verstummte die Masse wieder.


      „Wer hat das geworfen?“, fragte Malgus wutentbrannt.


      Sirenen heulten. Irgendwo hustete jemand. Alle starrten ihn mit furchtsamen Augen an.


      Malgus sprach lauter. „Ich fragte, wer hat das geworfen?“


      Niemand antwortete ihm. Die Wut der Menge verwandelte sich in Beklemmung.


      „Auseinander“, befahl Malgus, dessen Zorn in gleichem Maße anstieg, wie die der Menge abnahm. „Sofort.“


      Die Leute in seiner Nähe spürten vielleicht seine Wut, denn sie wichen zurück. Am Rande des Menschenauflaufs drehten sich die Ersten um und rannten davon. Die meisten blieben jedoch standhaft, auch wenn sie sich untereinander unsichere Blicke zuwarfen.


      „Unsere Familien sind da drinnen.“


      „Ich muss behandelt werden“, rief jemand anderes.


      Malgus versank in der Macht, während seine kochende Wut an die Oberfläche sprudelte. „Ich sagte: Auseinander!“


      Als die Menge auf seine Forderung nicht reagierte, schlug er mit der Faust in seine Handfläche und ließ die pure, zorngeladene Kraft aus seinem Körper heraus explodieren. Schreie gellten, als die Wucht alles und jeden um ihn herum hinwegfegte.


      Körper flogen durch die Luft, prallten gegeneinander oder gegen Wände und krachten durch Fenster hindurch. Sogar der Transporter, mit dem er gelandet war, schlingerte kurz. Die Türen des Krankenhauses wurden aus ihren Halterungen gerissen und krachten zu Boden.


      Die Sirenen heulten weiter.


      Langsam fand Malgus wieder zu sich.


      Um ihn herum erklangen Stöhnen und schmerzerfülltes Wimmern. Ein Kind weinte. Leichen lagen verstreut wie Stoffpuppen herum. Zersplittertes Glas bedeckte den Boden. Gleiter und Swoops lagen umgeworfen auf der Seite. Loses Papier flatterte durch die Luft.


      Ungerührt beschritt Malgus den nun freien Weg in das Krankenhaus.


      Drinnen gingen Patienten und Besucher hinter Stühlen und Tischen in Deckung. Das lauteste Geräusch im Raum war Malgus’ Atem. Niemand wagte es, ihn anzusehen.


      „Wo sind die Jedi?“, fragte jemand.


      „Die Jedi liegen tot in ihrem Tempel“, sagte Malgus. „Wo ich sie zurückgelassen habe. Es ist niemand da, der euch retten wird.“


      Jemand weinte. Ein anderer stöhnte.


      Malgus stieß auf einen übergewichtigen Menschen in der hellblauen Uniform eines Krankenhausangestellten und zerrte ihn am Kragen hoch.


      „Ich suche nach einer Twi’lek mit einer Narbe am Hals“, sagte Malgus. „Sie wurde durch zwei Blasterschüsse verwundet und heute eingeliefert. Sie heißt Eleena.“


      Die Augen des Mannes huschten hin und her, als hielte er nach einem Fluchtweg Ausschau. „Ich weiß nichts von einer Twi’lek. Ich könnte in der Patientenliste nachsehen.


      „Wenn ihr hier etwas zugestoßen sein sollte …“


      Hinter einem Schreibtisch erhob sich eine schwergewichtige Schwester, die ihr rotes Haar zu einem straffen Dutt zurückgebunden hatte. Ihre Uniform wirkte an ihrem prallen Körper wie ein blaues Zelt. Sommersprossen sprenkelten ihr Gesicht. „Ich weiß, welche Frau Sie meinen. Ich kann Sie zu ihr bringen.“


      Malgus warf den Mann zu Boden und folgte der Schwester durch die Korridore. Die Luft roch nach Desinfektionsmittel. Wände und Böden glänzten in sauberem Weiß oder Silber.


      Die Belegschaft und Medi-Droiden eilten durch die Gänge, ohne Malgus, trotz seiner Entstellungen, besondere Beachtung zu schenken. Über die Sprechanlage rief eine weibliche Stimme beinahe ständig Ärzte in diesen oder jenen Behandlungsraum oder gab für bestimmte Bereiche der Einrichtung Codes durch.


      Auf dem Weg zu einem Lift, der zu einer der Behandlungsstationen führte, kamen Malgus und die Schwester an Zimmern vorbei, die mit Patienten überfüllt waren. Das Weinen einer Frau hallte durch den Gang. Aus anderen Räumen drang schmerzhaftes Stöhnen. Ein Chirurgenteam eilte vorbei, die Gesichter hinter blutbespritzten Masken verborgen.


      Die Schwester sah Malgus nicht an, als sie sprach.


      „Ein nicht gekennzeichneter Transporter hat die Twi’lek vor der Tür liegen gelassen. Uns war nicht klar, dass sie … dem Imperium angehört.“


      Malgus schnaubte. „Hättet ihr sie nicht behandelt, wenn ihr es gewusst hättet?“


      Die Schwester blieb stehen, machte auf dem Absatz kehrt und schaute Malgus in sein vernarbtes Gesicht.


      „Natürlich hätten wir sie behandelt. Wir sind keine Wilden.“


      Die leichte Betonung der Frau auf dem Wort „wir“ entging Malgus keineswegs.


      Er beschloss, der Schwester ihren Trotzmoment zu gönnen. Ihr Temperament imponierte ihm. „Bringen Sie mich einfach zu ihr.“


      Eleena lag in einem Bett in einem kleinen Behandlungszimmer, das sie mit drei weiteren Patienten teilte. Einer von ihnen, ein älterer Mann, lag in Embryonalhaltung auf blutigen Laken und stöhnte. Neben ihm war eine Frau mittleren Alters gebettet. Sie hatte mehrere Risswunden im Gesicht und blickte Malgus und die Schwester beim Eintreten mit ausdrucksloser Miene an. Der dritte Patient schien zu schlafen.


      Eleena hing mit ihrem gesunden Arm an einem Tropf, und mehrere Kabel – Kabel! – verbanden sie mit den Überwachungsgeräten. Das Krankenhaus musste überlastet sein, wenn solch veraltete Technologie eingesetzt wurde. Wenigstens hatte man ihre Blasterwunden versorgt und bandagiert. Den Arm mit der verwundeten Schulter hatten sie mit einer Schlinge fixiert.


      Als Eleena ihn sah, setzte sie sich lächelnd auf.


      Ihm wurde bewusst, dass sie die einzige Person in der Galaxie war, die lächelte, wenn sie ihn sah.


      „Veradun“, begrüßte sie ihn.


      Ihr Gesicht zu sehen und ihre Stimme zu hören, berührte ihn tiefer, als ihm lieb war. Die Wut sickerte aus ihm heraus, als hätte er ein Loch in seiner Ferse. An ihre Stelle trat Erleichterung, und er kämpfte nicht dagegen an, obwohl er wusste, dass er seine Gefühle zu ihr bedrohlich stark hatte werden lassen.


      Wenn er Eleena ansah, sah er seine Schwäche.


      Angrals Worte schwirrten in seinem Bewusstsein hin und her.


      Leidenschaft kann zu Fehlern führen.


      Er musste sie haben, und er musste dem Imperium treu bleiben.


      Er stand vor der Quadratur des Kreises.


      Er beschloss, einen Weg zu finden.


      Malgus trat an Eleenas Bett, berührte mit seiner schwieligen Hand ihr Gesicht und fing an, sie von dem Tropf und den Kabeln zu befreien.


      „Du wirst an Bord meines Schiffes behandelt werden. In angemessenen Räumlichkeiten.“


      Hinter ihm rief eine Männerstimme: „Sie da! Halt! Das dürfen Sie nicht!“


      Malgus warf einen Blick über die Schulter und sah einen Krankenpfleger in der Tür stehen. Der Mann erzitterte, als er Malgus’ Gesicht sah, wich aber nicht von der Stelle.


      „Ihre Entlassung ist noch nicht genehmigt.“ Der Mann starrte in das Zimmer, als wollte er Malgus aufhalten, aber die Schwester, die Malgus zu Eleena geführt hatte, trat mit ihrem fülligen Leib dazwischen.


      „Lass die beiden, Tal. Sie gehen.“


      „Aber –“


      „Lass gut sein.“


      Malgus konnte das Gesicht der dicken Schwester nicht sehen, aber er konnte sich gut vorstellen, wie sie versuchte, dem Pfleger mit ihrer Miene mitzuteilen, dass Malgus ein Sith war.


      „Kannst du gehen?“, fragte er Eleena.


      Bevor sie antworten konnte, hatte er sie schon hochgehoben.


      „Ich kann gehen“, antwortete sie halbherzig.


      Malgus ignorierte ihre Worte und fegte mit ihr auf seinen Armen an der Schwester vorbei, hinaus auf den Flur. Eine Zeit lang schaute Eleena auf die Verwundeten und Sterbenden in den Zimmern, an denen sie vorübergingen. Doch dann wurde ihr der Anblick zu viel, und sie vergrub ihr Gesicht an Malgus’ Brust. Der Sith-Lord genoss das Gefühl, sie in den Armen zu halten, er genoss ihre Wärme, ihren üppigen Geruch.


      „Ihr seid sehr aufmerksam“, flüsterte sie. Das Gefühl ihres Atems an seinem Ohr ließ sein Verlangen aufzucken.


      „Ich denke an Geometrie“, sagte er. „An Quadrate und Kreise.“


      „Was für ein seltsamer Gedankengang.“


      „Nicht so seltsam, wie du glaubst.“


      Als sie das Krankenhaus verließen, sah sie davor Dutzende Leute am Boden liegen. Über viele von ihnen beugten sich Sanitäter, die ihre Verletzungen behandelten. Gesichter wandten sich mit großen Augen Malgus zu, doch niemand sagte ein Wort, während er auf den Transporter zuging.


      „Was ist hier passiert? Mit diesen Leuten? Als ich ankam, sah es hier nicht so aus.“


      Malgus schwieg.


      „Sie haben Angst vor Euch.“


      „Das sollten sie auch.“


      Als sie sich an Bord des Transporters befanden, befahl Malgus dem Piloten, sie in den Orbit zur Valor zu fliegen, dem Kreuzer, den er befehligte. Dann legte er Eleena auf ein Klappsofa und deckte sie mit einer Decke zu. Während er sie so versorgte, berührte sie seine Hand.


      „Es steckt Sanftmut in dir, Veradun.“


      Er zog seine Hand zurück und stand auf. „Wenn du mich vor anderen Leuten noch einmal so nennst, bringe ich dich um. Hast du verstanden?“


      Ihr Lächeln zerschmolz in der Hitze seiner Wut. Sie sah aus, als hätte er sie in den Magen geschlagen. Sie stützte sich auf einen Ellbogen. „Weshalb sagt Ihr so etwas?“


      Er antwortete mit lauter, strenger Stimme. „Hast du verstanden?“


      „Ja! Ja!“ Sie warf die Decke zurück, erhob sich und stellte sich zitternd vor ihn. „Aber warum seid Ihr so wütend? Warum?“


      Er starrte in ihr liebliches Gesicht, schluckte und schüttelte den Kopf. Seine Wut war nur zum Teil ihre Schuld. Er war wütend auf Adraas, auf Angral, auf den Imperator selbst. Sie kam ihm nur als Zielscheibe für seinen Zorn gelegen.


      „Du musst tun, was ich verlange, Eleena“, sagte er in sanfterem Ton. „Bitte.“


      „Das werde ich, Malgus.“ Sie trat ein Stück vor, hob ihre Hand und fuhr mit einem Finger die scheußlichen Furchen entlang, die sein Gesicht durchzogen. Ihre Berührung lastete schwer auf ihm.


      „Ich liebe Euch, Malgus.“ Sie schob seine Atemmaske beiseite, um seine entstellten Lippen freizulegen. „Liebt Ihr mich auch?“


      Er fuhr sich mit der Zunge über die vernarbten Lippen. Seine Gedanken überschlugen sich, doch er brachte wieder kein Wort hervor.


      „Ihr braucht nicht zu antworten“, sagte sie mit sanfter Stimme und lächelte. „Ich weiß, dass Ihr es tut.“


      ZEERID BETRACHTETE sein Äußeres im Spiegel des kleinen Bads des Schiffes und verpasste sich einen Rüffel, weil er sich nicht rasiert hatte. Er aktivierte den Wartungsdroiden und trat hinaus in das Getümmel der Docks.


      Frachtkarren und Droiden wuselten in halsbrecherischem Tempo vorüber und hupten sich ihren Weg frei. Auf den Gehsteigen schoben sich Droiden mit Raupenantrieb entlang. Besatzungsmitglieder und Dockarbeiter gingen ihrer Arbeit nach und beluden oder entluden Frachtkisten mit Unterstützung von Kran-Droiden. Einer der Dockvorsteher, ein fetter Mensch mit Glatze und Rauschebart, spazierte durch das Chaos und gab gelegentlich laute Anweisungen oder murmelte etwas in sein Comlink. In der einen Hand trug er eine schwere Ratsche. Er sah aus, als wollte er damit auf irgendetwas oder irgendjemanden einschlagen. Die Luft roch leicht nach ausströmendem Gas und Antriebsabgasen, aber hauptsächlich nach See.


      Die Stadt Yinta Lake säumte das größte Süßwasserreservoir des Planeten, den Yintasee. Geothermische Schlote hielten das Wasser auch im Winter warm, und der Temperaturunterschied zwischen dem Gewässer und der herbstlichen Luft sorgte dafür, dass dem See Dampf entstieg und sich die Luft immerzu dick und schmierig anfühlte. Zeerid erinnerte das Ganze an Verwesung, und jedes Mal, wenn er zurückkehrte, kam es ihm vor, als wäre die Stadt in seiner Abwesenheit ein Stückchen mehr verfault.


      Yinta Lake war aus einem namenlosen Wintererholungsort der Wohlhabenden dieses Planeten gewachsen – Leute, die in der Waffenherstellung ein Vermögen verdienten –, deren Villen einen dünnen Gürtel um das Seeufer bildeten. Damals hatte man diesen Ring den Reichengürtel genannt.


      Über die Jahre hatte die Gegenwart der Reichen für die Ansiedlung eines mittelgroßen Raumhafens gesorgt, über den planetenfremde Güter dem planetenansässigen Geld zugeführt wurden. Das hatte zuerst Arbeiter hergeführt, dann Händler, dann die nicht so Begüterten – und schließlich die ganz Armen.


      Bis dahin war aus dem namenlosen Urlaubsort Yinta geworden, eine Stadt, die seitdem nicht mehr aufhörte zu wachsen. Und inzwischen hatte sie sich in eine Metropole – Yinta Lake – verwandelt, eine Akkretionsscheibe aus Leuten und Gebäuden, die sich um den Gravitationspunkt des Sees sammelte.


      Mit der Zeit hatte der Handelsverkehr das Wasser des Sees verseucht, die Reichen hatten größtenteils das Weite gesucht, und die Stadt hatte sich in die Abwärtsspirale des Zerfalls begeben. Die einst prachtvollen Villen am Seeufer wurden an Bauunternehmer verkauft und in billige Wohnunterkünfte verwandelt. Der Reichengürtel bestand mittlerweile nur noch aus Slums und Verladedocks.


      Zeerid war in den Slums aufgewachsen und hatte jeden Tag seiner Kindheit den ätzenden, fauligen Gestank des Sees in der Nase gehabt. Seine Tochter hatte er nicht gerade überragend, aber doch immerhin besser versorgt.


      Das tiefe Bassdröhnen eines Signalhorns brummte durch die Stadt – der Ruf eines der riesigen Frachtschiffe, die Personen und Güter über den See und den Fluss, der ihn nährte, hinauf und hinunter brachte. Die Geräusche zauberten ein Lächeln auf Zeerids Gesicht. In seiner Kindheit war er fast jeden Tag zu diesem Klang aufgewacht.


      Zeerid begab sich in das Getümmel. Auf seltsame Art und Weise fühlte er sich zu Hause, und er freute sich darauf, seine Tochter zu sehen.


      ANHAND DES HAARSCHNITTS, der muskulösen Statur und der strammen Haltung erkannte Vrath in dem Piloten einen ehemaligen Soldaten. Auch Vrath war einmal bei der Armee gewesen. Er hatte in der Imperialen Infanterie gedient.


      Der Mann lächelte im Gehen, und Vrath stellte fest, dass er den Piloten auf Anhieb mochte.


      Zu schade, dass er ihn wahrscheinlich töten musste.


      Mit dem Verteiler der Nanodroiden-Lösung in der baumelnden Hand ging er schnurstracks durch die Menge auf den Piloten zu. Dann schnitt er ihm unauffällig den Weg ab – er war einfach nur ein weiterer Typ im Gedränge – und spritzte einen Klecks des Gemisches vor seinen Füßen auf den Boden.


      Vrath setzte ein vorgetäuschtes Grinsen auf und hob die Hand, um irgendeiner nicht existenten Person hektisch zuzuwinken.


      „Rober! Rober, hier drüben!“


      Er eilte davon, als würde er sich mit jemandem treffen, beobachtete den Piloten jedoch weiter aus dem Augenwinkel.


      Der Pilot blickte nicht einmal nach unten, er schien Vrath überhaupt nicht zu bemerken. Nichts Böses ahnend trat er in die ölige Lösung, die Vrath vor ihm auf dem Boden zurückgelassen hatte. Nach ihm traten auch andere hinein, aber das war egal. Innerhalb weniger Augenblicke waren alle Spuren der Flüssigkeit beseitigt.


      Vrath heftete sich dem Piloten an die Fersen und zog den zielorientierten Nanoaktivator aus seiner Tasche.


      ZEERID HÄTTE EIGENTLICH NICHT lächeln dürfen und mit Sicherheit hätte er sich auch nicht wohlfühlen dürfen. Wie immer war ihm klar, dass er nur einen Fehltritt, nur einen unglücklichen Zufall davon entfernt war, dass irgendjemand von Arra erfuhr und sie als Druckmittel gegen ihn einsetzte. Oder, schlimmer noch, ihr etwas antat. Allein schon beim Gedanken daran wurde ihm übel.


      Er konnte es sich nicht leisten, nachlässig zu werden.


      Er schwang sich auf einen droidengesteuerten Frachtkarren und fuhr darauf mit, bis er sich einem der Hafenausgänge näherte. Der Raumhafen und alle Fahrzeuge darin rosteten in der feuchten Luft von Yinta Lake dahin. Wie Blutflecke zogen sich braune Schlieren über Wände und durch Ecken.


      Die Türen des Ausgangs schoben sich zur Seite, und er sprang von dem Karren ab. Sofort schlug ihm die kollektive Stimme der Straßen entgegen. Die Rufe der Lufttaxifahrer, die um Fahrgäste wetteiferten – in Yinta Lake mussten sich mehr Taxis als in irgendeiner anderen Stadt im Mittleren Rand tummeln –, Straßenhändler, die alle möglichen Nahrungsmittel verhökerten, Fahrzeughupen, das Rauschen der Motoren.


      „Wollen Sie zum Innenring, Sir?“, fragte einer der Taxifahrer, ein winziger Mann. „Springen Sie einfach rein.“


      „Die billigsten Tarife in Yinta, Sir“, rief ein anderer – ein grauhaariger, alter Typ –, der dem Ersten den Weg abschnitt.


      „Rebfisch frisch vom Grill“, schrie ein Händler. „Gleich hier. Gleich hier, Sir!“


      Eine Zeltronerin, die irgendwann einmal vielleicht hübsch gewesen, jetzt aber nur noch eine magere Schrulle war, lehnte rechts von ihm an einer Mauer. Als sie ihn anlächelte, entblößte sie die angelaufenen Zähne einer Drogenabhängigen.


      Er zuckte zusammen, und Schamesröte stieg ihm ins Gesicht.


      Nur die hunderttausend Credits in der Tasche und der Gedanke daran, was er mit ihnen für Arra tun konnte, hielten ihn auf Kurs.


      Luftwagen und Gleiter säumten die Straße, sogar ein paar Fahrzeuge mit Rädern waren zu sehen. Er drängte sich durch die Masse der Fußgänger und bahnte sich einen Weg durch den brummenden Verkehr zu der öffentlichen Comm-Zelle auf der anderen Straßenseite.


      NACHDEM DER PILOT DEN RAUMHAFEN verlassen hatte, zielte Vrath verstohlen mit dem Aktivator auf ihn und schaltete ihn ein. Die Nanodroiden, die am Stiefel des Piloten hafteten, erwachten zu Leben.


      Ein Druck auf einen weiteren Knopf synchronisierte den Aktivator mit der spezifischen Signatur der Droiden an dem Piloten und nur dieser Droiden. Er wollte keine Signale der anderen Droiden empfangen, die an irgendwelchen anderen Passanten hafteten.


      Die Gehäuse der ortenden Nanodroiden, die ungefähr die Größe einer Körperzelle und eine Hakenform besaßen, würden sich zusammenziehen, um sich in der Stiefelsohle des Piloten zu verankern. Von dort aus würden sie auf eine Entfernung von bis zu zehn Kilometern auf Vraths Signal reagieren. Ihre Energiezellen machten sie drei Standardtage reaktionsfähig.


      Mehr als genug, dachte Vrath. Die Exchange musste das Eng so rasch wie möglich nach Coruscant schaffen, sonst würde sie ihren Markt verlieren. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn sie schon heute Nacht versucht hätten, die Droge zu verschieben.


      Er beobachtete, wie der Pilot die Straße überquerte und zu einer öffentlichen Comm-Zelle ging. Vrath wandte sein Ohr der Zelle zu und aktivierte sein Audioimplantat.


      ZEERID SCHLOSS DIE TÜR der Zelle, um den Lärm der Straße draußen zu halten und ungestört zu sein, dann tippte er Nats Nummer ein. Er rief sie niemals über die Comm-Einheit seines Schiffes oder sein privates Comlink an, aus Furcht, irgendjemand in der Exchange könnte ihn überwachen. Übertriebene Paranoia hatte ihm schon mehr als einmal das Leben gerettet, erst zuletzt auf Ord Mantell.


      Da Nat nicht antwortete, hinterließ er eine Nachricht.


      „Nat, Zeerid hier. Der Planet hat mich wieder. Falls du das rechtzeitig hörst, nimm Arra und triff mich im Karson’s Park. Ich kann’s kaum erwarten, euch beide zu sehen.“


      Er beendete die Verbindung und rief ein Taxi.


      Ein dürrer bothanischer Fahrer starrte ihn über seine lang gezogene, bärtige Schnauze hinweg im Rückspiegel an.


      „Wohin?“


      „Fliegen Sie einfach. Aber tief.“


      „Sind ja deine Credits, Kumpel.“


      SELBST AUS DER FERNE konnte Vrath durch die Kunststoffwände der Comm-Zelle hören. Als das Gespräch beendet war, hatte er einen Namen für den Piloten – Zeerid – und die Namen von Personen, die dem Piloten nahezustehen schienen – Nat und Arra.


      Er stieg in ein Lufttaxi und kontrollierte den Suchdroiden-Aktivator. Der Droidenfahrer warf einen Blick zu ihm nach hinten.


      „Wohin, Sir?“


      „Eigentlich Karson’s Park“, sagte Vrath. „Aber erst einmal folgst du genau meinen Anweisungen.“


      „Jawohl, Sir.“


      Zeerid hatte Diskretion bewiesen, indem er Nat von einer öffentlichen Comm-Zelle aus angerufen hatte, daher nahm Vrath an, er würde eine verschlungene Route wählen und vielleicht auch ein paar Mal das Verkehrsmittel wechseln. Er machte sich auf einen langen Weg gefasst.


      Er wusste, wie er ihn wiederfinden konnte, falls er ihn aus den Augen verlor.


      DAS LUFTTAXI HOB VOM BODEN AB und fädelte sich in den Verkehr ein. Die ersten zehn Minuten ließ Zeerid den Fahrer mehrmals unvermittelt abbiegen. Dabei schaute er immer wieder zurück, um zu sehen, ob ihm irgendjemand folgte. Eine Zeit lang glaubte er, ein anderes Lufttaxi würde ihn beschatten, doch es bog ab und tauchte nicht wieder auf.


      Vor ihm leuchtete der Namenszug eines Casinos auf, das er kannte – das Silver Falcon.


      „Gleich hier, Fahrer.“


      Er bezahlte den Bothaner, stieg aus, trat durch eine der Vordertüren des Casinos und verließ es gleich darauf wieder durch den Hinterausgang. Dort rief er ein weiteres Lufttaxi und wiederholte die Prozedur.


      Immer noch niemand zu sehen. Er atmete befreiter, rief ein weiteres Taxi, eines, das einen Schwebstuhl aufnehmen konnte und von einem Droiden gelenkt wurde.


      „Wohin, Sir?“


      Sogar der Droide zeigte Rosterscheinungen von der feuchten Luft. Sein Halsgelenk knarzte, als er den Kopf drehte.


      „Ich muss einen Schwebstuhl kaufen.“


      Der Droide hielt einen Moment inne, während seine Prozessoren das Stadtverzeichnis durchgingen.


      „Sehr gern, Sir.“


      Das Taxi hob ab und brachte ihn zu einem Weiterverkäufer von Sanitätsartikeln. In dem höhlenartigen Warenlager stapelten sich alle möglichen medizinischen Gerätschaften, um die sich ein einziger, älterer Mann kümmerte, der Zeerid an eine Vogelscheuche erinnerte.


      Zeerid erwarb für siebenundachtzigtausend Credits einen gebrauchten Schwebstuhl in Kindergröße und erhielt einen Schnellkurs, wie man ihn bediente. Zeerid konnte gar nicht aufhören zu lächeln, als der Hilfsdroide des Großhändlers den Schwebstuhl hinten in das Taxi lud.


      „Inhaberkarten sieht man ja nicht so häufig“, sagte der alte Mann in Anbetracht von Zeerids Zahlungsmethode.


      „Credits sind Credits“, erwiderte Zeerid. Ihm war klar, was dem Mann durch den Kopf gehen musste.


      „Stimmt. Ich war mal Krankenpfleger, wissen Sie? Mit diesem Stuhl haben Sie einen guten Kauf gemacht.“


      „Sie wird ihn lieben“, sagte Zeerid.


      Der alte Mann rieb sich die Hände. „Wenn das dann alles wäre, Sir, müssten Sie nur noch ein paar Formulare für mich ausfüllen. Wie Sie wissen, sind Inhaberkarten nicht zurückzuverfolgen.“


      „Können wir das ein andermal erledigen?“, fragte Zeerid und ging zur Tür. „Ich muss jetzt wirklich los.“


      Der alte Mann gab sich Mühe, mit ihm Schritt zu halten. „Aber Sir, das ist ein zulassungspflichtiges, medizinisches Gerät. Auch beim Weiterverkauf brauche ich Ihren Namen und eine planetenansässige Adresse. Sir! Bitte, Sir!“


      Zeerid stieg ins Taxi.


      „Ich komme morgen wieder vorbei“, versprach er und schloss die Tür. „Karson’s Park“, wies er den Droiden an.


      „Sehr wohl, Sir.“


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      DURCH DIE SCHEIBEN DES TAXIS konnte Zeerid in der Tiefe Karson’s Park erkennen. Sitzbänke umringten einen großen Teich, auf dem Grünschnäbler schwammen. Gehwege führten durch ein kleines Wäldchen. Hier und da tüpfelten Picknicktische die Grasflächen. Öffentliche Sportanlagen, die meisten von ihnen marode aber noch benutzbar, bildeten geometrische Treffpunkte, an denen die Jugendlichen des Viertels zusammenkamen und spielten.


      Als das Lufttaxi aufsetzte, blickte Zeerid auf seinen Chrono. Genau pünktlich.


      Er bezahlte den Fahrer, setzte eine Schirmmütze auf, entlud den Schwebstuhl und schob ihn vor sich her in den Park hinein. Der Stuhl fühlte sich leicht in seinen Händen an, aber er dachte, das könne auch daran liegen, dass er so aufgeregt war. Er ging geradewegs zu dem Gehweg und den Bänken um den Teich.


      Dort sah er Nat, die Arra in ihrem Rollstuhl schob. Das Mädchen warf den Grünschnäblern etwas von dem Futter zu, das die Arbeitsdroiden verkauften, die auch den Park sauber hielten. Immer wenn sich die Grünschnäbler quakend um die Futterbröckchen zankten, lachte sie. Der Klang ihrer Freude war Musik in Zeerids Ohren.


      Als er sich noch einmal kurz umschaute, sah er Fußgänger und ein paar Droiden, aber nichts, was ihm Sorge bereitet hätte.


      „Nat!“, rief er und winkte ihnen zu. „Arra!“


      Er hatte den Eindruck, dass seine Stimme auf dem Planeten anders klang als auf der Fatman, und war zufrieden mit diesem Wandel. Es war nicht die Stimme eines Drogenschiebers, nicht einmal die eines Soldaten. Stattdessen war es die sanfte Stimme eines Vaters, der seine Tochter liebte. Arra machte ihn zu einem besseren Menschen. Da war er sich sicher. Er musste dafür sorgen, dass er sie öfter sah.


      Nat drehte Arras Stuhl herum, und beide bekamen bei seinem Anblick große Augen.


      „Daddy!“, rief Arra.


      Von allen Worten in der Galaxie hörte er dieses am liebsten. Sie ließ Nat und die quakenden Grünschnäbler hinter sich und rollte auf ihn zu.


      „Was ist das?“, fragte sie, als sie näher kam. Ihre Augen strahlten, und sie hatte ein breites Lächeln auf den Lippen.


      Er bückte sich und hob sie in einer Umarmung aus ihrem Stuhl. Sie fühlte sich winzig an.


      „Das ist meine Überraschung für dich“, sagte er.


      Arra verkniff das Gesicht zu einer Frage. „Und was ist das?“, fragte sie und klopfte auf die Panzerweste, die er unter seinem Hemd trug.


      Er spürte seine Wangen heiß werden. „Etwas für die Arbeit. Nichts weiter.“


      Damit schien sie sich zufriedenzugeben. „Schau mal, Tante Nat! Ein Schwebstuhl!“


      „Das sehe ich“, sagte Nat, die inzwischen zu ihnen gekommen war.


      „Ist der für mich?“, fragte Arra.


      „Natürlich ist er das!“, antwortete Zeerid.


      Arra quietschte vergnügt und umarmte ihn so heftig, dass seine Mütze verrutschte. „Daddy, du bist der Beste! Kann ich ihn gleich ausprobieren?“


      „Sicher“, sagte Zeerid und setzte sie hinein. „Die Steuerung ist gleich hier. Sie ist intuitiv, das heißt –“


      Bevor er aussprechen konnte, hatte Arra schon an der Steuerung herumgespielt und schwirrte davon. Er sah ihr hinterher und lächelte.


      „Hallo Nat“, sagte er.


      Seine Schwägerin wirkte erschöpft. Sie war zu jung für die Falten in ihrem Gesicht und die Ringe unter ihren Augen. Nat trug ihre braunen Haare auf eine Art und Weise, von der sogar Zeerid wusste, dass sie seit fünf Jahren aus der Mode war. Zeerid fragte sich, wie er wohl in ihren Augen aussehen mochte. Wahrscheinlich genauso erschöpft.


      „Zeerid. Das war sehr nett von dir. Der Stuhl, meine ich.“


      „Ja“, sagte Zeerid, „er scheint ihr zu gefallen.“


      Arra flog mit dem Schwebstuhl ein paar Grünschnäblern hinterher, die vor ihr ins Wasser flohen.


      „Sei vorsichtig, Arra!“, rief er.


      „Ich komm schon klar, Daddy“, antwortete sie.


      Zeerid und Nat standen voreinander. Sie waren einander sehr nah und doch durch einen Abgrund voneinander getrennt.


      „Ist eine Weile her“, sagte Nat schließlich. „Sie muss dich öfter zu Gesicht bekommen.“


      „Ich weiß. Ich versuch’s ja.“


      Sie schien etwas erwidern zu wollen, ließ es aber bleiben.


      „Wie läuft die Arbeit?“


      „Ich bin Kellnerin in einem Casino, Zeerid“, spottete sie. „Eine alte Kellnerin. Die Arbeit fällt mir schwer. Meine Füße tun weh. Mein Rücken tut weh. Ich bin müde. Und unser Apartment ist kaum größer als ein Luftgleiter.“


      Er konnte nicht umhin, das alles persönlich zu nehmen. „Ich werde versuchen, mehr zu schicken.“


      „Nein, nein.“ Sie betonte die Worte mit einer abwehrenden Geste. „Wenn die Credits, die du uns schon schickst, nicht wären, müssten wir hungern. Das ist es nicht. Ich bin … ich komme mir vor wie in einer Tretmühle, verstehst du? Ich laufe und laufe, aber ich komme nicht voran.“


      Er nickte. „Das kenn ich.“


      Arra rief zu ihm herüber. „Schau mal, Daddy!“


      Sie flog mit dem Schwebstuhl einen engen Kreis und lachte dabei die ganze Zeit.


      „Vorsichtig, Arra“, mahnte er, lächelte aber dabei.


      „Warte mal ab, bis du den Dreh richtig raus hast, Pusteröhrchen“, rief Nat.


      Eine Zeit lang standen sie schweigend da, dann fragte Nat mit ernster Stimme: „Wie konntest du dir den Stuhl leisten, Zeerid?“


      Er sah sie nicht an, aus Furcht, sie könnte die Zwiespältigkeit von seinem Gesicht ablesen.


      „Durch Arbeit. Was sonst?“


      „Was für eine Arbeit?“


      Ihm gefiel der Ton ihrer Frage nicht. „Die gleiche wie immer.“


      Sie schaute ihm ins Gesicht, und ihr ernster Gesichtsausdruck brachte ihm Val wieder so nahe, dass es ihn beinahe niedergeschmettert hätte.


      „Seit einem Jahr schickst du uns jetzt jeden Monat ein-, zweihundert Credits. Und heute tauchst du mit einem Repulsorsessel auf, von dem ich weiß, dass er mehr als mein Luftgleiter kostet.“


      „Nat –“


      „In was steckst du drin, Zeerid? Du trägst diese alberne Mütze, eine Panzerweste.“


      „Die gleiche –“


      „Glaubst du, ich bin blind? Oder blöd?“


      „Nein, natürlich nicht.“


      „Ich kann mir schon denken, was du treibst, Zeerid. Arra hat bereits ihre Mutter verloren. Sie darf nicht auch noch ihren Vater verlieren. Das würde sie nicht überstehen.“


      „Ich gehe nirgends hin“, sagte er.


      „Du hörst mir nicht zu. Glaubst du, sie hätte lieber Beine als ihren Vater? Lieber diesen Schwebstuhl als dich? Sie glüht, wenn sie weiß, dass du uns wieder besuchen kommst. Hör auf mich, Zeerid. Was immer du tust, hör damit auf. Verkauf dein Schiff, such dir eine planetengebundene Arbeit und sei deiner Tochter einfach nur ein Vater.“


      Er wünschte, das wäre möglich. „Ich kann nicht, Nat. Noch nicht.“ Er wandte sich ihr zu. „Noch ein Flug, dann wird alles anders. Noch einer.“


      Sie starrte ihn an, und er bemerkte, wie blass ihre Haut war – wahrscheinlich als Folge von zu wenig Sonne und falscher Ernährung. „Ich hab ihr gesagt, sie soll keinen Soldaten heiraten, schon gar keinen Piloten.“


      „Val?“


      „Ja, Val.“


      „Nat –“


      „Du weißt einfach nicht, wann es genug ist, Zeerid. Das hast du noch nie. Ihr seid alle so. Ihr zieht eure Rüstungen an, schwingt euch ins Cockpit und haltet euch für unverwundbar, glaubt, dass ein Blaster euch nicht umbringen, dass euer Schiff nicht vom Himmel geschossen werden kann. Es kann, Zeerid. Und wenn es deines ist, wird es Arra schlimmer verletzen als der Unfall, der sie ihre Beine gekostet hat.“


      Ihm fiel nichts ein, das er darauf hätte erwidern können, denn er wusste, dass sie recht hatte. „Ich werd ihr ein Süßeis kaufen. Möchtest du auch eins?“


      Sie schüttelte den Kopf, und er ging zum Imbissstand. Den gesamten Weg über spürte er Nats Blicke in seinem Rücken.


      VRATH BEOBACHTETE, WIE ZEERID von der Frau – seiner Schwägerin – weg und hinüber zu einem der Verkaufsstände ging, um ein Eis für seine Tochter zu holen.


      Seine Tochter.


      Kaum verwunderlich, dass Zeerid so sehr darauf achtete, ob man ihn verfolgte. Vrath wusste, was eine Organisation wie die Exchange – oder die Hutts – einem Mann mit Familie antun konnte. Ein kleines Kind war ein Blaster, der nur darauf wartete, auf die Brust gesetzt zu werden – war wie die Marionettenfäden, die einen Mann tanzen ließen.


      Ein Mann, der ein Leben führte, wie Zeerid oder Vrath es taten, musste entweder genügend Macht besitzen oder einen Gönner mit genügend Macht haben, um seine Familie zu beschützen. Ansonsten stellte seine Familie ein Risiko dar. Zeerid besaß weder Macht noch einen Gönner. Vrath respektierte die Tatsache, dass Zeerid es so lange geschafft hatte, seine Tochter aus dem Spiel herauszuhalten. Eine beachtliche Leistung.


      Doch jetzt war sie mit dabei, ein Spielstein auf dem Brett.


      Vrath würde sie natürlich nicht benutzen. Aus reinem Berufsstolz heraus griff Vrath niemals darauf zurück, der Familie eines Mannes zu drohen oder etwas anzutun, und einem Kind schon gar nicht. So etwas war unpräzise, etwas für Bomberpiloten, nicht für Scharfschützen.


      Und in seinem Inneren war Vrath ein Scharfschütze. Ein Schuss, ein Toter, kein Kollateralschaden.


      Er wandte sich von Nat und Arra ab, um sich wieder auf Zeerid zu konzentrieren, und entdeckte ihn direkt hinter sich – ein rotes Süßeis in der einen Hand, ein grünes in der anderen und Augen wie Dolche.


      „Kenn ich dich, mein Freund?“, fragte Zeerid. Seine Blicke erforschten Vraths Kleidung, seine Haltung. Vrath stellte sich lässig hin und schaute so harmlos wie möglich drein. „Ich glaube nicht. Sind Sie von hier?“


      Zeerid trat einen Schritt näher und richtete seine Körperhaltung für einen Schlag aus.


      Vrath musste den Instinkt unterdrücken, sein Gleichgewicht zu verlagern, um Zeerids Angriffswinkel auszuhebeln. Zeerid würde es erkennen. Und Vrath konnte es sich nicht leisten, Zeerid jetzt schon zu töten, nicht bevor er Zeerid dazu benutzt hatte, das Eng aufzuspüren.


      „Was hast du dir da angesehen, mein Freund?“, fragte Zeerid.


      „Daddy!“, rief Arra, aber Zeerid wandte seinen Blick nicht von Vraths Gesicht ab.


      „Ich schaue mir nur die Grünschnäbler an. Ich füttere sie gern.“ Er griff in seine Tasche und zog eine Handvoll Futterkügelchen hervor, die er bei einem der Park-Droiden gekauft hatte.


      „Daddy, ich möchte das grüne Eis!“, rief Arra.


      Beim Anblick der Futterkügelchen entspannte sich Zeerid sichtlich, aber nicht völlig. „Natürlich“, sagte er. „Entschuldige, Kumpel.“


      „Ist das Ihre Tochter?“, fragte Vrath mit einem Kopfnicken zu Arra.


      „Ja“, antwortete Zeerid, und der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen.


      „Sie scheint sehr glücklich zu sein“, sagte Vrath. „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Sir.“


      Vrath ging an Zeerid vorbei und mischte sich unter die Läufer, Radler und anderen Wesen, die den Park benutzten. Während er das tat, tadelte er sich selbst, weil er Zeerid nicht permanent im Auge behalten hatte. Der Mann hatte offensichtlich einen Riecher für Ärger.


      ZEERID DREHTE SICH UM und schaute dem Mann hinterher. Irgendetwas an ihm kam ihm seltsam vor, aber er konnte nicht genau sagen, was. Er schien überaus großes Interesse an Arra und Nat gehabt zu haben, und sein Blick war kalt, trotz des blöden Grinsens.


      „Daddy! Es schmilzt!“


      Arra lenkte ihren Stuhl zu ihm. Er gab ihr das Süßeis und wischte sich die Hand an seiner Jacke ab.


      „Danke“, sagte sie und schleckte daran. „Mmh! Leeeeecker!“


      Er lächelte sie an, und als er wieder aufsah, konnte er den Mann nirgends mehr entdecken.


      „Wer war das?“, fragte Nat, als sie ebenfalls zu ihm herüberkam.


      Zeerid reichte ihr gedankenverloren das andere Eis und schaute weiter in die Richtung, in die der Mann verschwunden war. „Keine Ahnung. Niemand.“


      Nat musste Zeerids Besorgnis gespürt haben. „Bist du sicher?“


      „Ja“, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin mir sicher.“


      Doch er war es nicht.


      „Ich denke, ich werde euch nach Hause begleiten, okay?“


      „Hurra!“, rief Arra.


      „Was ist denn?“, fragte Nat. Sie hatte das Eis immer noch nicht angerührt.


      „Nichts“, behauptete er, um sie zu beruhigen. „Darf ich etwa nicht mit meinen Mädchen nach Hause gehen?“


      „Ich gehe nicht“, sagte Arra grinsend. „Ich fliege!“


      ARYNS RAVEN TRAT aus dem Hyperraum. Ihre Robe und ihr Bedauern hatte sie auf Alderaan zurückgelassen.


      „Direkt nach Vulta, T6.“


      Der Astromech übernahm die Steuerung, und der Raven schoss durchs All. Durch das Cockpitfenster kam Vulta in Sicht, ein einsamer Planet, der um seinen Stern kreiste. Das Sonnenlicht wurde von den vielen künstlichen Satelliten im Orbit reflektiert und von dem Raumverkehr, der sich zum Planeten hin und von ihm fort bewegte.


      „Piep die planetare Überwachung mit unserer offiziellen republikanischen Legitimation an“, sagte sie zu T6. „Erbitte einen Platz im Raumhafen Yinta Lake.“


      Der Droide pfiff bestätigend.


      Bald würde Aryn wissen, ob man ihre Abwesenheit bemerkt hatte. Falls ja, würde ihr ihre Legitimation nicht viel nutzen.


      T6 gab eine Reihe zufriedener Pieptöne von sich, während Landeanweisungen über Aryns HUD liefen.


      „Bring uns runter, T6. Klink dich auch gleich ins Planetenverzeichnis ein, und such mir die Adresse eines gewissen Zeerid Korr.“


      Sie hatte Zeerid seit Jahren nicht mehr gesehen. Vielleicht war er schon tot. Oder er würde nicht bereit sein, ihr zu helfen. Sie waren gute Freunde gewesen. Vor seinem Austritt aus der Armee hatte Zeerid nur Aryn vom Tod seiner Frau erzählt. Aryn hatte ihm geholfen, den ersten Schock zu überwinden. Und noch immer konnte sie den heftigen Schmerz und die Verzweiflung spüren, die ihn überkommen hatten, als er von dem Unfall erfuhr. Seine Gefühle ähnelten dem, was sie empfunden hatte, als Meister Zallow starb. Zeerid war dankbar dafür, bei ihr ein offenes Ohr gefunden zu haben, das wusste sie. Doch um was sie ihn jetzt bitten würde, war keine Kleinigkeit.


      T6 pfiff verdrossen. Kein Zeerid Korr im Verzeichnis.


      Aryns Hand ballte sich zur Faust, während der Planet näher kam.


      „Seine Frau hatte eine Schwester. Natala … irgendwas. Natala … Yooms. Versuch es mal mit ihr, T6.“


      Wenige Augenblicke später hatte T6 eine Adresse. Natala Yooms lebte nahe dem Seeufer in Yinta Lake und war als gesetzlicher Vormund eines neunjährigen Mädchens namens Arra Yooms eingetragen.


      „Arra?“


      Aryn wusste, dass Zeerids Tochter Arra hieß. Wenn Natala das Sorgerecht für das Mädchen hatte, war es gut möglich, dass Zeerid tot war. Ihr Plan fing an, in die Brüche zu gehen. Sie hatte sonst niemanden, an den sie sich wenden konnte. Wenn Zeerid tot war, dann war damit auch ihre Chance dahin, Meister Zallows Tod zu rächen.


      Ihr blieb nichts anderes übrig, als es zu versuchen. Sie hatte keine Ahnung, wie sie ohne Hilfe durch die Imperiale Blockade um Coruscant kommen sollte.


      Der Raven stieß in einem Schleier aus Hitze und Flammen durch die Atmosphäre. Als sie in den blauen Himmel der Stratosphäre Vultas eintauchte, konnte sie in der Tiefe das große blaue Oval des Yintasees erkennen und den urbanen Ring, der ihn umgab.


      T6 fädelte sie in den Fluss des Flugverkehrs ein, und sie nahmen Kurs auf ihre Landebucht in Yinta Lake. Von dort aus würde sie Natala ausfindig machen.


      ZEERID FÜHLTE SICH WIE ein richtiger Vater, als er Nat und Arra zu ihrem Apartment in der Nähe des Sees begleitete. Doch als er dann sah, was für ein Loch das war, fühlte er sich wie ein Versager. Sie lebten in einer der Villen, die man im Rahmen des sozialen Wohnungsbaus umgebaut hatte. Rost, zerbrochenes Glas, bröckelndes Gemäuer, Säufer und Süchtige schienen allgegenwärtig zu sein.


      „Sieht schlimmer aus, als es ist“, sagte Nat so leise zu ihm, dass Arra es nicht hören konnte.


      Zeerid nickte.


      „Hast du gehört, was auf Coruscant passiert ist?“, fragte Nat, die offenbar das Thema wechseln wollte. „Läuft überall im Netz.“


      „Hab’s gehört.“


      „Was glaubst du, wie das ausgeht?“


      Er zuckte nur mit den Schultern.


      Während ihres Spaziergangs hielt er immerzu nach verdächtigen Personen Ausschau, aber es fiel ihm niemand auf. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas schiefgelaufen war. Irgendetwas war faul an diesem Mann im Park.


      Sie betraten einen klapprigen Lift, der sie mehrere Etagen nach oben brachte. Als sie dort angekommen waren, wollte Zeerid das Apartment nicht betreten, und Nat bat ihn auch nicht herein. Arra wendete ihren Schwebstuhl. Sie manövrierte ihn auf dem beengten Raum wie ein Profi.


      „Du bist eine echte Pilotentochter“, stellte er fest.


      Sie strahlte. „Ich hab dich lieb, Daddy.“


      „Ich hab dich auch lieb.“


      Er hob sie aus dem Stuhl und drückte sie so fest an sich, dass sie quietschte. Er spürte das Fehlen ihrer Beine wie ein Loch in seinem Herzen. Am liebsten hätte er sie für immer festgehalten, doch er wusste, dass das nicht ging.


      Über Nats Schulter hinweg konnte er einen kleinen Teil der winzigen Zweizimmerwohnung sehen. Ein Fenster, eine Kochnische.


      „Kommst du bald wieder, Daddy?“, fragte Arra, als er sie zurück in ihren Stuhl setzte.


      „Ja“, sagte er so unzweideutig wie ein Blasterschuss. „Bald.“ Er stahl ihre Nase, und sie kicherte. „Die geb ich dir zurück, wenn ich wiederkomme.“


      Nat, die neben Arra stand, strich ihrer Nichte übers Haar. „Zeit für deine Hausaufgaben, Arra. Und dann fürs Bett.“


      „Na gut, Tante Nat. Tschüss, Daddy“, sagte sie mit feuchten Augen. Sie versuchte, stark zu sein.


      Zeerid kniete sich hin. „Ich bin bald zurück. Schon in ein paar Tagen. Alles klar?“


      Sie nickte, und er wuschelte ihr durchs Haar. Dann drehte sie den Schwebstuhl herum und steuerte ihn in die Wohnung.


      Er legte das Bild ihres Gesichts in der Kartei seines Gedächtnisses ab.


      „Sie liebt diesen Stuhl“, meinte Nat. „Das hast du gut gemacht, Zeerid.“


      „Ich werde euch beide hier rausholen“, sagte er, entschlossen, das Versprechen wahr werden zu lassen. „Nach diesem nächsten Job –“


      Nat hob eine Hand und schüttelte den Kopf. „Ich will nichts von diesem Job wissen. Versprich mir nur, dass du keine unnötigen Risiken eingehst.“


      „Das verspreche ich“, sagte er.


      „Wir sehen uns, wenn du zurück bist. Uns geht es hier gut, Zeerid. Dieses Zuhause macht nicht viel her, aber uns geht’s gut.“


      Er griff in seine Jacke und zog die Inhaberkarte hervor. „Hier sind über dreizehntausend Credits drauf. Nimm sie. Kauf was Hübsches für dich und Arra.“


      Sie schaute die Karte an, als könnte sie beißen. „Dreizehntausend …“ Sie sah ihn an. „Wie bist du an so viel Geld gekommen?“


      Er ging nicht auf die Frage ein und hielt die Karte hoch, bis sie sie nahm.


      „Danke, Nat. Für alles.“ Er umarmte sie so unbeholfen wie immer. Sie kam ihm so dünn vor, so filigran wie ein abgetragener Pullover. In diesem Augenblick schwor er sich, die beiden aus dem Slum herauszuholen. Ganz gleich, was er dafür tun musste.


      „Pass gut auf dich auf, Z-Man“, sagte Nat.


      „Das werd ich. Und ich werde schon bald zurück sein.“


      Darauf erwiderte sie nichts.


      Als die Tür zufiel und das Schloss klickte, legte er den Schalter in seinem Hirn um. Zeerid, der Vater überließ das Feld Z-Man, dem Soldaten und Schmuggler.


      An dem Mann im Park war etwas oberfaul, von den Haaren über die Kleidung bis zu der Kälte in seinem Blick. Er hätte ein Niemand sein können. Oder das Gegenteil.


      Zeerid beschloss, sich noch eine Weile in dem Apartmentgebäude herumzutreiben, unauffällig, nur um sicherzugehen, dass Arra und Nat in Sicherheit waren. Er bezog Posten auf ihrer Etage und machte es sich halbwegs gemütlich. Er hatte nicht mehr Wache geschoben, seit er ein frischgebackener Rekrut gewesen war. Es fühlte sich eigentlich ganz gut an.


      VRATH SASS IM Lufttaxi auf der Straße vor dem heruntergekommenen Apartmentgebäude. Der Geruch nach faulem Fisch und schmutzigem Seewasser hing in der Luft. Eine ganze Weile lang passte er nur auf und beobachtete über den Sucher Zeerids Bewegungen. Dann hatte sich Zeerid nicht mehr von der Stelle gerührt. Vielleicht teilte er sich dort drinnen eine Wohnung mit Nat und Arra.


      Er wartete noch ein Weilchen ab, bis er beschloss, nachzuschauen. Er bezahlte den Droidenfahrer, stieg aus dem Taxi, wich ein paar ramponierten Gleitern und einem öffentlichen Repulsorbus aus, die im Tiefflug über die Straße zogen, und ging hinüber zu dem Wohnungskomplex.


      ZEERIDS AUGEN PASSTEN SICH an das unregelmäßig flackernde Licht im trüben Korridor an. Die Tür zu Nats und Arras Wohnung lag ungefähr auf halbem Weg den Gang hinunter. Einen anderen Weg in die Wohnung hinein oder hinaus gab es nicht. Er brauchte nur stur den Gang hinunterzuschauen.


      Auf der anderen Seite endete der Korridor vor einem kaputten Glasfenster. An seinem Ende hörte er vor dem Lift und der Tür zum Treppenhaus auf. Wenn man nicht gerade außen am Gebäude hochkletterte, waren Lift und Treppen der einzige Zugang zur vierten Etage. Beides konnte er bewachen.


      Er dachte daran, den Korridor auf- und abzuschlendern und jedem, der ihn auch nur schief ansah, die Mündung seines Blasters in den Bauch zu drücken. Aber das würde nichts bringen. Er wollte nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen und auch nicht unnötigerweise für Wirbel sorgen. Schließlich beschloss er, sich neben dem Lift am Notausgang zum Treppenhaus zu postieren. Er lehnte sich gegen die Tür, sodass er den Lift, den Korridor und die Treppen im Auge behalten konnte.


      Ein gutes Schussfeld, dachte er.


      Er zog die E-9-Blasterpistole – klein, kompakt, aber mit ordentlich Schusskraft –, hielt sie versteckt in der vorderen Jackentasche und wartete.


      Die Minuten vergingen, ein halbe Stunde, eine ganze, und er fing an zu glauben, seine Paranoia hätte ihn fehlgeleitet. In dem Gebäude waren nicht sonderlich viele Leute unterwegs. Ein völlig veralteter Arbeitsdroide kam mit dem knarrenden Lift herauf und begann, den Boden zu reinigen, ohne Zeerid auch nur die geringste Beachtung zu schenken. Als er fertig gesaugt hatte, zog er sich in eine Besenkammer neben dem Lift zurück.


      Zeerid saß wieder alleine da, und nur noch seine schwarzen Gedanken leisteten ihm in dem Treppenhaus, das nach Urin und Erbrochenem roch, Gesellschaft. Er hatte seine Tochter enttäuscht. Der Versuch, ihr ein besseres Leben zu verschaffen, hatte ihn in einen Mann verwandelt, den er früher selbst verachtet hätte. Und was hatte sie davon? Eine baufällige Wohnung und einen nie anwesenden Vater, der jederzeit beim nächsten Flug den Tod finden konnte.


      Und einen Schwebstuhl, ermahnte er sich. Aber trotzdem …


      Er musste dieses Leben hinter sich lassen. Doch es gab keinen Ausweg, solange er seine Schulden bei der Exchange nicht beglichen hatte. Also würde er einen letzten Flug nach Coruscant wagen und –


      Die Tür im Erdgeschoss des Treppenhauses öffnete sich mit einem bedrohlichen Quietschen. Beinahe gleichzeitig hörte er den Lift den Schacht heraufrumpeln.


      Alarmiert und angespannt trat Zeerid an das Geländer des Treppenhauses und spähte hinunter. Der Leuchtkörper, der zwei Etagen über ihm an der Decke angebracht war, erhellte das Treppenhaus nur geringfügig. Schatten überzogen die unteren Etagen, aber Zeerid meinte, dort eine humanoide Gestalt zu erkennen, die die Treppe hinaufeilte.


      Unterdessen kündigte der Lift mit einem Ping seine Ankunft auf der vierten Etage an.


      Zeerids Hand legte sich fest um seinen Blaster, und er drückte sich an die Wand neben dem Durchgang zum Treppenhaus. Die Schritte, die sich von unten näherten, wurden langsamer. Hin und wieder verstummten sie, so als ob sich die Person nicht sicher war, welche Etage er oder sie betreten sollte, oder als ob er oder sie stehen blieb, um zu lauschen.


      Die Türen des Lifts öffneten sich, und Zeerid hörte das leise Rascheln einer vorsichtigen Bewegung. Die Lifttüren schlossen sich wieder.


      Auf der Treppe ertönten von Neuem die Schritte.


      Zeerid zählte stumm bis drei und steckte den Kopf aus dem Durchgang, um in den Korridor blicken zu können.


      Eine vermummte Gestalt, ungefähr so groß wie der Mann im Park, schlich den Korridor hinunter. Sie las die Apartmentnummern an den Türen ab. Die Hände der Gestalt konnte Zeerid nicht sehen. Er warf einen Blick zurück ins Treppenhaus. Als er dort nichts sah und hörte, schlich er hinaus auf den Korridor.


      Die Gestalt blieb vor Nats Apartment stehen und zog einen handflächengroßen, tragbaren Computer hervor, als wollte sie die Adresse überprüfen.


      Zeerid hatte genug gesehen. Er riss seinen E-9 hoch.


      „Du da! Weg von der Tür!“


      Die Gestalt drehte sich zu ihm um und griff nach irgendetwas in Hüfthöhe. Zeerid zögerte keine Sekunde. Er drückte ab. Das gedämpfte Wump des E-9 hörte sich wie ein höfliches Husten an.


      Fast zeitgleich mit Zeerids Druck auf den Abzug – in einer so schnellen Bewegung, dass sie nur verschwommen zu sehen war – zog die Gestalt einen silbernen Zylinder hervor, aus dem eine grün leuchtende Linie zischte und den Schuss des E-9 in den Boden lenkte.


      Bevor Zeerid einen weiteren Schuss abgeben konnte, legte die Gestalt ihren Kopf schief und schaltete das Lichtschwert ab.


      „Zeerid?“


      Eine Frau.


      Zeerid ließ weder den Blaster noch seinen Mut sinken. Er wurde aus dem Lichtschwert nicht schlau. Eine Jedi?


      „Wer bist du?“, fragte er.


      Die Gestalt warf ihre Kapuze zurück und brachte langes sandfarbenes Haar und grüne Augen zum Vorschein, die Zeerid niemals vergessen hatte. Seine Aufregung und Anspannung verpufften im Nu.


      „Aryn? Aryn Leneer? Was machst du denn hier?“


      „Nach dir suchen“, antwortete sie und deutete auf die Tür zu Nats Apartment. „Ich dachte, ich schaue bei deiner Schwägerin vorbei und –“


      „Bist du allein? Ist dir jemand gefolgt?“


      Sie wirkte perplex angesichts des Fragengewitters. „Ich … ja. Nein.“


      „Wie hast du mich gefunden?“


      „Glück. Ich erinnerte mich an den Namen deiner Schwägerin. Ich hatte gehofft, sie könnte mir helfen, dich zu finden.“


      „Bleib da stehen“, sagte er und hastete wieder den Korridor entlang zum Treppenhaus. Er schaute hinunter, sah aber nichts und niemanden. Wer immer sich auf der Treppe befunden haben mochte, war wieder fort.


      Wahrscheinlich nur ein Hausbewohner, der nach Hause gekommen ist, sagte er sich.


      Er drehte sich um und blickte in Aryns besorgtes Gesicht. Sie sah fast so aus wie damals, als er sich an ihrer Schulter wegen Vals Tod ausgeweint hatte.


      „Was ist denn los?“, fragte sie.


      Zweifellos spürte sie seine Besorgnis.


      „Gar nichts, wahrscheinlich. Ich reagiere wohl nur etwas übertrieben.“


      Sie lächelte ihr altes Lächeln, aber in ihren Augen sah er etwas Neues – Härte. Er musste kein Machtnutzer sein, um zu wissen, dass sich etwas verändert hatte.


      „Was ist aus dir geworden?“, fragte er. „Ich hab dich gerade erst im Netz gesehen. Ich dachte, du wärst auf Alderaan.“


      Über ihren Blick legte sich ein Schleier, der sie abschottete. So eine Reaktion hatte er bei ihr noch nie gesehen, doch er konnte sich vorstellen, dass er eine ähnliche Miene zum Besten gab, wenn er arbeitete.


      „Das war ich. Es ist Teil dessen, worüber ich mit dir sprechen wollte. Ich brauche deine Hilfe. Können wir uns irgendwo unterhalten?“


      „Das ist wirklich kein guter Zeitpunkt, Aryn.“


      „Es ist wichtig.“


      Furcht flackerte in ihm auf, der Gedanke, die Jedi könnten von der Eng-Lieferung Wind bekommen haben. Vielleicht hatten sie erfahren, dass er der Lieferant war und wollten ihn aufhalten.


      Doch sie erwähnte die Eng-Droge mit keiner Silbe.


      „Es geht um etwas Persönliches, Z-Man. Es hat nichts mit dem Orden zu tun.“


      Er atmete auf, lächelte sogar beim albernen Klang seines Namens aus ihrem Mund. Vielleicht klang er immer so. Er warf einen Blick den Korridor hinunter zu Nats Apartment.


      Sicher verschlossen, wie alle anderen Türen auf der Etage. Der Blasterschuss und das aktivierte Lichtschwert hatten sich nicht einmal einen geöffneten Türspalt verdient.


      Er musste sie beide hier rausholen. Das war keine Umgebung für ein Kind.


      Aryn legte ihre Hand auf seinen Arm. „Alles in Ordnung mit dir?“


      Er stieß einen lang gezogenen Seufzer aus und versuchte, etwas von seinem Stress abzuschütteln. Er reagierte tatsächlich übertrieben. Seit er auf dem Planeten eingetroffen war, hatte er alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen, die er auch sonst traf. Niemand, von dem er es nicht wollte, wusste von seiner Verbindung zu Arra oder Nat und erst recht nicht, wo sie wohnten. Aryn war bloß auf ihn gestoßen, weil sie vor Urzeiten Freunde gewesen waren und sie Nats Namen kannte. Der Mann im Park war wahrscheinlich nur ein Niemand gewesen, ein x-beliebiger Spaziergänger.


      „Ja, mir geht’s gut. Ich weiß, wo wir uns unterhalten können. Um der alten Zeiten willen. Aber ich habe vielleicht nicht viel Zeit. Ich erwarte einen Anruf.“


      Das Signal von Oren konnte Zeerid jederzeit erreichen.


      Sie gingen hinaus auf die Straße und warteten gemeinsam mit einer kleinen Schar auf das Eintreffen eines öffentlichen Repulsorbusses. Kurz darauf stiegen sie ein, und der Bus hob ab.


      Zeerid sah Nats und Arras Zuhause in der Tiefe verschwinden. Er versuchte, das Loch in seiner Magengrube zu füllen, indem er sich einredete, dass ihnen schon nichts zustoßen würde.


      VRATH WARTETE VOR dem Ausgang des Treppenhauses zu Zeerids Apartment. Sein Sucher hatte ihm Zeerids Position schon auf halbem Weg die Treppe hinauf angezeigt.


      Ein Hinterhalt oder nur extreme Vorsicht? An die bröckelnde Ziegelmauer gelehnt, beobachtete er den Sucher. Er zeigte an, dass Zeerid sich mit dem Repulsorbus entfernte. Vrath hatte die Frau gesehen, die ihn begleitete. Es war nicht Nat.


      Vrath aktivierte sein Comlink und kontaktierte den Rest seines Teams, dessen Mitglieder sich alle beim Yinta Lake Raumhafen befanden oder zumindest in seiner Nähe.


      „Er ist unterwegs, mit einem Repulsorbus, in eure Richtung. Ich bin auf dem Weg.“


      ZEERID UND ARYN SASSEN schweigend in dem Repulsorbus, bis dieser an einer Haltestelle nahe dem weitläufigen, rostigen Raumhafen-Komplex anhielt. Von dort aus gingen sie die belebte Straße entlang zu einem Casino, das Zeerid kannte: das Spiral Galaxy, in dem Nat arbeitete. Sie wurden von einem überwältigend penetranten Meer aus Rauch, Stimmen, blinkenden Lichtern und Musik empfangen. Hier würde sie niemand belauschen.


      Zeerid führte Aryn zum Barbereich, wählte einen Ecktisch, von dem aus er den Rest des Raums im Blick behalten konnte, und setzte sich. Dem Kellner winkte er ab, noch bevor der junge Mann ihren Tisch erreicht hatte. Aryn sah sich im Casino um. Schmale Furchen durchzogen ihre Stirn. Sie sah aus, als wäre sie zehn Jahre gealtert, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Er konnte sich gut vorstellen, dass er für sie genauso aussah, wenn nicht sogar schlimmer. Er war überrascht, dass sie ihn wiedererkannt hatte. Allerdings hatte sie ihn vielleicht weniger an seinem Äußeren, als durch ihr Gespür erkannt.


      Er lehnte sich in dem Sessel zurück und sprach gerade so laut, dass sie ihn über die Geräuschkulisse verstehen konnte. „Du sagtest, du brauchst meine Hilfe?“


      Sie nickte und beugte sich vor, um sich mit den Ellbogen auf den Tisch zu stützen. Sie blickte an ihm vorbei, als sie sprach, und er hatte den Eindruck, sie würde etwas vortragen, das sie vorher auswendig gelernt hatte. „Ich muss so schnell wie möglich nach Coruscant.“


      Er kicherte. „Da wären wir schon zwei.“


      Seine Antwort brachte sie aus dem Konzept. „Was meinst du damit?“


      „Ach nichts. Coruscant ist im Moment nicht gerade Jedi-freundlich.“


      „Nein. Die Sache … ist auch nicht vom Orden genehmigt.“


      Jetzt brachte ihre Antwort ihn aus dem Konzept. Er kannte Aryn nicht als jemanden, der sich querstellte.


      „Wirklich?“


      „Wirklich.“


      „Du willst wahrscheinlich warten, bis die Verhandlungen auf Alderaan beendet sind. Schauen, was dabei rauskommt. In einer Woche –“


      „Ich kann nicht warten.“


      „Nein? Wieso?“


      Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, als wollte sie etwas Abstand zu ihm nehmen, vielleicht Platz für eine Lüge schaffen. „Ich muss etwas aus dem Tempel holen.“


      „Was denn?“


      „Etwas Persönliches.“


      Er beugte sich vor und schloss damit die Lücke zwischen ihnen, um den Raum für Unwahrheiten zu verkleinern. „Aryn, wir haben uns seit Jahren nicht gesehen. Jetzt tauchst du aus irgendeinem Nebelflecken auf und erzählst mir, du bräuchtest meine Hilfe, um auf einen Planeten zu kommen, der gerade vom Imperium erobert wurde, und dass dein Ausflug dahin nicht vom Jedi-Orden genehmigt ist.“


      Damit ließ er sie erst einmal schmoren, bevor er fortfuhr. „Vielleicht möchte ich dir helfen. Vielleicht kann ich es.“


      Bei diesen Worten schaute sie auf, Hoffnung lag in ihrem Blick.


      „Du warst für mich da, als ich eine schwere Zeit durchgemacht habe. Aber ich muss wissen, um was es hier wirklich geht.“


      Sie lächelte und schüttelte den Kopf. „Ich habe dich vermisst und wusste es nicht einmal.“


      Er spürte seine Wangen warm werden und versuchte, sein Unbehagen zu verbergen. Natürlich konnte er nichts vor ihr verheimlichen. Sie würde die Wärme spüren, die ihre Worte in ihm aufsteigen ließen.


      Sie rutschte mit ihrem Sessel näher und faltete die Hände auf dem Tisch. Er war sich durchaus bewusst, wie nahe ihre Hände den seinen kamen. Anscheinend hatte er sie ebenfalls vermisst.


      „Bei dem Angriff wurde jemand getötet, der mir am Herzen lag.“


      Ihn überkam eine Schwermut, die ihn überraschte.


      „Ein Ehemann?“ Durften Jedi überhaupt heiraten? Er wusste es nicht.


      Sie schüttelte den Kopf. „Mein Meister. Ven Zallow.“


      „Das tut mir leid.“ Mitfühlend berührte er ihre Hand, doch dabei empfand er ein solches Schuldgefühl, dass er sie wieder zurückzog. Überraschenderweise erkannte er in ihrem Gesichtsausdruck keinen Kummer, sondern Wut.


      „Im Tempel wird es Aufnahmen des Angriffs geben. Ich muss sehen, wie er starb.“


      „Das hätten Bomben sein können, Aryn. Alles Mögliche –“


      Sie schüttelte den Kopf, bevor er den Satz beendete. „Nein. Es war ein Sith.“


      „Das weißt du?“


      „Ich weiß es. Und ich will diesen Sith sehen, seinen Namen wissen.“


      Ihm dämmerte, was sie vorhatte. „Du willst ihn töten.“


      Sie widersprach nicht.


      Er pfiff durch die Zähne. „Verdammt, Aryn, ich dachte, du wärst gekommen, um mich zu verhaften.“


      „Dich verhaften? Weshalb?“


      „Vergiss es“, sagte er. „Kein Wunder, dass der Orden deine Reise nach Coruscant nicht abgesegnet hat. Was würde das für die Friedensverhandlungen bedeuten? Du redest davon, jemanden zu ermorden.“


      Die Kälte in ihrem Blick war ihm neu. „Ich rede davon, meinen Meister zu rächen. Sie haben ihn umgebracht, Zeerid. Das werde ich nicht hinnehmen. Glaubst du, ich weiß nicht genau, was ich tue? Um welchen Preis?“


      „Nein, ich glaube nicht, dass du das tust.“


      „Du irrst dich. Ich brauche deine Hilfe, Zeerid, keine Belehrungen. Also: Ich muss nach Coruscant. Wirst du helfen?“


      Er hatte seit seiner Ausmusterung allein gearbeitet. So war es ihm lieber. Aber er hatte immer das Gefühl gehabt, mit Aryn zusammenzuarbeiten wäre … richtig. Wenn er mit jemandem zusammen fliegen würde, dann mit ihr.


      Sein Comm summte. Er schaute nach, sah eine verschlüsselte Nachricht von Oren und entschlüsselte sie.


      Ware an Bord der Fatman. Flieg sofort los. Heiße Fracht.


      Er blickte über den Tisch zu ihr. „Gute Zeitwahl, Aryn.“


      Sie schaute ihn fragend an.


      „Ich fliege auch nach Coruscant. Jetzt gleich.“


      „Was?“, fragte sie perplex.


      Er schob seinen Sessel zurück und stand auf. „Kommst du?“


      Sie blieb sitzen. „Du fliegst nach Coruscant? Jetzt?“


      „Jetzt gleich.“


      Sie stand auf. „Dann komme ich mit, ja.“


      „Ganz gleich, mit was du hergeflogen bist, es bleibt hier. Wir nehmen nur mein Schiff.“


      Aryn tippte etwas in ihr Comlink und sprach über den Lärm des Casinos hinweg.


      „T6, riegle den Raven ab. Ich verlasse den Planeten. Überwache unseren üblichen Subraumkanal, ich werde dich kontaktieren, sobald ich kann.“


      Die pfeifende Antwort des Droiden ging im Lärm unter.


      Sie begannen, sich einen Weg durch das Gedränge zu bahnen.


      Aryn nahm ihn am Oberarm und zog sein Ohr zu ihrem Mund. „Das kann kein Zufall sein, weißt du? Überleg doch mal: der Zeitablauf. Die Macht hat uns heute hier zusammengeführt, damit wir uns gegenseitig helfen. Das ist dir doch klar, oder?“


      An einem Tisch neben ihnen klingelte es laut, und ein Zabrak riss fröhlich johlend die Arme hoch.


      „Jackpot!“, rief der Zabrak. „Jackpot!“


      Zeerid kam zu dem Schluss, dass er es ihr sagen musste. „Wenn die Macht uns hier zusammengeführt hat, dann hat die Macht einen seltsamen Sinn für Humor.“


      Sie kniff fragend die Augen zusammen. „Wovon sprichst du?“


      Er ließ es darauf ankommen. „Hör zu, gegen das, was ich mache, sieht das, was du machst, aus wie Wohltätigkeitsarbeit.“


      Ihre Züge entgleisten, und sie wich mit dem Oberkörper leicht zurück. „Was meinst du damit?“


      „Ich werde dir die Chance geben, diese Frage noch einmal zu stellen, bevor ich sie beantworte. Aber bevor du das tust, Aryn, musst du wissen, dass ich diesen Flug auf jeden Fall machen würde, ob du nun mitkommst oder nicht. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich muss es tun. Also, willst du es wissen?“


      „Ja“, sagte sie und zwinkerte. „Aber lieber später. Im Augenblick – und schau dich jetzt nicht um – werden wir von ein paar Leuten beobachtet.“


      Nur mit großer Mühe gelang es ihm, seinen Blick nicht von ihr abzuwenden. Oren hatte ihm gesagt, die Fracht sei heiß, aber ihm war nicht klar gewesen, dass sie so heiß war. Er setzte ein vorgetäuschtes Lächeln auf. „Wo? Wie viele?“


      „Zwei kann ich sehen. Ein Mann an der Bar, braune Jacke, lange schwarze Haare. Und rechts von mir noch einer in einem langen, schwarzen Mantel und mit Handschuhen.“


      „Bist du sicher?“ Er nickte, als würde er irgendeinem Kommentar von ihr zustimmen.


      „Ziemlich.“


      „Wie gehen wir vor?“, fragte er sie.


      Schon komisch, mit welcher Leichtigkeit sie in ihre alte Rollen verfielen. Sie gab die Befehle, er befolgte sie.


      „Wir stellen uns ahnungslos und machen uns auf zum Raumhafen. Unterwegs schätzen wir die Lage ein. Und dann …“


      „Und dann?“


      Ihre Hand wanderte unter ihren Mantel, zum Griff ihres Lichtschwerts. „Dann improvisieren wir.“


      Im Kopf ging er die Waffen durch, die er mit sich führte, und die Stellen, an denen er sie am Körper trug.


      „Reicht mir“, sagte er und ging mit ihr zum Ausgang.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7


      DIE FÄHRE TRUG Eleena und Malgus durch den Himmel zu Malgus’ Kreuzer, der Valor. Malgus starrte aus einem der Sichtfenster, während sie die Atmosphäre durchbrachen. Er spürte Eleenas Blicke in seinem Rücken, drehte sich aber nicht zu ihr um. Seine Gedanken kreisten um die Macht, das Imperium und darum, wie beides vor seinen Augen auseinanderdriftete. Für ihn lief es auf die eine Frage hinaus: Was würde er deswegen unternehmen?


      Über Lautsprecher meldete sich die Stimme des Piloten. „Darth Malgus, Darth Angral wünscht Euch zu sprechen.“


      Befremdet neigte Malgus den Kopf. Er blickte zu Eleena, doch sie schaute weg, hinaus aus einem Sichtfenster auf die schrumpfende Oberfläche Coruscants.


      „Stellen Sie ihn durch.“


      Der kleine Videoschirm in der Passagierkabine der Fähre leuchtete auf und projizierte das Hologramm von Darth Angral. Er saß am gleichen Schreibtisch im Büro des Kanzlers, von dem aus er Malgus kurz vorher noch belehrt hatte. Malgus fragte sich, ob Adraas wohl auch noch dort war.


      „Mein Lord“, grüßte Malgus, obwohl ihm die Worte geheuchelt vorkamen.


      „Darth Malgus, wie ich sehe, habt Ihr Eure … Gefährtin wiedergefunden. Das freut mich für Euch.“


      „Ich bringe sie zurück zur Valor. Danach werde ich auf die Oberfläche zurückkehren und helfen –“


      Angral hob eine Hand und schüttelte den Kopf. „Dazu besteht kein Anlass, alter Freund. Eure Anwesenheit auf Coruscant ist nicht länger erforderlich. Stattdessen sollt Ihr für mich das Kommando über die Blockade übernehmen und für die Sicherung der Hyperraumrouten sorgen.“


      „Mein Lord, jeder Flottenoffizier könnte –“


      „Doch ich befehle es Euch, Darth Malgus.“


      Malgus starrte einen langen Moment auf das Bild von Darth Angral, bevor er es wagte zu antworten. „Nun gut, Darth Angral.“


      Er brach die Verbindung ab, und Angrals Bild versank im Schirm.


      Kopfschmerzen schlugen ihre Wurzeln in seinem Schädelknochen. Er spürte das Pulsieren der Adern in seinem Kopf, und jedes Pochen verstärkte seine Enttäuschung, seine wachsende Wut.


      Er musste kein Experte für politische Manöver sein, um zu erkennen, dass Angral ihm mit der Übertragung einer so unwichtigen Rolle die deutliche Botschaft übermittelte, bei ihm in Ungnade gefallen zu sein. Angral hatte ihn gerade so lange benutzt, bis die erfolgreiche Einnahme von Coruscant gesichert war, und nun wurde er zugunsten von Darth Adraas beiseite gedrängt. Innerhalb eines einzigen Tages war er vom Eroberer Coruscants zu einem zweitrangigen Darth geworden.


      Er blickte noch einmal zu Eleena hinüber und fragte sich, wie viel von all dem sie verstand.


      Sie sah ihn nicht an, sondern schaute nur weiter aus dem Sichtfenster.


      AUF DER NEBLIGEN STRASSE vor dem Casino drängten sich Fußgänger. Der Geruch des Sees nach totem Fisch und anderer organischer Fäulnis hing schwer in der Luft. Zeerid ließ seinen Blick durch die Masse wandern und hielt Ausschau nach verdächtig wirkenden Personen. Er sah zwanzig Leute auf der überfüllten Straße, die ihn möglicherweise beobachteten.


      „In diesem Gedränge kann ich niemanden ausmachen“, sagte er.


      Zwei betrunkene Houks torkelten vorbei und grölten ein Lied in ihrer Heimatsprache. Ein junger Bothaner ließ den Repulsorantrieb seines Swoops aufheulen und schoss in steilem Winkel davon. Die allgegenwärtigen Lufttaxis säumten den Straßenrand. Privatgleiter und ein öffentlicher Repulsorbus flogen über sie hinweg.


      „Geh einfach weiter“, sagte Aryn. „Nur keine Eile.“


      Der Raumhafen umfasste mehrere Blocks, von denen sich die ersten gleich auf der gegenüberliegenden Straßenseite erhoben. Über die dort angebrachten digitalen Reklametafeln lief Werbung für alles Mögliche, von Ferienwohnungen über Energieriegel bis hin zur Schuldnerberatung. Für Letzteres hatte Zeerid durchaus Verständnis.


      Mit gekünstelter Lockerheit bewegten sie sich weiter, überquerten die Straße – was das Plärren einer Hupe und eine erhobene Faust zur Folge hatte – und gingen zum nächstgelegenen Eingang des Raumhafens.


      „Schau nicht nach hinten“, sagte Aryn. „Dort sind sie.“


      „Woher weißt du das?“


      „Ich weiß es.“


      Die Türen zum Raumhafen öffneten sich. Von Droiden gezogene Gepäckwägen rollten heraus, gefolgt von etwa einem Dutzend kürzlich eingetroffener Passagiere unterschiedlichster Spezies. Dann schlossen sich die Türen hinter ihnen und schnitten die Lockrufe der Taxifahrer ab.


      VRATH SASS AUF EINER BANK im Inneren des Raumhafens, eingezwängt zwischen einer Rodianerin zu seiner Linken und einem Ithorianer zu seiner Rechten. Der Ithorianer roch wie Leder und summte mit seinen beiden Mündern eine Melodie vor sich hin.


      Vrath ließ es über sich ergehen und beobachtete, wie Zeerid und die Frau den Raumhafen betraten. Zeerid schaute sich mit argwöhnischem Blick um. Vrath hatte jedoch Jahre damit verbracht, seine Unauffälligkeit zu perfektionieren – für einen Heckenschützen eine unschätzbare Fähigkeit –, und Zeerids Blick wanderte glatt über ihn hinweg.


      So leise, dass es über den Lärm im Raumhafen nicht zu hören war, flüsterte er Anweisungen, die von dem Implantat in seinem Kiefer verstärkt und an die Ohrknöpfe seiner Teammitglieder gesendet wurden.


      „Er ist auf der Hut. Haltet Abstand.“


      Vrath wollte verhindern, dass Zeerid die Gefahr spürte und sich aus dem Staub machte, bevor Vrath die Fracht ausfindig gemacht hatte. Sein Team hatte sich Stunden zuvor auf Zeerids Schiff geschlchen und es durchsucht. Sie hatten nichts gefunden. Und abgesehen vom Routinebesuch eines Wartungsdroiden der Raumhafeninspektion war seitdem niemand mehr an Bord gegangen. Zwei seiner Teammitglieder hatte er in der Nähe des Schiffes postiert, damit sie es im Auge behielten.


      Vrath beobachtete Zeerid und die Frau aus den Augenwinkeln und setzte sein Audioimplantat ein, um sie, so gut es über die Geräuschkulisse des Hafens ging, zu belauschen.


      ZEERID SUCHTE UNTER DEN Gesichtern um sie herum nach Augen, die ihnen nachspionierten. Die Gesichter verschwammen miteinander. Er hatte das Gefühl, den Atem ihrer Verfolger im Nacken zu spüren. Er konnte nicht anders und drehte sich um, um einen Blick zurückzuwerfen.


      Durch das Meer aus Gesichtern erhaschte er einen Blick auf die beiden Männer, die Aryn ihm im Casino beschrieben hatte. Beide sahen, wie er sie anschaute.


      Er drehte sich wieder um und verfluchte sich selbst.


      „Sie wissen, dass wir Bescheid wissen.“


      Aryn starrte auf einen Videoschirm an der Wand, über den die aktuellen Nachrichten zu den Verhandlungen auf Alderaan liefen.


      DURCHBRUCH BEI VERHANDLUNGEN? lautete die Schlagzeile.


      Ein männlicher Mensch, der sein dunkles Haar glatt und aus dem faltigen Gesicht zurückgekämmt trug, sprach gerade. Zeerid kannte ihn nicht. Die Einblendung unter seinem Bild wies ihn als LORD BARAS aus.


      „Hast du gehört, was ich gesagt habe, Aryn?“


      Mit Mühe löste sie ihren Blick von dem Schirm. „Ich hab’s gehört. Was glaubst du, was die wollen?“


      Zeerid hatte sich eine Menge Feinde gemacht, seit er sich mit der Exchange eingelassen hatte, doch er nahm an, dass ihre jetzigen Verfolger auf das Eng aus waren.


      „Die wollen die Fracht, die wir nach Coruscant mitnehmen“, sagte er.


      Sie betraten einen Fahrsteig, der sie durch den Hafen beförderte. Durch die Transparistahlfenster, die sich an einer Seitenwand entlangzogen, konnten sie Frachter und andere kleinere Schiffe sehen, die in den Landebuchten des Hafens warteten. Krandroiden be- oder entluden Fracht.


      Er nutzte die Spiegelung des Transparistahls, um zu sehen, ob die Männer immer noch hinter ihnen waren. So war es. Allerdings konnte er immer noch nicht erkennen, ob es mehr als nur die beiden waren.


      „Sie sind gerade hinter uns auf das Laufband gestiegen“, sagte Zeerid, als die Männer ihnen auf den Fahrsteig folgten.


      „Sag mir, was es ist, Zeerid. Die Fracht.“


      Er zögerte nicht, doch er sah sie auch nicht an, als er antwortete. Stattdessen blickte er in sein eigenes Spiegelbild im Transparistahl. „Eng.“


      Sie schwieg eine Weile, und der Charakter dieser Stille gefiel ihm ganz und gar nicht.


      „Wie bist du dazu gekommen, die Eng-Droge zu verschieben?“, fragte sie schließlich.


      Der Vorwurf, den er aus ihrer Stimme heraushörte, gefiel ihm noch weniger, und er drehte sich zu ihr, um ihr ins Gesicht zu sehen. „Wie ist es dazu gekommen, dass du dich mit dem Orden verkracht hast und jetzt auf Mord aus bist? Eine lange Geschichte, ja? Tja, genauso ist das.“


      Sie starrte ihn mit ihren wachen grünen Augen an. Er erkannte mehr Schmerz ihn ihnen als jemals zuvor. „Du hast recht. Es tut mir leid, Zeerid. Ich wollte nicht –“


      „Ich bin nicht stolz darauf, Aryn.“


      „Ich weiß.“


      Natürlich wusste sie es. Sie spürte seine Schuldgefühle, seine Zerrissenheit.


      „Wir tun, was wir tun“, sagte sie.


      „Wir tun, was wir tun müssen.“


      „Richtig“, sagte sie. „Was wir tun müssen.“


      Sie verließen den Fahrsteig und fuhren mit einer Rolltreppe eine Etage höher. Er behielt weiterhin die beiden Männer hinter ihnen im Auge. Sie machten keinerlei Anstalten, den Abstand zu ihnen zu verringern.


      „Worauf warten die?“, fragte Aryn.


      Zeerid hatte sich die gleiche Frage gestellt, doch jetzt dämmerte es ihm. „Sie wissen nicht, ob ich weiß, wo das Eng ist.“


      Vor ihnen konnte er die Landebucht sehen, in der die Fatman als Red Dwarf andockte. Ein langer Frachtwagen rollte vorbei, begleitet von einem Zug Wartungsdroiden, die neben ihm hertrotteten. Ein Stück weiter winkten sich ein Mann und eine Frau zu. Sie lächelten, umarmten sich und gingen schließlich weiter.


      Zwei weitere Männer in ihrer Nähe erregten seine Aufmerksamkeit. Einer saß auf einer Bank nahe der Tür, die hinaus zur Landebucht führte. Ein tragbarer Computer lag aufgeklappt auf seinem Schoß, aber er schenkte ihm keine Beachtung. Der Zweite stand vor dem Transparistahlfenster und tat so, als würde er sich die Landebucht ansehen. Zeerid stellte sich vor, wie er im Spiegelbild ihr Näherkommen beobachtete.


      „Weißt du, wo es ist?“, fragte Aryn.


      „Auf meinem Schiff“, erklärte er. „Die Exchange benutzt frisierte Wartungsdroiden, um illegale Fracht an Bord ihrer Kurierschiffe zu schmuggeln.“


      VRATH GING NEBEN einer Twi’lek her, die eine kleine Reisetasche trug. Er rückte ihr ziemlich auf die Pelle und erweckte durch seine Körpersprache den Eindruck, sie wären zusammen. Als er über sein Audioimplantat Zeerids Worte hörte, hätte er sich ohrfeigen können, weil ihm das Offensichtliche entgangen war – sie hatten den Wartungsdroiden mit einem Tarnkappenprogramm geknackt, um mit ihm das Eng zu verladen.


      Vrath hatte nicht die nötige Feuerkraft zur Hand, um Zeerids Schiff zu zerstören, also musste er die Sache auf die harte Tour angehen.


      „Fracht befindet sich im Schiff der Zielperson, Zielperson darf nicht an Bord“, sagte er so laut, dass die Twi’lek ihn schief ansah und vor ihm zurückwich.


      „Keene“, rief er den Fahrer des Gleiters, den er draußen postiert hatte. „Halt dich bereit für einen Abzug von der Ziellandebucht.“


      Vrath zog seinen Blaster und stürmte durch die Menge.


      „Alle auf den Boden!“


      DER MANN AM Transparistahlfenster drehte sich um, während der Mann auf der Bank seinen Computer beiseite legte und aufstand.


      „Jetzt kommen sie“, sagte Zeerid.


      Aryns Hand rutschte an den Griff ihres Lichtschwerts. „Ich sehe sie.“


      Zeerid warf einen Blick zurück und sah, wie die beiden Männer, die ihnen aus dem Casino gefolgt waren, in Laufschritt übergingen und dann durch die Menge rannten. Beide griffen nach hinten, um ihre Waffen vom Rücken zu ziehen.


      Ein dritter Mann, den Zeerid bisher nicht bemerkt hatte, der ihm aber irgendwie bekannt vorkam, schrie, alle sollten sich auf den Boden legen, und gab einen Blasterschuss in die hohe Decke ab.


      Die Menge geriet in Panik. Schreie gellten um sie herum, während sich Leute auf den Boden warfen oder hinter Bänken und Tischen in Deckung gingen. Dutzende Droiden ließen ihre Arbeit liegen und schauten sich verwirrt um, weil ihre Programmierung sie angesichts der unerwarteten Ereignisse im Stich ließ.


      Die beiden Männer zwischen Aryn, Zeerid und dem Schiff hatten Blaster gezogen und feuerten, während sie auf sie zukamen. Aryns Lichtschwert erwachte summend zum Leben. Sie ließ es in einem rasanten Wirbel rotieren und lenkte die Schüsse in Decke und Boden ab.


      Noch mehr Schreie und der beißende Geruch abgefeuerter Blaster ertönten.


      Zeerid zog seinen Blaster unter der Achsel hervor und gab zwei Schüsse auf einen der beiden Männer ab. Die Wucht riss den Mann von den Beinen und hinterließ ein verschmortes Hemd und zwei schwarze Löcher in seiner Brust.


      Schnell packte Zeerid Aryn und zog sie hinter den kastenförmigen Körper eines still stehenden Wartungsdroiden, während der Überlebende der beiden Männer vor ihnen das Feuer erwiderte und drei weitere, die von hinten anrückten, losschossen. Ein Schuss streifte Zeerids Stiefelsohle, sodass sie schwarz angesengt rauchte. Der Droide, hinter dem sie in Deckung lagen, bebte unter den Einschlägen mehrerer Schüsse.


      „Schön stehen bleiben, Droide“, sagte Zeerid.


      Aber selbst wenn er es gewollt hätte, wäre der Droide nicht von der Stelle gekommen. Rauch quoll aus den Löchern in seinem Gehäuse und Funken sprühten heraus.


      „Wir müssen zu meinem Schiff“, sagte Zeerid.


      „Die Behörden werden schon …“


      Zeerid schüttelte den Kopf. „Zu viele Fragen, Aryn. Ich habe Eng an Bord. Die werden das Schiff konfiszieren und uns festnehmen. Wir müssen los. Jetzt.“


      Die Männer hinter ihnen rückten weiter vor und benutzten Bänke, Stühle und die Körper von Passanten als Deckung, während sie näher kamen. Die Schreie und Rufe der Zivilisten machten es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


      „Ich will nur die Fracht“, rief einer der Männer, scheinbar ihr Anführer, über den Tumult hinweg.


      Als Antwort schnellte Zeerid hinter dem Droiden hervor und feuerte rasch drei Schüsse ab. Er traf zwar niemanden, aber immerhin brachte er die drei Männer hinter ihnen dazu, sich hinzuwerfen. Er wirbelte zu dem Mann vor ihnen herum und sah gerade noch das rote Mündungsfeuer eines Blasterschusses, der in seine Brust schlug und ihn drei Schritte über den Boden schleuderte. Die Wucht trieb ihm den Atem aus den Lungen. Er schnappte nach Luft. Rauch kräuselte aus dem schwarzen Loch, das sich in seine Panzerweste geschmolzen hatte.


      Es war nicht das erste Mal, dass er getroffen wurde, daher verlor er trotz Schmerz und Atemnot nicht den Kopf.


      „Mich hat’s erwischt“, stellte er fest.


      Er rollte sich auf den Bauch und feuerte, so schnell sein Finger den Abzug betätigen konnte, auf die drei Männer hinter ihnen. Sie zahlten es ihm mit gleicher Münze heim. Blasterblitze rissen um ihn herum Löcher in den Boden. Teile der Bodenfliesen flogen in die Luft. Durch den Lärm des Blasterfeuers und die Schreie der Zivilisten konnte er kaum etwas hören.


      Ein Schuss des Angriffsführers, des Mannes, der ihm so bekannt vorkam, traf Zeerids Schulter. Wieder ersparte ihm seine Weste ernsthafte Verletzungen, doch der Einschuss jagte einen heftigen Schmerz seinen Arm hinunter, der seine Hand betäubte. Sein Blaster rutschte scheppernd über den Boden.


      Die Waffe blieb direkt vor einer Zeltronerin liegen, die sich auf den Boden geworfen hatte. Zeerid blickte in ihre vor Schreck geweiteten Augen und sah nur blinde Angst. Sie versuchte nicht, nach dem Blaster zu greifen.


      Mehr und mehr Schüsse von den drei Männern trieben ihn in die Enge, und er rollte von der Frau weg in Deckung. Neben ihm stöhnte ein Zivilist, der wohl im Kreuzfeuer einen Treffer abbekommen hatte. Eine Frau kreischte.


      Er musste aus der Schusslinie.


      Doch bevor er aufstehen konnte, stand Aryn bereits über ihm. Ihre Klinge war eine einzige flimmernde Bewegung, die einen Kokon aus grünem Licht um sie bildete und die Blasterschüsse in alle Richtungen ablenkte. Sie packte ihn unter der Achsel und half ihm auf die Beine, während sie weiterhin Schüsse abwehrte.


      „Hoch“, rief sie. „Hoch!“


      Er hatte noch nicht einmal genügend Atem geschöpft, um ihr antworten zu können, aber mit Aryns Hilfe kam er wieder auf die Beine. Sein rechter Arm hing schlaff herunter wie ein Stück totes Fleisch. Mit der Linken griff er nach hinten und zog den E-9.


      „Das Schiff“, keuchte er, immer noch nach Luft ringend.


      Aryn streckte ihre Hand in die Richtung eines Frachtwagens in der Nähe der drei Männer, die von hinten auf sie schossen. Angezogen von Aryns Kraft, raste der Wagen mit seinen fünf Anhängern auf die Männer zu. Sie sprangen beiseite, und Aryn und Zeerid preschten zur Fatman.


      Der Mann, der noch zwischen ihnen und dem Schiff stand, feuerte zweimal, aber Aryn wehrte beide Schüsse ab. Zeerid legte mit seinem E-9 an und schoss. Der Schuss traf den Mann in die Stirn, und er fiel rücklings zu Boden. Seine Augen waren weit aufgerissen, unter ihm bildete sich eine Blutlache, er war tot.


      Während sie zur Fatman rannten, krachten weitere Blasterschüsse und Aryns Klinge summte erneut. Durch die Energie der Waffe richteten sich Zeerids Haare auf.


      Sie machten einen Satz über den toten Mann und durch die Transparistahltüren zur Landebucht. Die Türen schoben sich hinter ihnen zu und schnitten die Schreie der Zivilisten ab. Die Luft zitterte unter dem Lärm von Gleitern, Swoops und anderen Schiffen in der Nähe.


      Erneut krachten Schüsse. Diesmal kamen sie von über ihnen und von rechts, und einer traf Aryn in die Wade, sodass es ihr die Beine unter dem Körper wegzog.


      Ein nicht gekennzeichneter, dachfreier Gleiter flog von rechts heran, der Pilot, ein männlicher Mensch, feuerte über den Seitenrand.


      Zeerid ging in die Hocke und berührte Aryn mit einer Hand, während er mit seinem E-9 drei Schüsse abgab. Er wollte die Repulsorschübe des Gleiters treffen, erwischte aber nur den Rumpf darum herum. Die Treffer richteten keinen Schaden an, also nahm er das Cockpit ins Visier. Beim Versuch, Zeerids Schüssen auszuweichen, übertrieb es der Pilot, und der Gleiter schwenkte hart nach rechts. Während der Pilot versuchte, das Steuer wieder unter Kontrolle zu bringen, packte Zeerid Aryn mit seinem gesunden Arm und zog sie hoch.


      „Mir geht’s gut“, sagte sie. „Los, los!“


      In der Ferne ertönten Sirenen und kündigten den Einsatz der Raumhafenbehörden an.


      Sie stützten sich gegenseitig und humpelten Arm in Arm zur Eingangstür der Fatman, wo Zeerid den Code einhämmerte. Hinter ihnen schoben sich die Türen zur Landebucht wieder auf. Schüsse prallten vom Rumpf des Schiffes ab. Zeerid feuerte blindlings zurück. Zwei weitere Schüsse wurden von Aryn in das Schott über der Tür abgelenkt.


      Die Schiffstür öffnete sich verdammt noch mal nicht schnell genug. Zeerid packte Aryn und kletterte hinein, noch bevor die Tür halb offen war. Dann schlug er auf den Knopf zum Schließen, und die Tür stoppte und schob sich wieder in die entgegengesetzte Richtung.


      „Ich muss uns hier rausbringen. Alles in Ordnung mit dir?“


      „Mir geht’s gut“, sagte sie.


      Die Wunde an ihrer Wade sah übel aus, schien aber nur eine Schramme zu sein. Das rosafarbene, rohe Muskelgewebe säumten schwarze Linien versengter Haut.


      Er jagte durch die Gänge der Fatman, bis er das Cockpit erreichte, warf sich in den Pilotensitz und schmiss die Triebwerke an. Mit seinem tauben Arm fiel es ihm schwer, doch er schaffte es. Durch das Cockpitfenster schaute er sich nach dem Gleiter um und entdeckte ihn über sich. Wenn er keinen Platz machte, würde er ihn rammen müssen.


      Die Schubdüsen erhöhten ihre Leistung, und die Fatman erhob sich aus der Landebucht. Der Gleiter schwenkte zur Seite, und der Pilot feuerte wie wild auf das Cockpit, aber die Schüsse prallten vom Transparistahlverdeck ab und hinterließen nicht einmal Kratzer.


      Zeerid überlegte, ob er den Gleiter mit den Plasmakanonen der Fatman wegpusten sollte, aber die herabfallenden Trümmer hätten Unschuldige verletzen können.


      „Hast noch mal Glück gehabt, Freundchen.“


      Als er zehn Meter Höhe gewonnen hatte, schaltete er die Ionentriebwerke ein, und die Fatman schoss in den Himmel. Er behielt die Scanner im Auge, um zu sehen, ob ihnen auch niemand folgte.


      Als er nichts erkennen konnte, beruhigte er sich wieder. Er überprüfte seine Schulter und stellte fest, dass sie zwar übel geprellt, aber zum Glück nicht gebrochen war. In seine Hand kehrte schon wieder langsam Gefühl zurück.


      Schließlich brach das Schiff durch die Atmosphäre, und Zeerid übergab an den Autopiloten, um im Frachtraum nach Aryn zu sehen.


      VRATH HOLSTERTE SEINE noch heiße Waffe, während er zusah, wie Zeerids Schiff in Vultas Nachthimmel aufstieg. Die Ionentriebwerke des Schiffes strahlten blau. Der Frachter jagte davon und verschwand im nächtlichen Luftverkehr.


      Fluchend begutachtete Vrath das, was von seinem Hinterhalt übrig geblieben war: Zwei seiner Männer waren tot, einer verwundet, die Behörden waren unterwegs, und das Eng hatte er weder an sich gebracht noch vernichtet.


      Die Hutts würden nicht erfreut sein.


      Hunderte Gesichter starrten durch die Transparistahlfenster des Raumhafens zu ihnen heraus. Hinter den Gesichtern konnte er Sicherheitsdroiden und blau uniformierte Sicherheitsoffiziere sehen, die die Fahrsteige entlangrannten. Einige der Gaffer zeigten mit den Fingern auf Vrath und seine Männer. In der Ferne konnte er Sirenen hören.


      „Zeit zu verduften, Chef“, sagte Deron.


      Vrath nickte. Er bedauerte es, seine Toten zurücklassen zu müssen, aber mit ihren Identitäten würden die Behörden nichts anfangen können. Sie alle hatten sich mehreren chirurgischen Veränderungen unterzogen. Ihre derzeitigen Identitäten würden sich nicht zu den Hutts zurückverfolgen lassen.


      Keene setzte mit dem Gleiter in der Landebucht auf. Vrath, Deron und Lom schwangen sich hinein.


      „Los“, sagte Vrath.


      Keene ließ den Gleiter aufsteigen und gab Stoff. Der Wind peitschte ihnen entgegen. Der Pilot hielt den Gleiter im Tiefflug und mischte sich unter den Verkehr im Herzen von Yinta Lake. Vrath schaute sich nach etwaigen Verfolgern um, sah aber niemanden.


      „Wir haben’s überstanden“, sagte er.


      Keene verlangsamte das Tempo und wendete den Gleiter, um zu ihrem Unterschlupf zu fliegen.


      Lom setzte zu einer Kanonade von Flüchen an, die gut drei Minuten dauerte. Als er fertig war, meinte Deron: „Die Hutts haben nicht erwähnt, dass Jedi beteiligt sind.“


      „Nein, haben sie nicht“, stimmte Vrath zu, obwohl er bezweifelte, dass sein Kontaktmann bei den Hutts davon gewusst hatte.


      „Was wollen die Jedi mit einem Drogenschieber?“, fragte Deron


      Vrath schüttelte nachdenklich den Kopf. Die Beteiligung der Jedi ergab keinen Sinn, es sei denn …


      „Vielleicht brauchen die Jedi eine Agentin auf Coruscant, und sie benutzen den Drogenschieber, um sie dorthin zu bringen.“


      Die Erklärung stellte Deron offenbar nicht zufrieden, denn er schnaubte verächtlich.


      „Und wie wollen sie an der Imperialen Blockade vorbei nach Coruscant kommen? Er kann ja schlecht einfach zu einem Imperialen Kreuzer fliegen.“


      „Nein“, sagte Vrath immer noch in Gedanken versunken. „Das kann er nicht. Aber er muss irgendeinen Plan haben. Das Eng muss dorthin und zwar schnell.“


      „Richtig.“


      Vrath fasste einen Entschluss. „Keene, bring mich zur Razor.“


      „Warum? Was hast du vor?“, fragte Deron.


      „Ich werde zu einem Imperialen Kreuzer fliegen.“


      „Hä?“


      Vrath vergeudete keine Zeit mit weiteren Erklärungen. Die Behörden würden nach ihnen suchen, wenn sie erst einmal die Aufnahmen des Kampfes im Raumhafen analysiert hatten. Die Exchange hatte die Aufnahmen wahrscheinlich auch schon. Auch sie würde sich auf die Jagd nach Vrath und seinem Team machen.


      „Geht zu euren Schiffen und verlasst den Planeten“, sagte Vrath. Sein Team war ohne Anmeldung bei der planetaren Überwachung im Hinterland um Yinta Lake gelandet.


      „Wir treffen uns in drei Standardtagen an der gewohnten Stelle auf Ord Mantell.“


      Eine Chance würde er noch bekommen, um das Eng abzufangen.


      ZEERID FAND ARYN, wie sie durch die Gänge in Richtung Cockpit humpelte.


      „Wir haben’s raus geschafft“, sagte Zeerid. „Und in Sicherheit, wie’s aussieht. Ich hab nur ganz normalen Verkehr auf den Scannern.“


      „Gut. Und jetzt?“


      „Jetzt geht’s nach Coruscant.“


      Sie stutzte. „Und wie wollen wir durch die Imperiale Blockade kommen?“


      „Ah. Tja, das ist kompliziert. Wieso versorgst du nicht mal dein Bein?“


      „Wieso versorgst du nicht mal deinen Arm?“


      „Ich muss die Fracht begutachten. Du brauchst nicht mitzukommen.“


      „Ich glaube, ich will gar nicht.“


      Er nickte. „Medi-Eck steuerbord vorn.“


      Sie lächelte. „Kolto auf die Kratzer.“


      „Kolto auf die Kratzer“, wiederholte er den Soldatenspruch für medizinische Versorgung im Feld.


      „In der Kombüse gibt’s Essen“, sagte er. „Hauptsächlich Proteinriegel und Glukoseergänzung. Bedien dich.“


      „Du isst immer noch wie ein Soldat.“


      „Ich mache vieles noch wie ein Soldat.“


      Nur nicht die wirklich wichtigen Dinge.


      Sie ging davon, und er begab sich in den Frachtraum, wo er sich an die Kisten heranpirschte, als wären sie ein schreckhaftes Tier. Sie waren klein, hatten vielleicht einen Meter Kantenlänge. Winzig im Vergleich zum ansonsten leeren Frachtraum. Er wusste nicht, was er eigentlich erwartet hatte. Wahrscheinlich einfach nur etwas Größeres. Für so kleine Behälter schienen sie für mächtig Ärger zu sorgen. Er fuhr mit der Hand über ihre Oberfläche und kam zu dem Schluss, dass er die Droge lieber doch nicht sehen wollte.


      Er ging wieder zurück ins Cockpit, um sein Schiff zu steuern. Der Leuchtknopf, der Orens Signal anzeigte, blinkte bereits. Er drückte drauf.


      „Schieß los“, sagte er.


      „Unsere Hacker haben die Aufnahmen vom Raumhafen. Ich habe deinen kleinen Zwischenfall gesehen.“


      „Zwischenfall? Ich wurde angeschossen. Zweimal.“


      „Die Gesichtserkennung hat als Identität des Anführers des Anschlagsteams einen gewissen Vrath Xizor ermittelt.“ Oren kicherte. „Anscheinend ein Grundschullehrer aus den Kernwelten.“


      „Ich glaube, das können wir getrost als falsch abhaken. Wer ist das, Oren?“


      „Wir nehmen an, ein Freischärler. Arbeitet wahrscheinlich für die Hutts. Die Eng-Lieferung dürfte ihnen gegen den Strich gehen. Sie … liegen im Clinch mit unserem Käufer.“


      Die Hutts. Scheinbar hatten die überall ihre dicken Finger drin.


      „Ist das alles, was du hast?“, fragte Zeerid


      „Das ist alles, was ich habe. Wie hast du vor, die Droge nach Coruscant zu schaffen, Z-Man?“


      „Ich sag dir kein Sterbenswörtchen, Oren. Ihr habt eine undichte Stelle in eurer Organisation. Ich schaff’s schon hin. Mehr musst du nicht wissen.“


      Oren kicherte. „Auf Wiederhören, Z-Man.“


      Aryn räusperte sich hinter ihm. Zeerid brachte es nicht über sich, ihr in die Augen zu sehen. Er fing an, Koordinaten in den Navicomputer einzugeben, und sie rutschte neben ihm in den Kopilotensitz. Es war schon ziemlich lange her, dass irgendjemand mit ihm das Cockpit geteilt hatte. Sie hatte ihre Wade verbunden.


      „Guter Verband“, sagte er.


      „Danke.“ Sie beäugte die Berechnungen des Navicomputers. „So werden wir nicht nach Coruscant kommen.“


      „Nein“, sagte er. „So werden wir ins Kravos-System kommen.“


      „Aber das ist ein totes System“, meinte sie. „Am Rand des Imperialen Sektors.“


      Er nickte. „Versorgungskonvois machen dort Halt, um den Gasriesen Wasserstoff abzuzapfen.“


      „Das verstehe ich nicht. Wie lautet der Plan, um nach Coruscant zu kommen?“


      „Ich dachte, du hättest einen Plan“, sagte er.


      „Was?“


      Er lächelte. „War nur Spaß.“


      „Nicht witzig. Der Plan, Zeerid.“


      Er nickte. „Es ist gefährlich.“


      Das schien Aryn nichts auszumachen. Sie starrte aus dem Cockpit, während sie durch das Samtschwarz des Alls flogen, und wartete auf seine Erklärung. Er versuchte es.


      „Ich hänge die Fatman Huckepack an ein Imperiales Schiff.“


      „Was soll das heißen?“


      „Genau das, wonach es sich anhört. Ich hab davon in der Flugschule gehört, damals beim Militärdienst.“


      „Du hast davon gehört?“


      Zeerid fuhr fort, als hätte sie nichts gesagt. „Es ist schon Jahrhunderte her, dass Schmuggler einen Trick anwandten, bei dem sie Millisekunden hinter einem republikanischen Schiff – nehmen wir an, ein großes Versorgungsschiff unterwegs nach Coruscant – den Sprung in oder aus dem Hyperraum machten. Das Schmugglerschiff kommt aus dem Hyperraum und schaltet alle Energie ab, bis auf die Schubdüsen.“


      Aryn ließ sich das durch den Kopf gehen. „Mit Sensoren nur schwer zu erfassen.“


      „Genau, aber nur, wenn du im Schatten des Versorgungsschiffes rauskommst. Und auch nur, wenn du nach dem Austritt sofort abschaltest.“


      „Man müsste genau wissen, an welchem Punkt sie rauskommen.“


      „Das wussten sie damals, und wir wissen es heute.“


      Zeerid kannte jede Hyperraumroute wie seine Westentasche. Wenn er wusste, wo ein Imperiales Schiff in den Hyperraum eintrat und wo letztlich das Reiseziel lag, dann wusste er auch, wo es wieder austreten würde.


      „Und dann?“


      „Dann hängt man sich an.“


      Aryn machte so große Augen, als wäre sie eine Rodianerin. „Man hängt sich an?“


      „Elektromagnetische Ankopplung. Das ist der leichte Teil.“


      „Das werden sie merken.“


      Zeerid nickte. „Das Schiff muss groß genug sein, und man muss an einem Frachtraum oder was Ähnlichem ankoppeln. Möglichst an etwas, das leer steht. Und dann, wenn man erst mal durch die Atmosphäre ist, wird abgekoppelt und man schwebt im Himmel davon.“


      Es klang verrückt, als er es laut aussprach. Er konnte nicht fassen, dass er es ernsthaft in Betracht zog.


      Aryn stieß einen Seufzer aus und starrte aus dem Cockpit. „Und das ist dein Plan?“


      „So in etwa. Hast du etwas Besseres auf Lager?“


      „Wer hat so etwas schon mal gemacht?“


      „Niemand, den ich kenne. Als die Republik Wind davon bekommen hat, wurden die Sensoren entsprechend angepasst, um solche Manöver wahrzunehmen. Das hat seit Jahrhunderten keiner mehr gemacht.“


      „Aber das Imperium weiß nichts davon.“


      „Hoffe ich mal.“


      Er bemühte sich, nicht den Zweifel aus ihrem Blick herauszulesen. Er erinnerte ihn zu sehr an seine eigenen.


      „Mehr fällt mir nicht ein, Aryn. Entweder so oder gar nicht.“


      Sie schaute aus dem Cockpit, und hinter dem grünen Schleier ihrer Augen konnte er erkennen, wie sich ihre Gedanken überschlugen.


      Die Fatman hatte inzwischen fast alle Gravitationsfelder hinter sich gelassen.


      „Ich kann dich immer noch irgendwo absetzen“, sagte er, obwohl er hoffte, sie würde das Angebot ausschlagen. „Du musst nicht mit mir fliegen.“


      Sie lächelte. „Mir fällt auch nichts anderes ein, Z-Man.“


      „Dann geben wir ja ein hübsches Paar ab.“


      Sie kicherte, jedoch nur kurz.


      „Aryn? Alles in Ordnung?“


      „Es kommt mir vor, als hätte ich Alderaan schon vor Ewigkeiten verlassen“, sagte sie. „Dabei sind es bloß Stunden.“


      „In einer Handvoll Stunden kann viel passieren“, meinte er.


      Sie nickte und ließ ihre Gedanken schweifen.


      „Aryn?“


      Sie kehrte von ihrer Gedankenreise zurück. „Ich bin dabei“, erklärte sie. „Und ich glaube, ich kann dir helfen, damit dein Plan funktioniert.“


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      VRATH LIESS SEINEM NAVICOMPUTER freien Lauf und generierte einen Kurs nach Coruscant. Selbst wenn Zeerid sofort in den Hyperraum gesprungen wäre – was Vrath bezweifelte –, würde Vraths umgebautes Imperiales Landungsschiff die Fatman auf ihrem Weg nach Coruscant immer noch abhängen. Er war, beruflich bedingt, viel unterwegs. Die Razor hatte den besten Hyperantrieb, den man für Credits bekommen konnte.


      Als der Navicomputer seine Berechnungen beendet hatte, schaltete er den Hyperantrieb ein, und die Razor schoss durch den Hyperraum. Er dämpfte das Licht im Cockpit und sah zu, wie auf dem Chrono oben am Schott die Sekunden und Minuten dahintickten. Es dauerte nicht lange, dann deaktivierte er den Hyperantrieb wieder, und die Schwärze des Normalraums ersetzte den kobaltblauen Tunnelstrom des Hyperraums. In der Ferne leuchtete die Tagseite Coruscants im Dunkel des Alls.


      Der Planet, vollständig eingehüllt in Durabeton und Metall, erinnerte Vrath immer an ein riesiges Zahnrad, die Antriebsfeder der Republik. Er fragte sich, was nun, da dieses Zahnrad angehalten wurde, mit der Republik geschehen würde.


      Für einen Moment dachte er wehmütig an seine Zeit in der Imperialen Armee zurück, in der er auf über dreihundert Meter Republiksoldaten in Flickenpuppen verwandelt hatte. Bevor man ihn aus dem Militär geworfen hatte, konnte er dreiundfünfzig bestätigte Abschüsse vorweisen, und er bedauerte nicht einen einzigen davon. Er hasste alles am Militär, bis auf das Töten und das Gefühl nach einer siegreichen Schlacht. Er stellte sich vor, was für ein Gefühl das für die Imperialen Streitkräfte sein musste – als Eroberer über die Oberfläche Coruscants zu schreiten – und was für ein Gefühl für die Flotte – den Weltraum um das Juwel der Republik herum zu besitzen.


      Selbst aus der Ferne konnte Vrath zwei Imperiale Kreuzer erkennen, die wie zwei silberne Pfeile im Dunkel um Coruscant patrouillierten. Ein Dritter befand sich im Orbit eines Mondes. Im Normalfall wirbelte auch eine ganze Flottille aus Satelliten um den Planeten, doch jetzt sah Vrath keinen einzigen. Vielleicht hatte das Imperium sie alle als Teil der erzwungenen Kommunikationssperre für den Planeten zerstört. Zwei des guten Dutzends Sternjäger, die den nächstliegenden Kreuzer eskortierten, die neuen, hoch entwickelten Mark-VII-Abfangjäger, scherten aus und rasten auf Vraths Schiff zu. Er sah noch einmal nach, ob er seine Waffensysteme auch wirklich heruntergefahren hatte, und stellte seine Kommunikationsanlage auf Empfangsbereitschaft. Kaum hatte er den Finger von der Konsole genommen, piepte ihn die Flotte auch schon an.


      „Nicht identifiziertes Schiff“, sagte eine strenge Stimme, die wie jeder andere Imperiale Kommunikationsoffizier klang, den er in seiner Zeit beim Korps gehört hatte. „Sie befinden sich in gesperrtem Gebiet. Schalten Sie Triebwerke und Deflektoren ab und bereiten Sie sich darauf vor, abgeschleppt zu werden. Jede Nichtbefolgung dieser Anweisung führt zu sofortiger Vernichtung.“


      Vrath zweifelte nicht daran. „Nachricht empfangen. Anweisungen werden befolgt.“ Er stellte seine Triebwerke ab und deaktivierte seine Deflektoren. „Ich muss mit dem leitenden Offizier sprechen. Ich habe Informationen, die für das Imperium von Interesse sind.“


      Die Jäger umschwirrten sein Landungsschiff. Einer flitzte um die Razor herum und verschwand unter ihrem Rumpf. Als er vor ihm wieder hochzog, aktivierte er einen elektromagnetischen Schleppstrahl. Zwischen den beiden Schiffen bildete sich eine leuchtend blaue Linie, dann begann der Mark VII ihn durch das All zu ziehen. Der andere Jäger ging hinter der Razor in Position, damit er Vrath nötigenfalls aus dem All pusten konnte. Vor ihm zeichnete sich der gähnende Tunnel des Landehangars des Kreuzers ab.


      DER JÄGER ZOG VRATH durch den Schlund des Landehangars in den Kreuzer hinein, bis sie eine abgesonderte Landeplattform erreichten, bei der ihn zwei Dutzend Soldaten in voller, grauer Kampfrüstung erwarteten, zusammen mit einem rothaarigen Flottenoffizier. Er nickte ihnen durch die Cockpitscheibe zu, schnallte sich ab, entledigte sich seiner beiden Blaster und Messer und ging hinaus.


      Als sich die Landerampe der Razor mit einem metallischen Klappern auf das Deck des Kreuzers senkte, schaute er in die toten Augen von vierzehn TH-17-Blastergewehren.


      „Fesselt ihn“, sagte der Flottenoffizier.


      Zwei der gepanzerten Soldaten schulterten ihre Waffen und eilten zu ihm. Er leistete keinen Widerstand, als der eine ihm die Flexi-Binder um die Handgelenke legte, während der andere ihn abtastete.


      „Er ist unbewaffnet“, sagte der Zweite mit der mechanisch verzerrten Stimme seines Helmlautsprechers.


      „Durchsucht das Schiff“, befahl der Flottenoffizier. „Ich will seine Flugaufzeichnungen.“


      „Jawohl, Sir“, antworteten die Soldaten, und sieben von ihnen gingen zur Durchsuchung an Bord.


      „An Bord werden Sie nichts Interessantes finden“, sagte Vrath. „Ich kam von Vulta. Weiter reichen die Aufzeichnungen nicht zurück.“


      Der Flottenoffizier lächelte ein gepresstes falsches Lächeln und baute sich vor Vrath auf. Seine faltenfreie Uniform roch frisch gereinigt. Die Sommersprossen in seinem blassen Gesicht wirkten wie Pocken.


      Vrath hätte den Mann mit einem hohen Tritt gegen die Luftröhre töten können, aber das wäre natürlich unklug gewesen.


      „Ich bin Commander Jard, Erster Offizier des Imperialen Kreuzers Valor. Sie stehen unter Arrest wegen Durchfliegens eines Sperrgebiets. Ob Ihre Strafe aus Ihrer Hinrichtung oder lediglich einer Haftstrafe bestehen wird, obliegt allein meinem Ermessen und hängt davon ab, wie zufrieden ich mit den Antworten bin, die sie mir auf meine Fragen geben.“


      „Ich verstehe.“


      „Wie heißen Sie? Wo kommen Sie her?“


      Er konnte sich an den Namen, den seine Mutter ihm gegeben hatte, kaum noch erinnern. Also wählte er jenen, den ihm seine Tätigkeit zuletzt eingebracht hatte. „Vrath Xizor. Wie ich bereits sagte, komme ich auf direktem Weg von Vulta.“


      „Was bringt Sie hierher, Vrath Xizor?“


      „Ich habe Informationen von Interesse für den leitenden Offizier.“


      Der Flottenoffizier legte den Kopf schief. „Sind Sie Militärangehöriger, Vrath Xizor?“


      „Ehemaliger. Sonderabteilung der Vierhundertdritten. Kompanie E.“


      „Imperialer Scharfschütze?“


      Vrath war beeindruckt, dass Jard die Kennung seiner Einheit kannte. Er nickte.


      „Nun, Vrath Xizor von der Vierhundertdritten, Sie können Ihre Information mir geben.“


      „Ich würde es vorziehen, mit dem Captain persönlich zu sprechen.“


      „Darth Malgus wird nicht –“


      „Darth? Der Kommandant ist ein Sith?“ Jard sah Vrath streng an.


      „Er wird hören wollen, was ich zu sagen habe“, meinte Vrath. „Es betrifft die Jedi.“


      Jard musterte ihn scharf. „Steckt ihn in den Bau“, sagte er dann zu den Soldaten, die hinter Vrath standen. „Wenn es Darth Malgus beliebt, mit Ihnen zu sprechen, wird er es tun. Wenn nicht, dann nicht.“


      „Sie machen einen Fehler –“


      „Klappe halten“, sagte einer der Soldaten und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.


      Drei Soldaten eskortierten Vrath aus dem Landehangar zu einem nahe gelegenen Lift. Vrath wehrte sich nicht. Es war Jahre her, dass er sich an Bord eines Imperialen Schiffes befunden hatte, aber sie waren noch genauso, wie er sie in Erinnerung hatte – sterile, rein funktionale Tötungsmaschinen.


      Genau wie er.


      „Der hier war als Scharfschütze bei der Vierhundertdritten“, wandte sich einer der Soldaten an die anderen.


      „Sagt er jedenfalls.“


      „Stimmt das?“, fragte ein anderer. „Von der Einheit hab ich einiges gehört.“


      Vrath erwiderte nichts, er schaute bloß in den getönten Schlitz des Helmvisors des Soldaten.


      „So ’ne Art Supermänner, wie ich gehört hab.“


      Der Soldat, der ihn an der Schulter festhielt, schüttelte ihn. „Der hier macht nicht viel her.“


      Vrath lächelte nur. Er machte tatsächlich nicht viel her – absichtlich.


      Die Soldaten marschierten mit ihm immer tiefer in die Eingeweide des Schiffes. Die Korridore wurden enger, und immer öfter erschien blau uniformiertes Sicherheitspersonal in Türen, die sich nur über Tastencodes öffnen ließen. Vrath hatte schon oft in Imperialen Gefängnissen eingesessen, meistens wegen Gehorsamsverweigerung.


      Bevor sie den Zellenblock erreichten, hob einer der Soldaten – derjenige, mit dem Rangabzeichen eines Sergeants am Schulterpanzer – plötzlich seine Hand, um die anderen anzuhalten. Er legte den Kopf schief, weil er über Helm-Comlink irgendjemandem zuhörte. Während er lauschte, sah er Vrath an.


      „Bestätige“, antwortete er schließlich, wem auch immer er zugehört hatte. Dann sagte er zu den anderen Männern: „Darth Malgus will ihn auf der Brücke sehen.“


      Die drei Männer sahen sich untereinander an und machten kehrt.


      „Glück gehabt, Vierhundertdrei“, sagte der Soldat, der ihn festhielt.


      In einer plötzlichen Bewegungsexplosion verpasste Vrath dem Soldaten vor sich einen Tritt gegen den Brustpanzer, der ihn gegen den Sergeant schmetterte, sodass beide mit voller Wucht gegen die Wand prallten. Dann wirbelte er um den dritten herum und stülpte ihm dabei die gefesselten Arme über den Kopf. Er zerrte die Binder unter das Kragenteil des Helms und zog zu, nicht mit tödlicher Kraft, aber fest genug, um klarzustellen, worum es ihm ging.


      Das Würgen des Soldaten war deutlich über seinen Helmlautsprecher zu hören. Wahrscheinlich fing er schon an, Sterne zu sehen.


      Vrath ließ ihn wieder los und stieß ihn weg. Der gesamte Schlagabtausch hatte vielleicht vier Sekunden gedauert. Die beiden Männer, die er gegen die Wand gestoßen hatte, richteten ihre Gewehre auf seinen Kopf.


      Vrath streckte ihnen wieder breitwillig seine Arme entgegen. „Der macht nicht viel her“, sagte er.


      DIE FATMAN TRAT im Kravos-System aus dem Hyperraum. Sofort aktivierte Zeerid den Ionenantrieb und flog den Frachter in die Brühe des Systems hinein.


      Materieablagerungen einer teilweise auseinandertreibenden Akkretionsscheibe um den Stern des Systems füllten die Schwärze mit ionisiertem Gas und Staubansammlungen. Irgendein Zufall in der Entwicklung des Sonnensystems hatte außerhalb des gegenüberliegenden Randes der Scheibe einen orangefarbenen Gasriesen entstehen lassen.


      Zeerid steuerte die Fatman durch den Strudel, wobei er geschickt Asteroiden und kleineren Teilchen auswich. Er manövrierte das Schiff ans Ende der Scheibe und behielt dort seine Position, was sein fliegerisches Können an die Grenzen der Belastbarkeit brachte.


      „Und was jetzt?“, fragte Aryn.


      „Jetzt warten wir. Und wenn ein Imperialer Konvoi auf dem Weg nach Coruscant vorbeikommt, lassen wir die Würfel rollen.“


      „Woher sollen wir wissen, dass er nach Coruscant unterwegs ist?“


      „Genau genommen wissen wir das nicht. Aber die Imperialen Flottenvorschriften besagen, dass ein Konvoi, der zu einem bewohnten Planeten unterwegs ist, von mindestens drei Fregatten eskortiert werden muss. Wenn wir so was sehen, geht’s wahrscheinlich nach Coruscant.“


      „Und wenn wir so etwas nicht sehen?“


      Daran dachte Zeerid lieber nicht. „Werden wir.“


      „Was, wenn du dich irrst? Was, wenn der Konvoi nicht auf dem Weg nach Coruscant ist?“


      „Dann springt er, wo immer er hinspringt, und wir springen splitternackt in die Schussweite der Imperialen Flotte. Du bist doch nicht prüde oder so?“


      Mit einem Grinsen versuchte er, eine Zuversicht auszustrahlen, die er gar nicht verspürte.


      Sie schüttelte nur den Kopf und schaute hinaus auf den Gasriesen.


      Sie warteten. Ein Sanitätstransporter kam vorbei, aber Zeerid ignorierte ihn. Später kam ein einzelner Kreuzer durch, doch sie warteten weiter. Nach mehreren Stunden zeigten Zeerids Instrumente eine weitere Hyperraumverzerrung.


      Ein Konvoi erschien: drei Versorgungs-Superfrachter und vier vor Waffen strotzende Fregatten.


      „Unsere Mitfahrgelegenheit“, sagte Zeerid. „Bist du bereit?“


      „Ich bin bereit“, antwortete Aryn.


      DIE LIFTTÜREN ÖFFNETEN sich und brachten einen kurzen Korridor zum Vorschein, der zu den Doppeltüren der Brücke des Kreuzers führte. Zwei Soldaten in Rüstung warteten neben dem Lift bereits auf Vraths Ankunft. Zwei weitere standen am Ende des Korridors vor den Türen zur Brücke.


      Die drei Soldaten, die Vrath zum Lift eskortiert hatten, übergaben ihn an die Wachen im Vorraum.


      „Er ist gefährlich“, sagte der Sergeant. „Passt auf ihn auf.“


      „Jawohl, Sir“, sagten die beiden Soldaten neben dem Lift, ohne dass ihre Mienen hinter ihren Helmen zu deuten waren. Sie nahmen Vrath zwischen sich, berührten ihn jedoch nicht, während sie ihn zur Brücke führten. Die Doppeltüren öffneten sich und machten den Weg zur Brücke des Kreuzers frei, einem spärlich beleuchteten, mehrere Ebenen umfassenden, ovalen Raum.


      Zwanzig Flottenoffiziere – allesamt Menschen – saßen hier auf ihren Posten und brüteten über ihren Computerschirmen. Ein riesiger Bildschirm zur Linken zeigte eine vergrößerte Aufnahme von Coruscant und dem umliegenden Raum. Das Summen, leiser, kurz angebundener Unterhaltungen und elektronisches Surren lag in der Luft.


      In der Mitte der Brücke befand sich auf einer erhöhten Plattform ein schwenkbarer Kommandosessel. Commander Jard stand, eine Hand auf die Armlehne gestützt, daneben und sprach mit dem Mann, der darin Platz genommen hatte. Jard blickte zu Vrath hinüber und redete weiter mit dem Mann, hinter dem Vrath Darth Malgus vermutete. Er aktivierte sein Audioimplantat, um mitzuhören.


      „Mein Lord“, sagte Jard, „der Gefangene, von dem ich sprach, ist hier.“


      Malgus richtete seine Augen auf Vrath, und jegliche Selbstgefälligkeit, die Vrath eben noch verspürt hatte, weil er ein paar Soldaten bloßgestellt hatte, schmolz unter diesem Blick dahin. Malgus erhob sich und schritt über die Brücke auf Vrath zu. Er war über zwei Meter groß, und der schwarze Umhang, den er trug, wirkte wie ein finsteres Zelt.


      Während er näher kam, wandte er seinen Blick nicht ein einziges Mal von Vraths Gesicht ab. Narben durchzogen sein Gesicht, und ein Netzwerk blauer Adern auf seinem kahlen Schädel sah aus wie Nähte. Er war so blass, dass er ebenso gut eine Leiche hätte sein können, ein wandelnder Toter. Das kleine Atemgerät, das er trug, verbarg Mund und Lippen. Es waren die Augen, die Vrath Angst machten. Die Summe seines Ichs, seiner Stärke, strahlte aus diesem blutunterlaufenen Blick nach außen.


      Er ließ die Wachen, die Vrath begleiteten, wegtreten und öffnete mithilfe der Macht – nur mit einer kleinen Geste – die Fesseln um Vraths Handgelenke. Dumpf klappernd fielen sie auf den Boden der Brücke.


      „Du hast gegenüber Commander Jard die Jedi erwähnt.“ Seine Stimme, tief und rau, klang wie aneinander mahlende Steine.


      „Das habe ich … mein Lord.“ Die letzten Worte wurden ihm von Malgus’ bloßer Präsenz entlockt.


      „Erkläre.“


      Vrath hätte sich nicht träumen lassen, dass es ihm jemals so schwer fallen würde, seine Gedanken zu ordnen. „Ein Frachter ist unterwegs nach Coruscant. An Bord befindet sich eine Jedi.“


      „Nur eine?“


      „Soweit ich weiß, nur eine, ja“, sagte Vrath und nickte. „Sie ist ein Mensch, Mitte dreißig, würde ich sagen. Langes, hellbraunes Haar. Sie fliegt zusammen mit einem Mann namens Zeerid Korr. Soweit ich weiß, stellen sie die einzige Besatzung.“


      „Woher weißt du, dass diese Frau eine Jedi ist?“


      Vrath begann zu frieren. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Stimme ruhig zu halten. „Ich sah, wie sie ein grünes Lichtschwert benutzte. Ich sah, wie sie mit der Macht Dinge getan hat.“ Er hielt seine Hände hoch, um Malgus seine Handgelenke zu zeigen, die immer noch von den Bindern gerötet waren, die Malgus gelöst hatte. „Solche Dinge.“


      Malgus schob sich einen halben Schritt zu Vrath vor, der sich ausgesprochen bedrängt fühlte. „Dann sage mir, Vrath Xizor, was befindet sich noch an Bord dieses Schiffes, und warum und wann kommt es nach Coruscant?“


      Vrath stieß gegen die Tür hinter sich. Er überlegte, ob er lügen sollte, bezweifelte aber, damit durchzukommen.


      „Eng, mein Lord. Das Schiff hat Eng geladen.“


      Er sah, wie hinter Malgus’ Augen, in diesen tiefen Brunnen, Zusammenhänge geknüpft wurden, Schlüsse gezogen und weitere Fragen aufgeworfen.


      „Zeerid Korr ist ein Drogenschieber?“


      „So ist es.“


      „Weshalb sollte sich eine Jedi mit einem Drogenschieber zusammentun?“


      „Ich … weiß es nicht, mein Lord.“


      „Und du?“ Malgus ragte über ihm auf, nichts als dunkle Augen, dunkle Rüstung, dunkle Kraft. „Bist du ein Drogenschieber? Vielleicht ein Konkurrent?“


      Die Lüge entglitt seinem Mund, bevor die Vernunft sie aufhalten konnte. „Nein, nein, ich bin ein ehemaliger Imperialer. Ein Scharfschütze. Ich … ich tue nur meinen Teil für das Imperium, mein Lord.“


      Malgus atmete tief ein und wieder aus, ein mechanisches Rasseln voller Enttäuschung. „Du bist ein armseliger Lügner. Du bist ein rivalisierender Drogenschieber oder ein Auftragskiller im Dienst eines dieser Drogensyndikate.“


      Vrath wagte nicht zu widersprechen. Er stand erstarrt da, gebannt von Malgus’ Augen.


      „Wann soll dieser Frachter eintreffen?“, fragte Malgus. „Und wie planen sie, die Blockade zu durchbrechen?“


      Vrath bemerkte, dass sein Mund staubtrocken war. Er räusperte sich. „Schon bald. Sie müssen noch heute kommen.“


      „Wegen der Droge?“


      Vrath konnte Malgus nicht in die Augen schauen. „Ja. ich weiß nicht, wie sie durchkommen wollen, aber ich weiß, dass sie es versuchen werden.“


      Malgus starrte ihn für einen Moment an, der Vrath wie eine Ewigkeit vorkam.


      „Du wirst hier auf der Brücke bleiben, Vrath Xizor. Wenn dieser Frachter mit dieser Jedi an Bord auftaucht, will ich über deinen gesetzwidrigen Flug durchs Sperrgebiet hinwegsehen. Vielleicht werde ich dich sogar für deinen Dienst entlohnen. Doch taucht das Schiff nicht auf, so werde ich … eine passende Strafe für einen auf Sperrgebiet ertappten Drogenschieber festlegen. Erscheint dir das unangemessen?“


      Vrath würgte die Antwort hervor. „Nein, mein Lord.“


      „Ausgezeichnet.“


      Malgus wandte sich von ihm ab, und Vrath hatte das Gefühl, die Luft würde wieder leichter atembar werden. Malgus nahm in seinem Kommandosessel Platz und sprach mit Commander Jard.


      „Commander, verstärken Sie bis auf Weiteres alle Scanvorgänge. Jedes ungewöhnliche Signal wird mir gemeldet. Und entsenden Sie eine Jägerstaffel, um jedes eintreffende Schiff zu überwachen.“


      „Der Großteil der Jagdgeschwader ist anderweitig im Einsatz, mein Lord.“


      „Dann nehmt Fähren.“


      „Jawohl, mein Lord“, antwortete Jard.


      Vrath starrte auf den Brückenbildschirm und hoffte, dass Zeerid den Flug nicht aus irgendeinem Grund abgehakt hatte. Oder, genauso schlimm, dass Zeerid ihn auf dem Weg nach Coruscant irgendwie abgehängt und sich bereits durch die Blockade gemogelt hatte.


      Noch nie in seinem Leben hatte er sich so verwundbar gefühlt.


      „WIR MÜSSEN IHNEN beim Sprung direkt an den Hacken kleben, Aryn.“


      Aryn machte sich nicht die Mühe zu antworten. Sie ruhte in der Macht, schwebte in und auf dem warmen Geflecht der Fäden, die alles miteinander verbanden, jedes Ding mit dem anderen. Ihr Bewusstsein erweiterte sich, sodass sie alles in ihrer Nähe sehen und spüren konnte. Sie konzentrierte sich auf ihre Wahrnehmung der Zeit, zunächst darauf, wie sie sich in ihr bewegte, dann darauf, sie zu dehnen und zu strecken, bis sie in einer Millisekunde verweilen konnte, als wäre es ein Augenblick, als wäre es eine Minute. Für Zeerid hätte es ausgesehen, als wäre sie nur eine verschwommene Bewegung, die an mehreren Orten gleichzeitig existierte. Für sie war es, als hätte das Universum um sie herum angehalten. Sie lächelte, sah die Augenblicke vor sich schweben, jede Millisekunde ein langer Moment, der ihr zum Nachdenken blieb, zum Handeln. Die Anstrengung forderte ihren Tribut, und sie wusste, dass sie nicht sehr lange so verharren konnte.


      „Beobachte den Scanner“, sagte Zeerid, und seine Worte zogen sich wie eine Ewigkeit.


      Sie beobachtete den Scanner nicht. Ihr Körper konnte schneller reagieren als jede Maschine. Stattdessen behielt sie den Bildschirm im Auge. Die Imperialen Schiffe hatten ihre Wasserstoffentnahme beendet und gingen jetzt in Formation für den Hyperraumsprung, die Eskortfregatten umringten die Versorgungsschiffe.


      Sie sammelte sich.


      „Sie formieren sich“, sagte Zeerid. Die Wellen der Anspannung brandeten ihr entgegen, doch sie drängte sie zurück, ließ nicht zu, dass sie ihre Konzentration störten.


      Sie beobachtete, wartete, wartete …


      In ihrer Wahrnehmung fingen die Imperialen Schiffe an, sich wie ein einziges Schiff zu strecken. Für eine Nanosekunde schienen sie sich alle bis zur Unendlichkeit zu dehnen – als wäre ihr Heckantrieb hunderttausend Kilometer vor dem Bug der Fatman und als würden ihre Rümpfe über eine unfassbare Entfernung lang gezogen. Sie wusste, es war nur eine Illusion, ein Streich ihrer Wahrnehmung, die ihr vorgaukelte, die Schiffe würden beim Eintritt in den Hyperraum vor ihren Augen erstarren.


      Sie aktivierte den Hyperantrieb, und die schwarze Nacht des Alls verwandelte sich in Blau.


      „Jetzt, Aryn! Jetzt!“, sagte Zeerid, aber es war längst zu spät.


      Sie waren bereits weg.


      Sie verharrte eingetaucht in die Macht, während die Fatman durch den Hyperraum jagte. Normalerweise stieg einem der rasante Strom zu Kopf, doch nun verlangsamte er sich zu einem Fließtext aus Spiralen und Wirbeln, das Manuskript des Universums, geschrieben in großen Buchstaben aus Blau, Türkis, Nachtschwarz und Violett. Ihr gefiel der Gedanke, es könnte sich ein Sinn zwischen den Zeilen verbergen, eine wichtige Offenbarung, die direkt vor ihr schwebte und doch außerhalb ihres Bewusstseins blieb.


      Sie verlor den Überblick über den verlangsamten Zeitablauf. Von Zeit zu Zeit sprach Zeerid zu ihr, doch seine Worte schlugen gegen ihr Auffassungsvermögen und prallten davon ab, ohne dass sie ihnen folgen konnte. Dann, rechtzeitig, sagte er etwas, das zu ihrer Wahrnehmung durchdrang.


      „Wir kommen raus, Aryn. Halt dich bereit.“


      Sie sah Zeerid in Zeitlupe den Regler zurückschieben, der den Hyperantrieb steuerte.


      Sie machte sich bereit, und in dem Augenblick, in dem das Blau des Hyperraums anfing, in Schwarz überzugehen, betätigte sie eine Reihe von Knöpfen und Schaltern, welche die Fatman abschalteten – mit Ausnahme des Lebenserhaltungssystems, der Schubdüsen und einer minimalen Energiemenge, die sie brauchten, um eine elektromagnetische Verbindung herzustellen.


      Das Blau wich zugunsten der Nachtschwärze des Alls, und sie kehrte zu ihrer normalen Wahrnehmung zurück.


      „Aktiviere Schubdüsen“, sagte Zeerid. „Gut gemacht, Aryn.“


      Ihre Kleidung war schweißnass und klebte ihr am Körper. Sie fühlte sich, als hätte sie tagelang nicht geschlafen.


      „Jetzt geht der Spaß los“, sagte Zeerid.


      Der Führungsfrachter des Konvois, fünfmal so groß wie die Fatman, flog genau vor ihnen. Sie waren zusammen mit dem Fregattenverband aus dem Hyperraum gesprungen und hatten alle Systeme so schnell heruntergeschaltet, dass die Fregatten kaum Zeit gehabt haben konnten, um ihre Ankunft wahrzunehmen. Sie befanden sich direkt unter einem der Frachter, einen Kilometer unterhalb des Rumpfes, vielleicht weniger.


      In der Ferne schwebte Coruscants Metall- und Durabetonkugel im All. Der Rest des Konvois fächerte sich auf. Die Ionentriebwerke des Führungsfrachters zündeten, und er zog los.


      „Nicht so schnell“, sagte Zeerid.


      Mit einem Schlag auf die Steuerkonsole aktivierte er die Schubdüsen, und die Fatman machte einen Satz auf den Frachter zu, bis dessen Unterseite ihr gesamtes Blickfeld ausfüllte. Trotzdem entfernte er sich weiter.


      Zeerid gab noch einmal Schub.


      „Da ist er“, sagte er, als sie sich dem Frachtraum näherten. Seine Hände flogen über die Instrumententafel und gaben mal hier Schub, dann wieder da, um das Schiff auszurichten, bis sich die Fatman schließlich herumdrehte und mit ihrer Bauchseite über einer flachen Stelle des Imperialen Frachters hing. Während sie sich weiter annäherten, legte Zeerid einen Schalter der Steuerung der Deflektoren um, damit sie ein elektromagnetisches Feld erzeugten. Er drehte den Schub ab, und sie trieben im Leerlauf.


      „Tuchfühlung“, sagte er.


      Die Fatman trieb ein paar hundert Meter weiter, dann erledigte das elektromagnetische Feld den Rest und zog sie fest an das Imperiale Schiff heran. Aryn spürte so gut wie keinen Ruck.


      „Sanft wie ein Kuss“, sagte Zeerid, lehnte sich zurück und schaute Aryn strahlend an. Der erfolgreiche Ausgang der Aktion schien ihn nicht zu überraschen. „Dann lass uns mal mitschippern.“


      MALGUS DURCHZUCKTE EIN Unbehagen, der lästige Nadelstich eines Nutzers der hellen Seite der Macht. Das Gefühl ähnelte jenem, das er verspürt hatte, als er im Tempel gegen Meister Zallow gekämpft hatte. Es dauerte kaum einen Augenblick, dann war es wieder fort und hinterließ nur das Phantom eines Sinneseindrucks.


      „Ist alles in Ordnung, mein Lord?“, fragte Commander Jard.


      Malgus winkte mit einer wegwerfenden Geste ab. Er saß in seinem Kommandosessel, und der Bildschirm der Valor zeigte ihm die entfernten silbernen und weißen Dreiecke eines frisch aus dem Hyperraum eingetroffenen Imperialen Konvois.


      „Konvoi vergrößern“, sagte er, und das Bild wuchs, bis die einzelnen Schiffe deutlich zu sehen waren – klotzige Frachter, eskortiert von viel kleineren, schnittigeren Flottenfregatten. Er konnte nichts Außergewöhnliches erkennen.


      Jard überwachte von dem Kommandopult aus, an dem er stand, die eingehenden Übertragungen und Schiffskennungen.


      „Es scheint alles in Ordnung zu sein, Darth Malgus.“


      Malgus sah sich die Einzelheiten zu dem Konvoi auf seinem eigenen Anzeigeschirm an. Die Frachter hatten medizinisches Bedarfsmaterial geladen, Ersatzteile und einen Trupp Imperialer Soldaten. Alles in bester Ordnung.


      „Sie erbitten Landeanweisungen, mein Lord.“


      „Herausgeben. Aber weisen Sie die Fähren an, sie im Auge zu behalten.“


      „Wir könnten sie aufhalten, mein Lord. Falls Ihr der Meinung sein solltet, dass etwas nicht stimmt.“


      „Nein. Lassen Sie uns den Nachschub auf den Planeten schaffen, damit er verteilt werden kann.“


      „Jawohl, mein Lord.“


      ARYN UND ZEERID KAUERTEN IN ihren Sitzen und sagten kein Wort, so als könnte das Schweigen im Cockpit der Fatman dabei helfen, sie durch die Blockade zu schleusen. Zeerid strahlte sowohl Sorge als auch Begeisterung aus. Der Winkel, in dem die Fatman an dem Frachter festgemacht hatte, begrenzte ihr Blickfeld auf siebzig oder achtzig Grad. Das System kam scheibchenweise in Sicht und verschwand wieder. Der Konvoi bewegte sich auf einem Annäherungsvektor von weniger als null Komma fünf. Aryn konnte fünfzehn Kilometer weiter das Heck und die Steuerbordseite eines anderen Frachters erkennen.


      „Kann uns irgendjemand sehen?“, fragte sie beinahe im Flüsterton.


      „Nicht auf diese Entfernung“, antwortete Zeerid. „Wir sehen aus wie ein Teil der Schiffsverkleidung. Beim Atmosphäreneintritt lassen wir los. Ihre Sensoren werden ausfallen, und wir sind weg, bevor sie uns auf die Schliche kommen. Ich glaube, wir schaffen’s, Aryn.“


      Sie teilte seine Einschätzung und nickte.


      Die Sekunden schleppten sich dahin, dehnten sich zu Minuten.


      „Wir müssen nah dran sein“, meinte Zeerid.


      Eine Bewegung am Heck des nächsten Frachters stach Aryn ins Auge. Ein kleines Schiff bewegte sich langsam um den Frachter. Sein dreiflügeliger Aufbau verriet ihr, dass es sich um eine Imperiale Fähre handelte. Eine Zeit lang beobachtete sie sie unbekümmert, bis eine Zweite in Sicht kam; sie kreuzte entlang der Unterseite des Frachters.


      „Was machen diese Fähren da?“, fragte sie.


      Er furchte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung.“


      Sie sahen zu, wie die Fähren den Heckabschnitt des Frachters systematisch der Länge und der Breite nach abflogen.


      „Die untersuchen die Außenhülle“, sagte Aryn und spürte, wie Zeerids Sorge wuchs, als er das Gleiche feststellte.


      „Vielleicht hat er im Hyperraum was abbekommen“, vermutete Zeerid. „Könnte sein, dass sie nur den da überprüfen.“


      „Könnte sein“, wiederholte Aryn, doch ihr war klar, dass sie beide nicht daran glaubten.


      Zeerid räusperte sich und rieb sich den Nacken. „Wenn wir entdeckt werden, geben wir Stoff Richtung Atmosphäre und versuchen, in ihr zu verschwinden – oder wir springen in den Hyperraum.“


      „Ich muss runter auf den Planeten.“


      Zeerid nickte. „Ich auch. Also einstimmig – wir geben Stoff.“


      MALGUS SASS IN SEINEM Sessel und beobachtete seine Fähren, die um die Frachter glitten wie Sandfliegen um Banthas. Keine hatte irgendwelche ungewöhnlichen Beobachtungen gemeldet. Einer der Unteroffiziere an den Scannern rief Commander Jard zu sich. Sie berieten sich kurz, dann kehrte Jard zu seinem Kommandopult neben Malgus zurück.


      „Was gibt es?“, fragte Malgus.


      „Ein anomaler Messwert von der Dromo“, antwortete Jard. „Eine ungewöhnliche magnetische Signatur.“


      Malgus sah, wie Vrath sich verkrampfte und sich zu ihnen herüber beugte.


      „Stoppen Sie sie und schicken Sie die Fähren rüber.“


      „Mein Lord, es könnte sich bloß um eine Antriebsfehlfunktion handeln, Scannerrauschen.“


      Malgus sah das anders. „Tun Sie es, Commander.“


      Jard funkte die Dromo über den Schiff-zu-Schiff-Kanal an. „Frachter Dromo, sofort zum Stillstand kommen.“


      Er brach die Verbindung ab, bevor der Captain der Dromo Protest einlegen konnte und entsandte gleich darauf die Fähren.


      „Falls irgendetwas dahintersteckt“, sagte Jard, „werden wir es bald wissen.“


      ARYN UND ZEERID BEOBACHTETEN, wie sich zuerst die eine, dann auch die andere Fähre von dem Frachter löste und Kurs auf sie nahm. Zeerid fluchte, als ihr Frachter langsamer wurde.


      „Halten wir an?“, fragte Aryn.


      Zeerid nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich glaube, wir schalten jetzt gleich wieder an. Ich will kein runtergefahrenes Schiff, wenn sie uns entdecken.“


      „Wenn du die Triebwerke anwirfst, werden uns ihre Scanner erfassen.“


      „Die werden uns sowieso sehen. Diese Fähren kommen rüber. Schmeißen wir sie an und hauen ab. Bist du bereit?“


      Aryn schaute zu den Fähren, die immer näher kamen. Sie nickte. „Bereit.“


      Zeerid drückte rasch auf verschiedene Knöpfe und legte mehrere Schalter um. Die Fatman erwachte wieder zu Leben.


      DER KOMMUNIKATIONSOFFIZIER wirbelte in seinem Sessel herum. „Sir, gesicherte Übertragung von Darth Angral. Soll ich durchstellen?“


      „Was haben die Fähren entdeckt?“, fragte Malgus Jard.


      „Sie sind noch nicht dort, mein Lord.“


      Vrath drehte seinen Kopf, so als würde er mit dem einen Ohr besser hören als mit dem anderen.


      „Anomale Werte sind gerade aufgeblitzt und wieder verschwunden“, meldete der Offizier an den Scannern.


      „Verschwunden?“, fragte Jard.


      „Ich empfange etwas anderes“, sagte der Scanoffizier.


      „Darth Malgus“, meldete sich wieder der Kommunikationsoffizier. „Darth Angral besteht darauf, dass ich ihn durchstelle.“


      „Stellen Sie ihn durch“, sagte Malgus gereizt und schlug auf den Comm-Knopf. Dann steckte er sich einen kabellosen Ohrstöpsel ins Ohr, damit niemand außer ihm Angrals Worte hören konnte.


      „Was gibt es, mein Lord?“


      Darth Angrals Stimme verlor durch die Verbindung nichts von ihrer Sämigkeit. „Malgus, wie geht es mit der Patrouille voran?“


      „Ich stecke mitten in einer Sache, Darth Angral. Ich bitte Euch, es kurz zu machen.“


      Bevor Angral etwas erwidern konnte, meldete der Scanoffizier: „Triebwerke. Sir, ich glaube, es versteckt sich ein Schiff im Schatten der Dromo.“


      „Das ist es!“, rief Vrath. „Das sind sie!“


      „Alarmiert die Fähren“, sagte Jard. „Sofort.“


      „TRIEBWERKE BEREIT ZUM ZÜNDEN“, meldete Zeerid.


      Die Fähren, die noch ungefähr einen oder zwei Kilometer entfernt waren, hatten die Fatman entweder entdeckt oder waren über ihre Anwesenheit informiert worden. Eine scherte nach links aus, die andere nach rechts. Die Fatman stieß sich mit ihren Schubdüsen vom Frachter ab. Zeerid aktivierte die Ionentriebwerke, und die Fatman heulte zwischen den beiden Fähren hindurch durch den Raum. Er holte das Letzte aus seinem Antrieb heraus und jagte direkt auf den nächstliegenden Frachter zu.


      Aryn war schon viele Male mit Zeerid unterwegs gewesen, aber sie hatte vergessen, wie instinktiv er flog. Er schien seine Instrumente nur selten zurate zu ziehen und verließ sich stattdessen auf Intuition, Erfahrung und seine Reflexe.


      Es war ein bisschen so, als würde man mit der Macht steuern, nur ohne Macht, vermutete sie.


      Die Fatman wirbelte in einer Spirale auf Frachter zu und fegte an dessen Rumpf entlang.


      „Komm in meine Arme“, murmelte Zeerid.


      Aryn klammerte sich an die Armlehnen ihres Sitzes und rechnete damit, dass die Plasmakanonen der Fregatten jeden Augenblick den Himmel erleuchten würden, doch es wurde nicht gefeuert. Sie überprüfte die Scanner. Noch keine Jäger.


      „Worauf warten die?“, fragte sie.


      Zeerid flog die Fatman so dicht über den Rumpf des Frachters, dass Aryn glaubte, sie müsste nur die Hand ausstrecken, um ihn zu berühren. Sie stellte sich vor, wie die Besatzung des Imperialen Frachters den Kopf einzog, während die Fatman auf sie zuraste.


      „Zu viel Verkehr und wir sind zu dicht“, sagte er und zog die Fatman eng an der Brücke des Frachters vorbei. „Sie wollen nicht die eigenen Schiffe treffen.“


      IN JARDS STIMME LAG drängende Anspannung. „Das ist ein corellianischer XS-Frachter, mein Lord.“


      Vrath nickte und zeigte auf den Schirm. „Das ist der, von dem ich Euch erzählt habe, Darth Malgus. Schießt ihn ab!“


      Malgus schleuderte Vrath mit einem Machtstoß gegen die Wand.


      „Halt deinen Mund“, befahl er ihm.


      „Sprecht Ihr mit mir?“, fragte Angrals Stimme in seinem Ohrknopf.


      Malgus hatte Angral ganz vergessen. „Selbstverständlich nicht, mein Lord. Entschuldigt mich bitte einen Moment.“


      Er schaltete den Ohrknopf stumm und schaute auf den Schirm. Er konnte den Frachter nicht mitten im Konvoi abschießen. Die Bordwaffen der Valor hätten versehentlich ein Imperiales Schiff treffen können. Die Fregatten hatten das gleiche Problem. Ihre Formation war dazu ausgelegt, Angriffe von außen abzuwehren, keine von innen.


      „Behalten Sie das Schiff auf dem Schirm. Nehmen Sie mit voller Kraft die Verfolgung auf und befehlen Sie dem Rest des Konvois sich aufzulösen.“


      „Ja, mein Lord“, bestätigte Jard und ließ den Befehl ausführen.


      Die Triebwerke der Valor gingen auf volle Leistung, und der Kreuzer setzte dem Frachter nach.


      Vrath rappelte sich auf und rieb sich die Seite.


      Mehrere Szenarios gingen Malgus durch den Kopf. Den Frachter abzuschießen, wenn eine Jedi an Bord war, könnte die Friedensverhandlungen untergraben. Andererseits wurde der Friedenprozess schon allein durch die Tatsache untergraben, dass eine Jedi unterwegs nach Coruscant war.


      Malgus starrte auf den Schirm, sah wie der Kreuzer zu dem Frachter aufholte. In wenigen Augenblicken würde er freies Schussfeld haben.


      Das Imperium brauchte den Krieg. Das war ihm klar.


      Er brauchte den Krieg. Auch das war ihm klar.


      Es lag – möglicherweise – in seiner Macht, den Krieg neu zu schüren.


      Auf dem Schirm konnte er hinter dem Frachter Coruscant sehen. Er stellte sich den Planeten in Flammen vor.


      Das blinkende Licht auf seiner Konsole erinnerte ihn daran, dass Darth Angral immer noch wartete.


      „Kontaktieren Sie den Frachter“, sagte er.


      Jard schaute ihn verwirrt an. „Ich bezweifle, dass sie antworten werden.“


      „Versuchen Sie es, Commander.“


      ARYN MUSSTE NICHT ERST auf die Anzeige der Scanner schauen, um zu wissen, dass die Schiffe des Konvois ihre Formation auflösten, um dem Kreuzer und den Fregatten freies Schussfeld zu geben. Zeerid sagte nichts, sondern kümmerte sich um den Steuerknüppel und die Instrumententafel. Gelegentlich warf er einen Blick auf die Scanneranzeige. Die Fatman machte einen harten Schlenker nach rechts. Dann zog sie flink von dem Frachter weg und stach durch den Kanal freien Raums zwischen ihm und dem nächsten Frachter. So hangelte sich Zeerid im Zickzack den Konvoi entlang, permanent darauf bedacht, die Fatman näher an den Planeten heranzubringen.


      Doch der Konvoi löste sich auf. Die Frachter und Fregatten entfernten sich immer schneller voneinander, und über ihnen allen schwebte drohend der gigantische Rumpf des Imperialen Kreuzers, der auf seine Chance wartete.


      „Mir gehen die Schiffe aus, Aryn. Wir müssen versuchen, uns in die Atmosphäre zu verdrücken.“


      Vor ihnen hing die glühende Kugel von Coruscants Nachtseite im tiefen Schwarz des Alls. Hinter ihr zog die Sichel der Sonne herauf und erhellte Coruscants Horizont, als stünde er in Flammen.


      „Tu es“, sagte sie. „Nein, warte. Sie rufen uns. Holo.“


      „Machst du Witze?“


      Aryn schüttelte den Kopf, und Zeerid aktivierte den kleinen Transmitter in der Instrumentenkonsole.


      Ein Hologramm der Imperialen Brücke nahm über der Konsole Form an. Die Besatzung saß an ihren Posten. In der Auflösung des Holos waren sie deutlich erkennbar. Im Vordergrund standen zwei Menschen, ein dünner Rothaariger in der Uniform eines Flottenoffiziers und die hochgeschossene, stämmige Gestalt eines Mannes mit schwerem, schwarzem Umhang, dessen Augen im Licht der Brückentechnik zu leuchten schienen. Diese Augen musterten Zeerid mit solcher Intensität, dass er selbst über Holo ein mulmiges Gefühl bekam. Ein Atemgerät saß auf seinem Gesicht und verdeckte seinen Mund. Seine blasse Haut wirkte so grau wie die einer Leiche.


      „Stellt eure Maschinen ab“, befahl der hochgewachsene Mann. „Ihr habt fünf Sekunden.“


      Aryn beugte sich vor, um das Hologramm besser sehen zu können. Der Blick des Mannes wanderte von Zeerid zu ihr, und selbst über die große Entfernung konnte sie die Kraft, die in ihm lag, spüren. Sie erkannte ihn wieder. Er hatte in der Schlacht von Alderaan gekämpft.


      „Er ist ein Sith“, sagte Aryn. „Darth Malgus.“


      Eine Bewegung hinter Malgus stach Aryn ins Auge: ein dritter Mann, klein, die Arme vor der Brust verschränkt. Zeerid und sie wären beinahe mit den Köpfen zusammengestoßen, als sie sich das Holo genauer ansahen. Aryn erkannte ihn wieder. Zeerid scheinbar auch.


      „Das ist der Kerl, der uns auf dem Raumhafen überfallen hat“, sagte Zeerid. „Vrath Xizor.“


      „Er hat ihnen erzählt, dass wir kommen.“


      Zeerid starrte auf das Hologramm und lehnte sich mit vor Schreck


      geweiteten Augen zurück. „Verdammt, Aryn! Das ist derselbe Mann, den ich auf Vulta im Karson’s Park gesehen habe.“


      „Wo?“


      „Er weiß, dass ich eine Tochter habe.“


      „Ihr habt zwei Sekunden“, sagte Malgus.


      Zeerid schlug auf den SENDEN-Knopf. „Fahr zur Hölle, Sith.“


      Er brach die Verbindung ab, fluchte ausgiebig und versetzte die Fatman in einen rasanten Trudelflug, von dem Aryn schwindelig wurde, und der es den Zielcomputern so schwer wie möglich machen würde, einzurasten.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9


      MALGUS STARRTE auf den erloschenen Holotransmitter, über den er eben noch mit dem Frachter gesprochen hatte, dem Frachter, der eine Jedi an Bord hatte.


      Hin- und hergerissen dachte er an Eleena, an Lord Adraas, an Angral, an das morsche Imperium, das vor seinen Augen Gestalt annahm, und daran, wie unzureichend es blieb im Vergleich mit dem Imperium, wie es sein sollte – ein Imperium in Übereinstimmung mit den Anforderungen der Macht.


      „Sie werden den Konvoi in Kürze verlassen haben, Commander Jard“, meldete Lieutenant Makk, der Waffenoffizier auf der Brücke.


      Malgus beobachtete, wie der Frachter durch den auseinanderfallenden Konvoi tanzte, immerzu bemüht, sich an eines der Schiffe zu schmiegen, während er auf Coruscant zuhüpfte.


      Er überlegte ihn abzuschießen, in der Hoffnung, der Tod einer Jedi über Coruscant würde die Friedensgespräche zerschlagen und den Krieg wieder aufflammen lassen.


      Er sollte es tun.


      Er wusste, dass er es tun sollte.


      „Ich glaube, er versucht es zum Planeten zu schaffen“, sagte Jard. „Wieso macht er nicht einfach einen Sprung?“


      Die Mitglieder der Brückenbesatzung schüttelten die Köpfe über die Torheit des Piloten. Wäre er schlau gewesen, wäre er mit einem Sprung in den Hyperraum geflohen.


      „Sein Verlangen, den Planeten zu erreichen, überwiegt das Risiko, abgeschossen zu werden“, stellte Malgus fasziniert fest.


      „Das alles nur wegen der Droge?“, fragte Jard.


      „Vielleicht ist es das Verlangen der Jedi, das sie antreibt.“


      „Eigenartig“, meinte Jard.


      „Allerdings“, erwiderte Malgus. Nur mit Mühe siegte seine Neugier über die Versuchung. „Gehen Sie nahe genug heran, um den Traktorstrahl einzusetzen. Dahinter steckt mehr als nur Drogenschmuggel.“


      „Ja, mein Lord.“


      Malgus tippte gegen seinen Ohrknopf und öffnete wieder den Kanal zu Darth Angral.


      „Was geschieht dort oben?“, wollte Angrals aufgebrachte Stimme wissen.


      Malgus bot ihm eine Halbwahrheit. „Ein Drogenschmuggler versucht, die Blockade zu durchbrechen.“


      „Ah, ich verstehe.“ Angral hielt inne und fuhr dann fort: „Ich habe ein Kommuniqué von unserer Delegation auf Alderaan erhalten.“


      Schon bei der bloßen Erwähnung der Delegation durchfuhr Malgus die Wut, eine Wut, die ihn seine Entscheidung, den Frachter zu ergreifen, statt zu zerstören, beinahe rückgängig machen ließ.


      Angral sprach weiter. „Ein Mitglied der Jedi-Delegation hat Alderaan verlassen, ohne einen Flugplan aufzugeben oder ihre Oberen von ihrem Vorhaben zu unterrichten. Die Jedi haben Grund zu der Annahme, dass sie unterwegs nach Coruscant sein könnte. Ihre Aktivitäten wurden vom Jedi-Rat nicht autorisiert, daher soll ihr keine andere Behandlung widerfahren als dem Drogenschmuggler, den ihr gerade verfolgt.“


      „Sie?“, fragte Malgus, während er den Schirm im Auge behielt und sich an die Jedi erinnerte, die er als Hologramm gesehen hatte. „Das abtrünnige Delegationsmitglied ist eine Frau?“


      „Eine Menschenfrau, ja. Aryn Leneer. Ihre Handlungen, ganz gleich, wie sie aussehen mögen, sollen nicht dem Jedi-Rat oder der Republik zugeschrieben werden. Der Imperator wünscht, dass die laufenden Verhandlungen durch nichts beeinflusst werden. Habt Ihr das verstanden, Darth Malgus?“


      Malgus verstand nur allzu gut. „Die Jedi-Delegation hat Lord Baras von dieser abtrünnigen Jedi erzählt? Sie haben eine der ihren geopfert, um den reibungslosen Ablauf der Verhandlungen sicherzustellen?“


      „Meisterin Dar’Nala höchstpersönlich, wenn ich es richtig verstanden habe.“


      Malgus schüttelte angewidert den Kopf. Er verspürte einen Hauch von Mitgefühl für Aryn Leneer. Wie er selbst war auch sie von jenen betrogen worden, an die sie glaubte und denen sie diente. Allerdings galt ihr Glaube und Dienst natürlich reiner Ketzerei.


      „Falls diese Jedi versuchen sollte, Coruscant zu erreichen und in Eure Hände fällt, werdet Ihr sie vernichten. Habe ich mich klar ausgedrückt, Darth Malgus?“


      „Ja, mein Lord.“


      Der Frachter brach aus dem Konvoi in den freien Raum aus und beschrieb eine schlingernde Ausweichflugbahn auf Coruscant zu. Vielleicht hoffte der Pilot, in der Planetenatmosphäre fliehen zu können.


      „Traktorstrahl aktivieren“, ordnete Jard an, und Malgus tat nichts, um den Befehl zu widerrufen.


      Er brach die Verbindung zu Angral ab.


      Er hatte einen Befehl missachtet und damit den ersten Schritt auf einem Weg getan, den er noch nie zuvor beschritten hatte. Er war sich immer noch nicht sicher, weshalb.


      ZWISCHEN DER FATMAN UND CORUSCANT lag nichts als leerer Raum und das bedeutete Beschuss. Aryn beobachtete über den Scanner, wie die Entfernung zur Atmosphäre abnahm. Sie kauerte sich in ihren Sitz und machte sich auf das Plasmafeuer gefasst, mit dem sie in Kürze rechnen mussten. Gerade glaubte sie noch, dass sie es schaffen könnten, als ein Ruck durch die Fatman ging und das Schiff die Hälfte seines Tempos verlor, sodass Aryn und Zeerid in ihren Sitzen nach vorn geschleudert wurden.


      „Was ist das?“, fragte Aryn und kontrollierte die Instrumente.


      „Traktorstrahl“, sagte Zeerid und schob den Knüppel mit aller Kraft nach vorn. Die Fatman tauchte ab. Ihre Schnauze richtete sich nun auf den Planeten, und Aryn konnte Coruscants Nachtseite sehen, auf der die Lichtlinien der Stadtlandschaft glühten wie Schrift auf einer ansonsten dunklen Oberfläche.


      Das Schiff beschleunigte nicht mehr. Alarm schrillte, und die Triebwerke der Fatman kreischten, während sie gegen den Traktorstrahl ankämpften, dabei aber eindeutig den Kürzeren zogen.


      Der Kreuzer fing an, sie einzuholen.


      Fluchend schaltete Zeerid die Triebwerke ab, und Aryn spürte eine deutliche Rückwärtsbewegung der Fatman. Durch das Cockpitfenster beobachtete sie die Sterne, die wie im Rückwärtsgang an ihnen vorbeizogen. Sie stellte sich vor, wie sich der Landehangar des Kreuzers öffnete, während sie ihm näher kamen – ein riesiges Maul, das sie verschlucken würde.


      Sie bewahrte einen kühlen Kopf, dachte an Meister Zallow und bereitete sich darauf vor, dem Sith-Lord, oder wem auch immer sie auf dem Kreuzer begegnen würde, gegenüberzutreten. Ihre Hand glitt in ihre Tasche, und ihre Finger strichen über das Steinchen, das sie von Alderaan mitgenommen hatte, das Steinchen des nautolanischen Meditationskettchens, das Meister Zallow ihr gegeben hatte. Die Berührung seiner kühlen Glätte half ihr, den Kopf freizubekommen.


      „Es tut mir leid, Zeerid“, sagte sie.


      „Ich wäre sowieso hergekommen, Aryn. Du hast mich nicht reingeritten. Ich habe dich reingeritten. Außerdem ist jetzt noch nicht der Zeitpunkt für Entschuldigungen.“ Seine Hände flogen über die Armaturen. „Kein Imperialer Traktorstrahl hält mein Schiff auf. Ich muss zurück nach Vulta und zu meiner Tochter.“


      Er gab mehr Energie auf die Triebwerke, aktivierte sie aber noch nicht. Das ganze Schiff vibrierte, während Zeerid die Energie kurz vor den Austauschverteilern wie einen Fluss hinter einem Damm aufstaute.


      „Was hast du vor?“, fragte Aryn, obwohl sie es bereits ahnte.


      „Diesen Korken aus der Flasche schießen“, antwortete er und leitete noch mehr Energie zu den Triebwerken um. Er tat so, als würde er eine Flasche Sprudelwasser schütteln. „Schnall dich an, Aryn. Nicht nur den Beckengurt, alle fünf Punkte.“


      Aryn folgte seinem Rat. „Du könntest das Schiff zerbrechen“, wandte sie ein. „Oder die Triebwerke könnten hochgehen.“


      Er nickte. „Oder wir könnten freikommen. Aber damit das funktioniert, muss ich im richtigen Moment den passenden Winkel zum Sog erwischen.“ Er kontrollierte die Scanner. „So groß bist du gar nicht“, sagte er zu dem Kreuzer.


      Seine ausgeglichene Stimme und seine ruhigen Hände überraschten Aryn nicht. Er schien unter Stress regelrecht aufzublühen. Sie konnte sich vorstellen, dass er einen recht ordentlichen Jedi abgegeben hätte.


      Sie überprüfte die Entfernung zwischen Kreuzer und Fatman, die Geschwindigkeit, mit der der Strahl sie anzog.


      „Du hast noch fünf Sekunden“, sagte sie.


      „Ich weiß.“


      „Vier.“


      „Glaubst du, das hilft?“


      „Zwei.“


      Er drückte noch ein paar Tasten, und die Triebwerke jaulten so laut auf, dass sie den Alarm übertönten.


      „Eine Sekunde.“


      Vor ihrem geistigen Auge malte sie sich aus, wie die Fatman zerbrach, wie sie und Zeerid ins Vakuum gesaugt wurden und im Sterben einen letzten Blick auf die Trümmer der Fatman erhaschten, die auf ihrem Weg durch Coruscants Atmosphäre wie ein Feuerwerk brannten.


      „Und … los geht’s!“, sagte Zeerid.


      Er riss den Knüppel nach links, während er gleichzeitig die ganze angestaute Energie in die Triebwerke leitete.


      Der plötzliche Stoß stoppte die Rückwärtsbewegung des Schiffes, und die Fatman bockte wie ein wütendes Rancor. Metall knirschte und kreischte unter der Belastung. Irgendwo tief im Inneren des Schiffes platzte etwas mit lautem Zischen.


      Für einen Sekundenbruchteil hing das Schiff mit heulenden Triebwerken völlig reglos im Raum, während es gegen die Kraft des Traktorstrahls ankämpfte. Dann befreite sich die Fatman und jagte davon. Die plötzliche Beschleunigung drückte Aryn und Zeerid in ihre Sitze.


      Feueralarm heulte auf. Aryn schaute auf die Instrumente.


      „Feuer im Maschinenraum, Zeerid.“


      Der murmelte vor sich hin, bediente den Knüppel, beobachtete die Scanner und hatte sie vielleicht gar nicht gehört.


      „Er ist direkt hinter uns“, sagte Zeerid.


      „Geh runter in die Atmosphäre“, schlug Aryn vor. „Außerhalb des Vakuums ist dieser Kreuzer manövrierunfähig. Wir können ihn abhängen und im Luftverkehr verschwinden, bevor sie ihre Jäger losschicken.“


      „Genau“, sagte er und schlug den Knüppel nach vorn.


      Die Fatman tauchte ab, und erneut kam Coruscant in Sicht, jetzt schon erschreckend nah.


      Von hinten drang Rauch und der Geruch verschmorter Elektronik ins Cockpit.


      „Aryn!“


      „Bin schon dran“, entgegnete sie und fing an, sich abzuschnallen.


      „Pulverlöscher hängen in jedem Gang an den Wandhalterungen.“


      ÜBER DEN HAUPTSCHIRM beobachtete Malgus, wie die Frachtertriebwerke blau aufflammten. Das Schiff schüttelte die Schlinge des Traktorstrahls ab und jagte wie ein Blasterschuss auf den Planeten zu.


      „Ruder, Verfolgung aufnehmen“, befahl Commander Jard.


      Der Steuermann gab Energie auf die Triebwerke und beschleunigte auf der Flugbahn des Frachters.


      „Der Traktorstrahl hat versagt, mein Lord“, sagte Commander Jard mit Blick auf die Kommandoanzeige zu Malgus. „Er wird gleich wieder laufen.“


      Während Malgus zusah, wie der Frachter immer mehr Abstand zwischen sich und den Kreuzer brachte, fasste er einen Entschluss. Mit dem Einsatz des Traktorstrahls hatte er eine Grenze übertreten und einen neuen Weg beschritten. Doch noch war der Zeitpunkt nicht gekommen, diesem Weg weiter zu folgen. Er konnte es sich nicht leisten, dass die Jedi, Aryn Leneer, Coruscant erreichte. Er fürchtete, Angral könnte ihm Motive zuschreiben, die Malgus sich selbst noch gar nicht eingestand.


      „Nein“, sagte er. „Sie werden jeden Augenblick die Atmosphäre erreichen. Schießen Sie sie ab.“


      „Sehr wohl, mein Lord.“ Jard sah den Waffenoffizier an. „Feuer frei, Lieutenant Makk.“ Er blickte wieder zu Malgus. „Soll ich das planetare Jagdgeschwader alarmieren, mein Lord?“


      „Das sollte nicht nötig sein, solange Lieutenant Makk seine Arbeit beherrscht.“


      „Sehr wohl, Mein Lord.“


      Rote Streifen aus den Plasmakanonen der Valor erfüllten den Raum zwischen den Schiffen. Sie lagen so dicht beieinander, dass das Feuer zu einer einzigen Fläche zu verschmelzen schien.


      ARYN HATTE SICH HALB aus ihrem Sitz erhoben, als eine Explosion das Schiff durchrüttelte. Die Fatman ruckte, und Aryn fiel zu Boden.


      „Zurück in deinen Sitz“, sagte Zeerid. „Der Kreuzer hat seine Waffen scharf gemacht.“


      Aryn kletterte zurück in ihren Sitz und legte den Beckengurt an. Im selben Moment, in dem die Schnalle einrastete, setzte Zeerid zum Ausweichmanöver an. Coruscant drehte sich vor dem Cockpitfenster, während die Fatman herumwirbelte, rollte und abtauchte. Die roten Streifen des Plasmafeuers zerrissen die Schwärze des Alls. Zeerid riss das Schiff erst hart nach rechts, dann nach unten und schließlich nach links.


      Die Fatman trat in die Atmosphäre ein.


      „Außer Antrieb und Lebenserhaltung alle Energie auf die Heckdeflektoren umleiten.“


      Aryn folgte Zeerids Befehl und machte sich an den Instrumenten zu schaffen.


      Eine weitere Explosion erschütterte das Schiff.


      „Noch einen halten die Deflektoren nicht aus“, rief sie.


      Zeerid nickte. Die orangenen Flammen des Atmosphäreneintritts leuchteten vor dem Cockpitverdeck auf. Plasmablitze fegten über, unter und links von ihnen vorbei. Zeerid zog die Fatman in ihrem Sinkflug nach rechts und riskierte damit einen schlechten Eintrittswinkel, der sie verbrennen konnte.


      Der Rauch im Cockpit wurde immer dichter.


      „Masken?“, fragte Aryn hustend.


      „Da drüben“, antwortete Zeerid und deutete mit einem Nicken auf das Fach zwischen ihren Sitzen. Aryn riss es auf, zog zwei Masken heraus, warf eine Zeerid zu und zog sich die andere über das Gesicht.


      „Übernimm den Knüppel“, sagte Zeerid, während er seine Maske überzog.


      Aryn nahm den Copiloten-Knüppel und setzte den Kreiselflug der Fatman auf Coruscant zu fort.


      Das Feuer des Kreuzers traf das Schiff auf der Steuerbordseite, und der Frachter geriet heftig ins Trudeln. Aryn wurde schwindlig, Übelkeit stieg in ihr hoch.


      „Ich übernehme wieder“, hörte sie Zeerids von der Maske gedämpfte Stimme. Er brachte das Trudeln wieder unter Kontrolle und trieb die Fatman beinahe senkrecht in die Atmosphäre hinein. Im Cockpit wurde es heiß. Flammen hüllten das Schiff ein. Sie mussten aussehen wie ein Komet, der vom Himmel stürzte.


      „Zu steil“, rief Aryn.


      „Ich weiß“, entgegnete Zeerid. „Aber wir müssen jetzt reinkommen.“


      Wieder wurde der Frachter vom unerbittlichen Feuer des Kreuzers getroffen, und die Wucht der Treffer schob sie der Stratosphäre entgegen. Nachdem die Flammen erloschen waren, wurde abermals Coruscant unter ihnen sichtbar.


      „Wir sind durch“, rief Aryn.


      Ohne jede Vorwarnung gingen die Triebwerke aus. Die Fatman segelte kraftlos durch den Himmel und geriet ins Trudeln.


      Zeerid fluchte, schlug mit der Hand auf die Instrumententafel und versuchte vergeblich, sie wieder anzuwerfen.


      „Sie können uns hier immer noch treffen“, sagte er und schnallte sich ab. „Mir bleiben nur noch die Schubdüsen. Lauf zur Rettungskapsel.“


      „Die Fracht, Zeerid.“


      Er zögerte, schüttelte dann aber den Kopf und löste ihre Gurte. „Vergiss die Fracht. Bewegung.“


      Sie stand auf, und ein weiterer Schuss traf die Fatman. Eine Explosion erschütterte das Heck. Dann noch eine. Sie stürzten ab. Alarm schrillte. Das Schiff fiel brennend vom Himmel. Zeerid schlug auf die Steuerkonsole, um es mit den Schubdüsen in der Luft zu halten.


      Zumindest für den Augenblick.


      „SIE SIND ERLEDIGT“, meldete Lieutenant Makk, „Sie treiben nur mit Schubdüsen durch die Luft.“


      Commander Jard schaute in Erwartung des Abschussbefehls zu Malgus. Auch Vrath blickte neugierig herüber.


      Der Frachter trudelte durch Coruscants Atmosphäre, er humpelte auf seinen Schubdüsen dahin, während Flammen aus seinem Ionenantrieb loderten. Sie hätten sie jetzt wieder mit dem Traktorstrahl zurückholen können.


      „Schießt sie ab“, befahl Malgus.


      Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, wie Vrath mit einem Lächeln die Arme vor der Brust verschränkte.


      DIE EXPLOSIONEN IM HECK der Fatman breiteten sich aus, und die Folgeexplosionen arbeiteten sich in einer Reihe dumpfer Schläge durch das Schiff vor. Sie würden es niemals mehr zur Rettungskapsel schaffen.


      Aryn schaltete ihr Lichtschwert ein. „Halt dich an irgendetwas fest.“


      „Was hast du vor?“


      „Uns hier rausholen.“


      „Was?“


      Sie sparte sich jede weitere Erklärung, stützte sich mit den Füßen ab, hielt sich an ihrem Sicherheitsgurt fest und stach mit ihrer Klinge ein Loch in den Transparistahl des Cockpitverdecks. Der sofort eintretende Druckverlust saugte den Sauerstoff im Sturm aus dem Cockpit, doch mit ihren Masken konnten sie trotz der dünnen Atmosphäre weiteratmen. Aryn erschauderte vor Kälte.


      Unter dem Pfeifen und Peitschen der dünnen Luft schnitt sie einen Ausstieg in das Cockpitverdeck.


      „Wir sind fünfzig Kilometer weit oben, Aryn!“, rief Zeerid, der zum ersten Mal laut wurde. „Allein die Fallgeschwindigkeit –“


      Sie packte ihn am Arm und schüttelte ihn, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Lass mich nicht los, egal, was passiert. Hast du verstanden? Egal, was passiert.“


      Seine Augen hinter den Linsen der Maske waren weit aufgerissen. Er nickte.


      Aryn zögerte keine Sekunde. Sie tauchte ein in die Macht, hüllte sie beide in einen schützenden Kokon und sprang aus dem Schiff hinaus in den freien Himmel.


      Wind und Turbulenzen rissen sie nach hinten. Sie schlugen gegen den Rumpf des Schiffes und wurden durch die Flammen geschleudert, die aus den Seiten schlugen. Fast im selben Moment traf das Plasmafeuer des Kreuzers über ihnen den Rücken der Fatman, und das Schiff explodierte in einem überbordenden Flammenball. Die Druckwelle wirbelte sie wie wild durch den Himmel, und sie fingen an, sich wie ein Windrädchen zu drehen. Für einen erschreckenden Augenblick verschwamm Aryn die Sicht, und sie fürchtete, sie würde das Bewusstsein verlieren, doch sie klammerte sich an ihrer Wahrnehmung fest und kämpfte sich hindurch.


      Zeerid schrie ihr etwas zu, aber sie konnte ihn nicht verstehen.


      Ihr Magen rutschte ihr den Hals hinauf, während sie weiter auf den Planeten zurasten und sich wie wild überschlugen. Ihr Blickwinkel wechselte rasant von den brennenden Teilen der Fatman zu Coruscant in der Tiefe, dann zum Himmel über ihnen und der entfernten Silhouette des Imperialen Kreuzers – und wieder zurück zu den Resten der Fatman. Die Drehbewegung zog ihr das Blut aus dem Kopf, und sie fing an, Sterne zu sehen. Sie musste die Rotation beenden, sonst würde sie ohnmächtig werden.


      Sie packte Zeerid so fest wie ein Schraubstock und nutzte die Macht, um die Drehung erst zu verlangsamen und dann zu stoppen. Schließlich fielen sie Hand in Hand und mit Endgeschwindigkeit durch die Wolken auf Coruscants Oberfläche zu.


      MALGUS SAH DEN Frachter über Coruscant in flammende Trümmer auseinanderbrechen. Er erwartete, dass sich damit auch das leise Gefühl des Machtabdrucks der Jedi auflösen würde, doch er spürte es weiterhin.


      „Vergrößern“, befahl er und beugte sich in seinem Kommandosessel vor. Das Bild auf dem Schirm wuchs und zeigte Stücke zerfetzten Metalls und einen großen Teil des Vorderschiffs, die sich ihren Weg durch die Atmosphäre zur Oberfläche brannten.


      „Wurde eine Rettungskapsel gestartet, bevor das Schiff explodierte?“


      „Nein, mein Lord“, sagte Jard. „Es gab keine Überlebenden.“


      Und doch gab es sie. Zumindest die Jedi hatte überlebt. Sie war wie ein Splitter in der Haut seiner Wahrnehmung. Er konnte immer noch ihre Präsenz fühlen, auch wenn sie in der Ferne schwand,


      Er überlegte, ob er Jäger losschicken sollte, ein Suchkommando, entschied sich aber dagegen. Er war sich noch nicht sicher, was er wegen der Jedi unternehmen würde, doch was es auch sein sollte, er würde es selbst in die Hand nehmen.


      „Sehr gut, Commander Jard. Gute Arbeit, Lieutenant Makk.“ Er wandte sich an Vrath. „Für dich gibt es hier nichts mehr zu tun, Vrath Xizor.“


      Vrath trat von einem Fuß auf den anderen, schluckte und räusperte sich. „Ihr hattet die Möglichkeit einer Entlohnung erwähnt, mein Lord.“


      Wenn schon sonst nichts, so musste Malgus ihm doch Mut zugestehen. Der Sith-Lord erhob sich und ging zum ihm hinüber. Er war zwanzig Zentimeter größer als Vrath, doch der kleinere Mann blieb standhaft und hielt den Großteil seiner Angst hinter den zusammengekniffenen Augen verborgen.


      „Reicht es nicht, dass du einen Konkurrenten getötet und die Droge vernichtet hast, dessen Eintreffen auf dem Planeten deine Arbeitgeber verhindert wissen wollten?“


      „Ich habe nicht –“


      Malgus hob Ehrfurcht gebietend eine Hand. „Das erbärmliche Gezänk unter Kriminellen ist für mich kaum von Interesse.“


      Vrath fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und richtete sich auf. „Ich habe Euch die Jedi gebracht, mein Lord. Das Holo, das war sie.“


      „So ist es.“


      „Werde ich … also bezahlt?“


      Unter Malgus’ gleichgültigem Blick schien der kleine Mann sich in sich selbst zu verkriechen. Die Angst in seinen Augen breitete sich aus und mit ihr das Wissen, dass er ein einsames Beutetier unter Räubern war.


      „Ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht“, sagte Malgus. „Du wirst bezahlt.“


      Vrath stieß einen langen Seufzer auf. „Ich danke Euch, mein Lord.“


      „Du darfst mit deinem Schiff auf den Planeten. Du wirst Koordinaten erhalten, und ich werde deine dortige Bezahlung veranlassen.“


      „Und dann kann ich gehen?“


      Malgus lächelte unter seiner Atemmaske. „Das ist eine andere Frage.“


      Vrath trat einen halben Schritt zurück. Er sah aus, als hätte er eine Ohrfeige bekommen. „Was soll das heißen? Ich … erhalte keine Erlaubnis zu gehen?“


      „Gegenwärtig darf kein Schiff Coruscant ohne Autorisierung verlassen. Du wirst auf dem Planeten bleiben, bis sich die Lage ändert.“


      „Aber mein Lord –“


      „Oder ich schieße dein Schiff in dem Augenblick in Stücke, in dem es meinen Landehangar verlässt“, erklärte Malgus.


      Vrath schluckte schwer. „Danke, mein Lord.“


      Malgus winkte ihn fort. Die Wachmänner eskortierten ihn von der Brücke.


      NACH DEM CHAOS IM COCKPIT erschien die Stille des freien Falls seltsam unwirklich. Aryn hörte nur das Rauschen des Windes und ihren Herzschlag, der ihr in den Ohren pochte. Zeerids Angst war für sie ein greifbarer Gegenstand, der mit ihnen fiel.


      Sie fühlte sich frei und beschwingt. Das Gefühl überraschte sie. Im Osten neigte sich Coruscant in einer Kurve von ihnen fort. Die Morgensonne kroch über den Horizont und tauchte den Planeten in leuchtendes Gold. Der Anblick raubte ihr den Atem. Sie schüttelte Zeerid am Arm und nickte in Richtung der aufgehenden Sonne. Er reagierte nicht. Seine Augen waren starr nach unten gerichtet, als wären sie aus Eisen und die Oberfläche des Planeten ein Magnet. Aryn nahm sich noch ein paar Sekunden Zeit, um sich an dem Ausblick zu erfreuen, bevor sie sich an den Versuch machte, ihnen das Leben zu retten.


      Mit der zunehmend dickeren, atembaren Luft in der unteren Atmosphäre nahm auch der Luftwiderstand zu. Unter ihnen verwandelte sich Coruscant von einer schwarzbraunen Kugel, die von scheinbar wahllos gemalten Lichtkringeln durchzogen wurde, in ein klar unterscheidbares Muster aus lichtdurchfluteten Städten, Straßen, Luftwegen, Quadranten und Blocks. Sie konnte winzige, schwarze Punkte erkennen, die sich bewegten und von der Stadtlandschaft abhoben – das Insektenvolk der Gleiter, Flitzer und Swoops, wenn auch sehr viel weniger als für gewöhnlich. Rauchsäulen zogen sich als kräuselnde schwarze Furchen durch den Himmel. Weite Teile von Galactic City lagen in Trümmern. Von hier oben sahen sie wie dunkle Wunden in der Haut des Planeten aus.


      Das Imperium musste Zehntausende umgebracht haben, wenn nicht mehr.


      Die Tonlage des Windes, der ihr um die Ohren pfiff, änderte sich. Sie meinte ein Flüstern in ihm zu hören, die Seele des Planeten, der seinen Schmerz mitteilte. Ihre Kleidung flatterte laut hinter ihr.


      In der Tiefe konnte sie mehr und mehr Einzelheiten von Coruscants oberen Ebenen ausmachen: die Zeilen der Wolkenkratzer, die Geometrie der Plätze und Parks, die ordentlichen, geraden Linien der Straßen.


      Aryn vertiefte sich in das Gefühl des freien Falls und nutzte diese Empfindung, um sich in die Macht sinken zu lassen. Eingehüllt in deren Stärke ordnete sie ihre Kräfte. Zeerid wehrte sich nicht, als Aryn ihn unter sich zog und ihre Arme und Beine um ihn legte. In ihren Händen fühlte er sich an wie eine Stoffpuppe.


      „Mach dich bereit“, schrie sie ihm ins Ohr. „Nicke, wenn du verstanden hast.“


      Sein Kopf wippte einmal – schnell und angespannt.


      Die Gebäude unter ihnen wurden größer und waren immer klarer zu erkennen. Sie stürzten auf einen großen Platz zu, ein Trapez, an dessen Ecken Stratokratzer emporragten.


      „Ich werde uns bremsen“, schrie sie. „Aber wir werden trotzdem noch ziemlich heftig aufschlagen. Ich werde dich kurz vorher loslassen. Versuch, dich abzurollen und den Aufschlag abzufedern.“


      Er nickte wieder.


      Sie zog den Kopf ein, richtete ihren Körper aus und versuchte den Luftwiderstand zu nutzen, um sich leicht nach vorne zu bewegen, anstatt kerzengerade nach unten zu stürzen.


      Der Boden jagte ihnen entgegen.


      Sie fielen durch einen Ring aus Hochhäusern, vorbei an Dächern, Fenstern und Balkonen. Angesichts der Uhrzeit bezweifelte Aryn, dass jemand ihren Fall sehen würde.


      Sie schöpfte tief aus der Macht und kanalisierte ihre Kraft in eine breite Säule unter ihnen. Sie gestaltete die Kraft auf ähnliche Weise, wie sie es tat, wenn sie einen Sprung verstärkte, nur dass sie die plötzliche Wucht der Kraft nicht nutzte, um sich hinaufschnellen zu lassen, sondern sie auf sanftere, passivere Art einsetzte. Sie stellte sie sich als Ballon vor, der zunächst weich und nachgiebig war, dann aber zunehmend Widerstand bot, je weiter sie in ihn hineinfielen.


      Sie wurden langsamer, und Zeerid wand sich in ihrem Griff. Vielleicht konnte er es nicht glauben.


      Druck stieg in Aryns Augen, ein Schmerz bildete sich in ihrem Kopf.


      Doch der Ballon ihrer Kraft fing sie weiter auf. Sie konnte auf dem Platz Sitzbänke erkennen, einen Brunnen. An den Hochhäusern um sie herum konnte sie die einzelnen Fenster voneinander unterscheiden.


      Sie befanden sich in fünfhundert Metern Höhe und fielen immer noch rasend schnell.


      Der Druck in ihrem Gehirn nahm zu. Ihr schwand die Sicht. Der Schmerz in ihrem Kopf fühlte sich an wie ein Messerstich. Sie schrie, aber sie gab nicht nach.


      Noch vierhundert Meter. Dreihundert.


      Sie wurden noch langsamer, und Aryn befürchtete, sie könnte es nicht mehr aushalten.


      Zweihundert Meter.


      Eine Sekunde zog sich zu einer Ewigkeit aus Schmerz und Druck. Sie glaubte, platzen zu müssen.


      „Halt durch, Aryn!“, rief Zeerid, dessen Worte durch die Maske gedämpft wurden. Er hing steif in ihren Armen.


      Fünfzig Meter.


      Sie waren immer noch zu schnell.


      Zwanzig, zehn.


      Sie schöpfte tiefer, zog so viel Kraft zusammen, wie sie nur konnte, und gab sie in einem letzten Schrei frei. Der Ausstoß der Kraft hielt ihren Fall für einen Augenblick vollständig auf, und für einen Sekundenbruchteil hingen sie in der Luft. Sie wurden nur von der unsichtbaren Kraft der Macht gehalten – und von Aryns Fähigkeit, sie zu lenken.


      Dann befanden sie sich wieder im freien Fall.


      Aryn ließ Zeerid los. Als sie beide mit den Füßen voran auf dem Durabeton landeten, schoss die Gewalt des Aufpralls einen heftigen Schmerz durch Aryns Knöchel und Waden. Sie rollte sich ab, und die Wucht des Aufschlags trieb ihr den Atem aus den Lungen und schürfte ein Stück ihrer Kopfhaut ab.


      Aber sie lebte.


      Sie rappelte sich auf. Jeder Muskel schrie vor Schmerz, ihre Beine zitterten, Blut tropfte von ihrer Stirn. Sie nahm ihre Maske ab.


      „Zeerid!“


      „Mir geht’s gut“, antwortete er, und seine Stimme klang rau wie Leder. „Ich kann’s zwar nicht glauben, aber mir geht’s gut.“


      Sie sackte wieder auf dem Durabeton zusammen, rollte sich auf den Rücken und starrte hinauf in das Licht der Dämmerung, das sich am Himmel ausbreitete. Die lang gezogenen, dünnen Wolken sahen – angestrahlt vom Licht des Tagesanbruchs – wie goldene Adern aus. Erschöpft blieb sie erst einmal liegen.


      Zeerid kroch zu ihr hinüber und fluchte dabei vor Schmerzen. Er zog sich ebenfalls die Maske herunter und legte sich neben sie. Zusammen schauten sie in den Himmel.


      „Irgendwas gebrochen?“, fragte sie.


      Er schaute sie an, schüttelte den Kopf und blickte zurück in den Himmel. „Wenn wir heil aus der Sache rauskommen, fang ich als Farmer auf Dantooine an. Ich schwöre.“


      Sie lächelte.


      „Ich mein’s ernst.“


      Sie lächelte weiter, und er fing an zu kichern, erst leise, dann immer lauter, und schließlich brach er in schallendes Gelächter aus.


      Sie konnte nichts dagegen tun. Ein breites Lächeln durchzog ihr Gesicht, gefolgt von einem Kichern, und dann fiel sie mit ein, und sie lachten beide lauthals der Dämmerung eines neuen Tages entgegen.


      VRATHS HÄNDE UMKLAMMERTEN schweißnass den Steuerknüppel der Razor. Trotz Malgus’ Behauptung, er sei ein Mann, der sein Wort hielt, war Vrath sich sicher, dass der Imperiale Kreuzer ihn aus dem All pusten würde, nachdem er den Landehangar verlassen hatte. Für einen Moment überlegte er, ob er tiefer in das System abdrehen und mit voller Kraft beschleunigen sollte, um Coruscants Gravitation hinter sich zu lassen und in den Hyperraum zu springen. Doch er bezweifelte, dass er das schaffen könnte.


      Schlimmer noch war die Befürchtung, dass Malgus, falls er es denn doch schaffen sollte, schon aus Prinzip zur Jagd auf ihn blasen würde. Vrath wusste, dass Malgus so vorgehen würde, weil er selbst es auch auf diese Weise getan hätte. Er hatte in die Augen des Sith geschaut und die gleiche Unbarmherzigkeit gesehen, die auch er praktizierte. Malgus zu hintergehen, kam für ihn nicht infrage.


      Er überließ es dem Autopiloten, das Schiff hinunter in Coruscants Atmosphäre zu den Koordinaten zu bringen, mir denen ihn die Valor versorgt hatte. Bald würde er auf einem der kleineren Raumhäfen von Galactic City landen, wahrscheinlich einem, der von Imperialen Truppen besetzt war.


      Schon funkte ihn der Raumhafen an und übertrug ihm die Landeanweisungen. Er bestätigte sie und lehnte sich in seinem Sitz zurück.


      Nach kurzer Überlegung kam er zu der Entscheidung, dass er die Razor nach seiner Landung auf Coruscant nicht verlassen würde. Weiteren Begegnungen mit erobernden Imperialen wollte er lieber aus dem Weg gehen. Stattdessen wollte er einfach warten, bis die Friedensverhandlungen auf Alderaan abgeschlossen waren, ganz gleich, wie lange sie sich hinziehen sollten, und dann von Coruscant verschwinden.


      MALGUS WUSSTE, DASS Aryn Leneer irgendwie die Zerstörung ihres Schiffes überlebt hatte, und er ging davon aus, dass sie auch den anschließenden Sturz auf Coruscants Oberfläche überstanden hatte. Er wollte nicht, dass Angral von ihrer Flucht erfuhr. Dieses Wissen wäre … verfrüht.


      Er musste sie aufspüren. Und um das zu bewerkstelligen, musste er in Erfahrung bringen, weshalb sie überhaupt nach Coruscant gekommen war.


      „Ich ziehe mich in mein Quartier zurück“, sagte er zu Commander Jard.


      „Falls irgendetwas Eure Aufmerksamkeit erfordern sollte, werde ich Euch sofort unterrichten lassen.“


      Als Malgus sein Quartier erreichte, fand er dort die schlafende Eleena. Ihre Blaster lagen geholstert neben ihr auf dem Bett. Sie schlief mit einer Hand auf ihren Waffen. Er beobachtete das gleichmäßige Auf und Ab ihrer Brust und das leichte Lächeln, das sogar im Schlaf auf ihren Lippen lag. Die Schlinge um ihren Arm hatte sie abgelegt.


      Wie er sie so ansah, musste er sich eingestehen, dass er an ihr hing.


      Sehr sogar.


      Und das, so wusste er, war seine Schwäche.


      Er sah sie an und dachte an die Twi’lek-Dienerin, die er als kleiner Junge getötet hatte …


      Er bemerkte, dass er die Fäuste ballte.


      Kopfschüttelnd schloss er die Tür zu dem Raum, in dem Eleena schlief, und fuhr den tragbaren Computer hoch, der auf seinem Schreibtisch stand. Er wollte mehr über Aryn Leneer erfahren, also vernetzte er sich mit mehreren Imperialen Datenbanken und gab ihren Namen ein.


      Ihr Bild erschien als Erstes. Er betrachtete ihr Gesicht, ihre Augen. Sie erinnerte ihn ein bisschen an Eleena. Aber sie sah anders aus als die Frau, die er auf dem Schirm der Valor gesehen hatte. Die Veränderung lag in ihrem Blick. Er war härter geworden. Irgendetwas war in der Zwischenzeit mit ihr geschehen.


      Er ging ihre Akte durch.


      Wie er sah, war sie eine Macht-Empathin. Eine Waise von Balmorra, die als Kind an die Jedi-Akademie geholt worden war. Er vertiefte sich weiter in ihre Akte und fand schließlich ihren Beweggrund.


      Ein Bild ihres Meisters Ven Zallow starrte Malgus aus dem Bildschirm an, ein nur wenige Stunden alter Geist.


      Aryn Leneer war Meister Zallows Padawan gewesen. Zallow hatte sie von Kindesbeinen an erzogen.


      Er blätterte zurück zu ihrem Bild. Damals hatte noch keine Arglist in ihrem Blick gelegen, kein Schneid. Doch allein anhand ihres Bildes konnte er schon sehen, dass sie sich dem Schmerz zu sehr öffnete. Ihre Macht-Empathie mochte ihre Anfälligkeit noch verstärkt haben.


      Er lehnte sich in seinem Sessel zurück.


      Sie hatte den Tod ihres Meisters gespürt, hatte Malgus’ Klinge gespürt, die ihn durchbohrte.


      Das war es, was sie verändert hatte, und zwar so sehr, dass sie ihrem Orden den Rücken gekehrt hatte und quer durch die Galaxie nach Coruscant geeilt war.


      Warum?


      Er sah sein Gesicht, das sich über ihrem im Schirm des Computers spiegelte. Seine Augen, dunkel und tief in den schwarzen Gruben ihrer Höhlen liegend. Ihre Augen grün, mitfühlend und sanft.


      Doch nun nicht mehr.


      Ihm wurde klar, dass sie sich ähnlich waren. Sie beide hatten geliebt, und ihre Liebe hatte ihnen Schmerz gebracht. Wie ein Blitz durchfuhr ihn die Erkenntnis, weshalb sie nach Coruscant gekommen war.


      „Sie sucht nach mir“, sagte er.


      Sie konnte nicht wissen, dass sie nach ihm suchte, denn sie konnte unmöglich wissen, wer ihren Meister getötet hatte. Aber sie war nach Coruscant gekommen, um es herauszufinden und um Zallow zu rächen.


      Wohin würde sie zuerst gehen?


      Er glaubte, es zu wissen.


      Er atmete tief ein, und seine Finger klopften auf die Schreibtischkante.


      Sie jagte ihn. Das bewunderte er an ihr. Es erschien für eine Jedi recht … unpassend.


      Natürlich würde Malgus nicht untätig herumsitzen, während sie ihn suchte.


      Er würde sie jagen.


      

    

  


  
    
      


      


      TAG ZWEI


      


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      EIN GESCHWADER AUS SECHS Imperialen Kampfmaschinen, Abfangjäger mit geknickten Flügeln, fegte durch den Himmel, und das Jaulen der Triebwerke übertönte und beendete Zeerids und Aryns Gelächter. Die geknickten Flächen der Flügel saßen wie Klammern um ihren Hauptrumpf.


      „Das sieht nicht richtig aus“, meinte Zeerid. „Imperiale Schiffe über Coruscant.“


      „Nein“, sagte Aryn. „Tut es nicht.“


      Zeerid richtete seinen Blick weiter hinauf in den Himmel und versuchte, irgendwelche Spuren seines zerstörten Schiffes auszumachen. Er konnte nichts erkennen. Die Fatman hatte ihm gute Dienste geleistet und sie fast vor dem Kreuzer gerettet.


      Er lächelte bei dem Gedanken, dass Eng-Abhängige auf ganz Coruscant bald auf Entzug kommen würden. Aber nach diesen wenigen Tagen der Qual hätten sie ihre Freiheit wieder, falls sie sich dafür entscheiden sollten.


      Auch Zeerid verspürte ein eigenartiges Freiheitsgefühl. Er hatte die Droge nicht geliefert. Das gefiel ihm. In gewisser Weise hatte das Imperium ihn aus seiner Tretmühle befreit, hatte sie in einem Hagel aus Plasmafeuer zerfetzt.


      Natürlich würde die Exchange versuchen, ihn umzubringen. Damit musste er fertigwerden.


      „Woran denkst du?“, fragte Aryn.


      „Ich denke an Arra“, antwortete er, und schon überschattete die Last seiner Lage die Erleichterung, die er verspürte, weil er einen Sturz aus fünfzig Kilometer Höhe überlebt hatte.


      Der Mann, der auf der Brücke des Kreuzers neben dem Sith-Lord gestanden hatte, war derselbe Mann, den Zeerid im Karson’s Park auf Vulta gesehen hatte, derselbe Mann, der den Überfall auf ihn und Aryn im Raumhafen angeführt hatte.


      Vrath Xizor hatte Oren ihn genannt.


      Vrath wusste von Arra und Nat.


      Und falls Vrath aus irgendeinem Grund beschließen sollte, diese Information an die Exchange weiterzugeben, würde Oren mehr als nur Zeerids Tod beauftragen. Sie würden an ihm und seiner Familie ein Exempel statuieren.


      Er richtete sich mit einem Schnauben auf. „Ich muss zurück nach Vulta. Jetzt gleich.“


      Aryn setzte sich neben ihn. Sie musste seine Furcht gespürt haben. „Wegen dem Mann auf dem Kreuzer?“


      Zeerid nickte. „Er weiß über Arra Bescheid.“


      „Ich verstehe nicht, wieso –“


      „Niemand in meinem … Geschäft weiß, dass ich eine Tochter habe, Aryn. Sie würden sie benutzen, um mich zu erpressen, wenn sie es wüssten. Sie würden ihr wehtun. Und jetzt weiß er es. Er hat mich im Park mit ihr gesehen. Ich habe mit ihm gesprochen.“ Er verbarg sein Gesicht in seinen Händen.


      Aryn legte ihm eine Hand auf den Rücken. „Zeerid …“


      Er schüttelte sie ab und stand auf. „Ich muss zurück.“


      „Wie?“


      Er schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht, aber ich werde es tun. Du hast mich gerettet und dafür schulde ich dir was. Das werde ich nicht vergessen, aber –“


      Sie hob die Hand. „Warte. Warte mal. Denk das mal zu Ende. Sie werden ihn nicht von hier weglassen, diesen Mann, der von deiner Tochter weiß. Seit dem Angriff hat niemand Coruscant verlassen. Und das wird auch niemand, solange die Friedensverhandlungen nicht abgeschlossen sind und über den Status des Planeten entschieden wurde. Sie werden ihn auf dem Kreuzer behalten oder auf der Oberfläche festhalten. Der geht nirgendwo hin.“


      Zeerid dachte über ihre Worte nach. Sie ergaben Sinn. Sein Herzschlag beruhigte sich etwas.


      „Du glaubst, er ist hier.“


      „Vielleicht. Höchstwahrscheinlich sogar. Aber er wird nicht nach Vulta zurückkehren, zumindest vorerst nicht.“


      Zeerid wusste, dass Vrath bereits jemandem von Arra erzählt haben könnte, allerdings hielt er das für unwahrscheinlich. Ein solches Druckmittel gab niemand einfach her. Genauso gut hätte man Credits zum Fenster hinauswerfen können. Nein, Vrath würde die Information für sich behalten. Vielleicht, um sie an die Exchange zu verkaufen, vielleicht, um sie später einzusetzen. Noch hatte er das nicht getan. Er hatte zu schnell von Vulta nach Coruscant aufbrechen müssen. Er musste direkt nach dem Überfall losgeflogen sein.


      „Wieso hat er Arra nicht schon auf Vulta benutzt, um dich zu erpressen?“, fragte Aryn. „Er hätte dich zwingen können, die Fracht rauszurücken.“


      Zeerid wusste darauf keine Antwort. „Vielleicht hätte er das. Vielleicht war das gestern im Treppenhaus vor Nats Wohnung er. Vielleicht haben wir ihn verscheucht. Oder ihm blieb nicht genügend Zeit. Er musste mir folgen, um die Droge aufzuspüren. Hätte er sich Arra geschnappt, hätte er vielleicht meine Spur verloren, oder ich wäre vielleicht abgeflogen, ohne überhaupt zu wissen, dass er sie hat.“


      Aryn schwieg, während Zeerid seine Gedanken den dornigen Pfad der kriminellen Unterwelt entlangwandern ließ.


      „Vielleicht wollte er keinem Kind wehtun“, vermutete Aryn.


      „Vielleicht“, sagte Zeerid, obwohl er nicht daran glaubte. Ihm waren bisher kaum Kriminelle über den Weg gelaufen, die sich an irgendeinen ethischen Kodex hielten.


      „Hör mal“, sagte Aryn. „Ich helfe dir, von diesem Planeten fortzukommen oder ihn hier zu finden. Aber zuerst muss ich zum Tempel.“


      „Du bist hierhergekommen, um jemanden zu töten, Aryn. Für so etwas habe ich keine Zeit.“


      Sie errötete und in ihrem Blick sah er, wie sie mit sich rang. „Ich brauche ihn nur zu identifizieren.“ Sie sagte es so, als wollte sie sich selbst davon überzeugen. „Aufspüren kann ich ihn ein anderes Mal. Aber ich muss seinen Namen wissen. Vielleicht ist das meine einzige Chance.“ Sie seufzte tief. „Ich würde mich freuen, wenn du mir hilfst.“


      „Bisher war ich ja ungeheuer nützlich.“


      „Du hast mich hergebracht.“


      „Und uns abstürzen lassen.“


      „Und doch sind wir hier.“


      „Hier sind wir.“


      „Lass mich den Namen herausfinden, dann helfe ich dir, den Planeten zu verlassen. Einverstanden?“


      Zeerid überlegte kurz, dann nickte er. „In Ordnung, ich bin dabei, aber wir müssen uns beeilen.“


      MALGUS’ GEDANKEN GINGEN verschiedene Möglichkeiten durch, während er darauf wartete, dass Eleena aufwachte. Die Quadratur des Kreises. Er begann zu glauben, dass es gelingen könnte.


      Eleena trat aus dem Schlafzimmer seines Quartiers, nur leicht bekleidet mit einem knappen Hemd und ihrem Dessous. Wie immer war er von ihrer Schönheit bezaubert, von der Anmut, mit der sie sich bewegte. Sie lächelte.


      „Wie lange habe ich geschlafen?“


      „Nicht lange“, antwortete er.


      Sie goss für sie beide Tee ein und setzte sich zu seinen Füßen auf den Boden.


      „Es gibt etwas, das du für mich tun musst“, sagte Malgus.


      „Sprecht.“


      „Du wirst dich mit mehreren Fähren nach Coruscant begeben. Zehn Mitglieder meines Sicherheitsstabs, Imperiale Soldaten, werden dich begleiten.“


      In Gedanken hatte er die Männer – Kerses Trupp – bereits ausgewählt. Es waren allesamt Männer, auf deren Verschwiegenheit er sich verlassen konnte. Er fuhr fort: „Ich werde dir eine Liste geben.“


      Sie nippte an ihrem Tee und lehnte ihren Kopf an seine Wade. „Was wird auf dieser Liste stehen?“


      „Überwiegend Namen und Orte. Technologie und wo sie sich befindet.“


      Er hatte alle Informationen aus der Imperialen Datenbank gezogen, während sie geschlafen hatte.


      „Was soll ich für Euch tun?“


      „Finde so viele Personen und Dinge von dieser Liste, wie du kannst, und bring sie auf dieses Schiff.“


      Sie setzte sich aufrecht hin und sah zu ihm hoch. In den Seen ihrer Augen lag eine Frage.


      „Die Personen werden als Gefangene festgenommen“, sagte er. „Die Technologie wird als Kriegsbeute konfisziert.“


      Die Frage wich nicht aus ihrem Blick. Sie sprach sie aus.


      „Wieso ich, Geliebter? Wieso nicht Eure Sith?“


      Er strich mit der Hand über ihren linken Lekku, und sie schloss genüsslich die Augen.


      „Weil ich weiß, dass ich dir vertrauen kann“, sagte er. „Dagegen bin ich mir noch nicht völlig sicher, wem ich noch vertrauen kann. Nicht, solange sich die Lage nicht etwas weiterentwickelt hat.“


      Sie öffnete die Augen und rückte von ihm ab. „Weiterentwickelt? Seid Ihr in Gefahr?“


      „Nichts, womit ich nicht fertig werden würde. Doch diese Sache musst du für mich tun.“


      Sie lehnte sich wieder an ihn und schlang ihre Arme um seine Beine. „Dann werde ich es tun.“


      Ihr Geruch vernebelte seine Gedanken, und er rang um Klarheit. „Erzähle niemandem davon. Lass es als routinemäßigen Frachttransport eintragen.“


      „Das werde ich. Aber … wieso tut Ihr das alles?“


      „Ich treffe lediglich Vorsichtsmaßnahmen. Geh, Eleena.“


      „Jetzt?“


      „Jetzt.“


      Sie stand auf, bückte sich und küsste ihn zuerst auf die linke, dann auf die rechte Wange.


      „Wir werden uns bald wiedersehen. Was werdet Ihr tun, solange ich fort bin?“


      Er würde einmal mehr Angrals Befehle missachten und nach Coruscant zurückkehren. „Ich gehe auf die Jagd.“


      DER GERUCH NACH RAUCH und geschmolzenem Plastoid hing schwer in der Luft. Aryn und Zeerid bahnten sich zu Fuß ihren Weg durch die Straßen Coruscants. Aryn war sich der Tatsache bewusst, dass sich unter ihr die Stadtlandschaft Ebene um Ebene in die Tiefe erstreckte. Ihr fiel auf, dass sie noch nie einen Fuß auf den festen Boden von Coruscant gesetzt hatte. Nicht richtig jedenfalls. Stattdessen benutzte sie, wie so viele andere, auf Oberflächenebene das Netzwerk aus Fahrsteigen und Durabetonstraßen, ohne dem Großteil dessen, was sich in den unteren Ebenen abspielte, größere Beachtung zu schenken. Sie hatte über Jahrzehnte auf dem Planeten gelebt und kannte ihn trotzdem nicht besonders gut.


      Die Sonne kletterte am Himmel empor, langsam, so als wollte sie die Verwüstung nicht zu Tage bringen. Ihr Blick fiel auf ein entferntes, vereinzeltes Hochhaus, das sich bedenklich zur Seite neigte. Durch den Angriff musste das Fundament beschädigt worden sein. Wie ganz Coruscant, ja wie die gesamte Republik, war es aus dem Lot geraten.


      In der Ferne bevölkerten die kleinen schwarzen Punkte der wenigen Luftgleiter und Swoops den morgendlichen Himmel. Irgendwo plärrten Sirenen. Rettungsmannschaften durchsuchten immer noch die Trümmer und zogen Verletzte und Tote aus den Ruinen.


      Coruscant erwachte zum Leben, um einen neuen Tag zu beginnen, den ersten Tag, nachdem sich alles geändert hatte.


      Auf ihrem Marsch sahen sie auf Schuttberge, von geborstenen Wasserleitungen überschwemmte Straßen und geplatzte Rohre, die Gas oder Treibstoff ausspuckten. Es war, als würde man auf blutige Innereien schauen, die Eingeweide des Planeten.


      Ein paar wenige Gesichter beobachteten sie von Fenstern oder hoch gelegenen Balkonen aus. In ihren Blicken lag Unsicherheit und Angst, die zu erwartenden Nachwirkungen eines unerwarteten Krieges. Dennoch sahen sie weniger Leute, als Aryn erwartet hatte. Sie fragte sich, ob viele von ihnen vielleicht in die unteren Ebenen geflüchtet waren. Vielleicht waren die Schäden dort nicht ganz so schwerwiegend. Falls ja, musste es dort unten überlaufen sein.


      Je länger sich der Morgen hinzog, desto mehr Fahrzeuge waren am Himmel zu sehen. Sanitäts- und Rettungsschiffe jagten vorbei. Swoops und Gleiter, die jeweils ein, zwei Personen sonst wohin brachten, zischten über sie hinweg.


      Mit ihrem Empathievermögen konnte Aryn die Angst, die in der Luft lag, wie ein greifbares Ding spüren. Sie war wie ein Leichentuch, das den ganzen Planeten umspannte. Das Tuch zehrte an ihr, drückte sie nieder. Die Türme aus Durabeton und Transparistahl schienen kurz davor, auf sie hinabzustürzen. Sie fühlte sich gebeugt und angespannt in Erwartung eines neuen Schlages. Die Angst war allgegenwärtig, die Milliarden Einwohner eines ganzen Planet projizierten ihr nacktes Entsetzen in den Morgen.


      Sie konnte sie nicht ausblenden. Sie wollte sie nicht ausblenden. Die Jedi hatten sie im Stich gelassen. Sie verdiente es zu fühlen, was sie fühlten.


      „Hörst du mich, Aryn? Aryn?“


      Sie kehrte mit ihren Gedanken zurück und sah Zeerid neben einem dachfreien Armin-Gleiter warten. Irgendjemand hatte ihn mitten auf der Straße stehen gelassen. Zeerids Gesicht verzog sich besorgt, als er ihren Blick sah. Mit seinen aufgerissenen Augen und dem struppigen Bart sah er aus wie ein religiöser Fanatiker.


      „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte er. „Stimmt was nicht?“


      „Nein, mir geht’s gut. Es ist nur … überall ist Angst. Die Luft ist voll davon.“


      Zeerid nickte und presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, der sein Mitgefühl zeigen sollte. „Es tut mir leid, dass du das empfinden musst, Aryn. Jeder auf Coruscant weiß, was das Imperium mit ein paar der Planeten, die es eroberte, angestellt hat. Aber ich denke, wenn sie das auch hier vorhätten, wäre es schon geschehen.“


      „Es ist erst ein Tag vergangen“, entgegnete Aryn, obwohl sie natürlich hoffte, dass er recht behielt.


      Ein Geschwader Imperialer Jäger flog hoch oben über ihnen hinweg. Das unverkennbare Jaulen ihrer Triebwerke durchschnitt die morgendliche Stille.


      Zeerid kletterte in den Gleiter und entnahm dem Ablagefach vier Proteinriegel, ein Makrofernglas und zwei Flaschen Wasser. Er warf Aryn einen Riegel und eine Flasche zu.


      „Iss, trink“, sagte er und beugte sich unter die Steuerkonsole.


      „Was tust du da?“, fragte Aryn. Sie trank gierig, um den Staub aus ihrer Kehle zu bekommen, pellte anschließend den Riegel aus seiner Folie und begann zu essen.


      Der Repulsorantrieb des Gleiters erwachte summend zum Leben, und Zeerid kam wieder unter den Armaturen hervor.


      „Ich nehme diesen Gleiter. Wir können nicht den ganzen Weg bis zum Jedi-Tempel zu Fuß zurücklegen. Spring rein.“ Er musste ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet haben, denn er fügte hinzu: „Das ist kein Diebstahl, Aryn. Jemand hat ihn stehen gelassen. Komm schon.“


      Sie kletterte auf den Sitz neben Zeerid und schnallte sich an. Zeerid startete, und der Armin schnellte in die Höhe.


      Sie kamen schnell voran, denn es herrschte kaum Verkehr. Zeerid flog in einer Höhe von ungefähr einem halben Kilometer. Eine Zeit lang blickte Aryn hinaus und auf Coruscant hinab, aber die zertrümmerten Gebäude, schwelenden Feuer und schwarzen Löcher in der Stadtlandschaft machten sie mürbe, und bald sah für sie alles gleich aus. Als ihr klar wurde, dass sie sich an den Anblick der Zerstörung gewöhnt hatte, lehnte sie sich zurück und spähte durch die Windschutzscheibe zum raucherfüllten Himmel.


      „Der Tempel kommt da vorne“, sagte Zeerid, als er eine Kurve zog. „Dort.“


      Als sie ihn sah, sank ihr das Herz. In ihrem Bauch öffnete sich ein Loch, und es kam ihr so vor, als würde sie fallen. Sie streckte eine Hand aus und hielt sich am Sicherheitsbügel fest, um nicht ins Straucheln zu kommen.


      „Es tut mir leid, Aryn.“


      Aryn fehlten die Worte. Der Tempel, seit Jahrtausenden beständiges Heiligtum der Jedi, war nur noch ein Haufen rauchender Steine und Stahl. Die Vernichtung, die die Sith über Coruscant gebracht hatten, hatte sie generell schwer getroffen, aber die Zerstörung des Jedi-Tempels gab ihr den Rest. Sie musste sich daran erinnern zu atmen. Sie konnte ihren Blick nicht von den Trümmern abwenden.


      Zeerid streckte seinen Arm aus und nahm ihre Hand. Sie schloss ihre Finger um die seinen und hielt sich an ihm fest, als wäre sie eine Ertrinkende und er ein Rettungsring.


      „Ich finde nicht, dass wir landen sollten, Aryn. Das kann keine Datenkarte überlebt haben.“


      „Flieg dichter ran, Zeerid.“


      „Bist du sicher?“


      Auf ihr Nicken hin brachte er den Gleiter näher heran, damit sie mehr sehen konnten. Rauch quoll zwischen den geschwärzten Steinen hervor. Die Überreste der Türme lagen in großen Stücken quer über den Ruinen des Haupttempels, als wären sie darüber gestapelt worden.


      Geborstene Säulen stachen wie gebrochene Knochen aus den Ruinen. Aryn machte sich auf Leichen gefasst, sah aber glücklicherweise keine. Stattdessen entdeckte sie hier und da Stücke zerbrochener Säulen, die schroffen Überreste der steinernen Leichen uralter Jedi-Meister.


      Jahrtausende ehrenvoller Geschichte – innerhalb eines einzigen Tages von Imperialen Bomben in Staub, Asche und Trümmer gelegt. Die Feuer würden noch tagelang tief unter dem Haufen schwelen. Der Verlust überwältigte sie, aber sie fand keine Tränen, die sie vergießen konnte.


      Wie wunderbar und schrecklich, dachte sie, war doch die Fähigkeit des Verstandes, den Schmerz auszuhalten.


      Zeerid hatte ihre Hand nicht losgelassen und sie auch nicht die seine. „Wenn dein Meister hier war, als die Bomben einschlugen, dann ist er … ist er in der Explosion umgekommen. Und es war nur irgendein anonymer Imperialer Pilot, Aryn. Du kannst niemanden finden, niemanden jagen.“


      Sie schüttelte den Kopf, bevor er weitersprechen konnte.


      „Er ist nicht in einer Explosion gestorben.“


      „Aryn –“


      Sie entriss ihm ihre Hand, und ein Teil ihres Kummers und ihrer Wut verlieh ihrer Stimme einen scharfen Ton. „Ich habe es gefühlt, Zeerid! Ich habe seinen Tod gefühlt! Und das war kein Bombeneinschlag. Das war ein Lichtschwert! Genau hier!“


      Sie legte eine Hand auf ihren Bauch, und die Erinnerung an den Schmerz, den sie gefühlt hatte, als Meister Zallow starb, ließ sie zusammenzucken.


      Zeerid hielt seinen Arm immer noch zu Aryn gestreckt, berührte sie aber nicht. „Ich glaube dir. Wirklich.“


      Schweigend kreiste er über den Ruinen. „Also, was jetzt?“


      „Ich muss dort hinunter.“


      „Das ist keine gute Idee, Aryn.“


      Wahrscheinlich hatte er recht, aber sie wollte sie berühren, wollte inmitten der Trümmer stehen. Sie kämpfte gegen den Drang an und versuchte, ihre Gefühle mit Überlegung und Vernunft zu bekämpfen. „Nein, geh nicht runter. Es gibt noch einen anderen Weg hinein.“


      „Da steht nichts mehr.“


      „Der Tempel erstreckt sich weit nach unten. Einer der Räume, in denen die Sicherungskopien der Überwachungsanlagen aufbewahrt werden, liegt ziemlich tief. Er könnte die Explosion überstanden haben.“


      Zeerid sah aus, als wollte er protestieren, tat es aber nicht. Aryn war ihm dafür dankbar.


      „Und wo finden wir diesen anderen Weg hinein?“


      „In der Hüttenstadt“, antwortete Aryn.


      MALGUS’ PRIVATFÄHRE BRACHTE ihn zurück auf Coruscants Oberfläche. Eleena und ihr Team hatten die Valor eine Stunde zuvor in einem Konvoi aus drei Fähren verlassen. Ihre Mission war sicher bereits ein gutes Stück vorangeschritten.


      Der Sith-Lord saß allein in seiner Kabine, in der es bis auf das stete Kratzen seiner Atemmaske still war. Er starrte in sein Spiegelbild auf dem Transparistahlfenster der Fähre und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


      Wilde Ideen schwirrten durch seinen Kopf, Gedanken, die er lieber nicht zu Ende denken wollte, aus Furcht davor, wohin sie ihn führen könnten.


      Er wusste nur eines mit Sicherheit: Angral irrte. Der Dunkle Rat irrte. Vielleicht irrte sogar der Imperator. Frieden würde das Imperium in Dekadenz verfallen lassen. Frieden würde die Sith in ihrem Verständnis der Macht schwächen, so wie es den Jedi widerfahren war. Die Plünderung Coruscants war Beweis für diese Dekadenz, diese Schwäche.


      Nein, Frieden bedeutete Verkümmerung. Nur der Konflikt konnte das Potenzial der Macht begreifbar machen.


      Malgus war sich bewusst, dass die Republik und die Jedi nur eine Rolle als Schleifstein spielten, an dem sich das Imperium und die Sith wetzten, um noch tödlicher zu werden.


      Der Frieden, so er denn kommen sollte, würde sie stumpf machen.


      Doch obwohl Malgus wusste, dass das Imperium einen Krieg brauchte, hatte er noch auszuloten, wie er ihn herbeiführen könnte.


      „Eintritt in die Atmosphäre, mein Lord“, meldete sein Pilot.


      Er sah zu, wie das Feuer des Atmosphäreneintritts das Schiff einhüllte und dachte über etwas nach, an das er sich noch aus seiner Zeit an der Sith-Akademie auf Dromund Kaas erinnerte.


      Es hieß, die uralten Sith von Korriban hätten ihre Körper mit Feuer gereinigt, hätten Stärke durch Schmerz erlernt, die Weiterentwicklung durch Zerstörung angeregt.


      Malgus erkannte darin Weisheit. Manchmal ließen sich die Dinge nicht reparieren. Stattdessen musste man sie zerstören und erneuern.


      „Erneuern“, sagte seine kratzige Stimme aus dem Atemgerät. „Zerstören und erneuern.“


      „Darth Malgus“, meldete sich der Pilot über Comm. „Wohin darf ich Euch fliegen? Ich habe keinen Flugplan.“


      Das Feuer des Wiedereintritts war erloschen. Das Schwelen in Malgus hingegen begann zu lodern. Aryn Leneers unerwartete Präsenz hatte ihn auf einen Weg geführt, den er schon vor langer Zeit hätte beschreiten sollen. Dafür war er ihr dankbar.


      Unter ihm kam die Stadtlandschaft Coruscants in Sicht. Durch Imperiale Bomben war sie wie von Pocken zernarbt, hier und da rauchte es noch.


      „Zum Jedi-Tempel“, sagte er. „Kreisen Sie dort in hundert Metern Höhe.“


      Immerhin würde er bald seinen eigenen Krieg bekommen. Aryn Leneer war nach Coruscant zurückgekehrt, um ihn zu suchen.


      Auf dem Bruchsteingrab des Jedi-Tempels würden sie sich begegnen.


      ARYN ZEIGTE ÜBER die Windschutzscheibe auf ein riesiges Gebäude aus Durabeton und Stahl, in dem zehn Sportstadien Platz gehabt hätten. Die Spitze der Kuppel reichte mehrere hundert Meter in den Himmel und die unzähligen Lüftungstürme und Schlote, die aus seiner Oberfläche ragten, wirkten wie ein Wald aus Speeren. Kein einziges Fenster unterbrach die Fassade aus Metall und Durabeton.


      „Das Werk“, sagte Aryn. „Oder zumindest einer der Knotenpunkte. Geh da runter.“


      Während Zeerid den Gleiter abwärts steuerte, warf Aryn einen Blick zurück über die Stadtlandschaft, um ihre ungefähre Position zum Jedi-Tempel zu bestimmen. Die Ruinen an sich konnte sie von ihrem Standort aus nicht erkennen – die Bauten dazwischen versperrten die Sicht –, aber sie konnte die Rauchsäulen sehen.


      Das Bild des zerstörten Tempels verfolgte sie in ihrer Erinnerung noch immer.


      Zeerid setzte mit dem Gleiter auf einem nahe gelegenen Parkgebäude auf. Nur wenige andere Fahrzeuge standen hier. Ein einzelner Gleiter und zwei Swoops – beide umgeworfen – waren alles, was Aryn sah.


      „Wo sind denn alle?“, fragte Zeerid.


      „Vielleicht verstecken sie sich in den tieferen Ebenen. Oder zu Hause.“


      Auch wenn es ihnen wie eine halbe Ewigkeit vorkam, lag der Angriff nur einen Tag zurück. Die Bevölkerung stand immer noch unter Schock, die meisten hatten wahrscheinlich das Nötigste zusammengepackt und versteckten sich jetzt.


      Sie bestiegen einen Lift und dann einen Fahrsteig in Richtung des Drehkreuzes der Hüttenstadt. Ein großes Tor nebst Sicherheitsstation bot Zugang durch die zehn Meter hohen Durabetonmauern. Das Tor war geschlossen und die Sicherheitsstation verlassen. Normalerweise hätte sie streng bewacht sein müssen. Aryn und Zeerid kletterten unbehelligt hinüber. Der gigantische Bau der Umschlaganlage ragte größer als ein republikanischer Kreuzer vor ihnen auf.


      Zeerid zog einen Blaster aus dem Hüftholster und einen weiteren aus dem verborgenen Holster auf seinem Rücken, den er Aryn reichte, doch sie lehnte ab.


      „Ich dachte, ich frag mal“, meinte Zeerid. „Auf zwanzig Meter Entfernung wird dir dein Lichtschwert nicht viel nützen.“


      „Du wärst überrascht“, erwiderte sie.


      Die Rundbogentore des Eingangs sahen aus, als gehörten sie zu einem uralten alderaanischen Schloss für Riesen. Sie waren gewaltig. Aryn hätte mit ihrem Raven-Sternjäger hindurchfliegen können.


      „Saft läuft noch, Armaturen sind an“, stellte Zeerid fest, als er sich die Konsole neben den Türen ansah.


      Aryn tippte einen Code ein, den sie schon Jahre zuvor auswendig gelernt hatte.


      Irgendwo begannen verborgene Zahnräder zu arbeiten, und die Türen fingen an, sich hinaufzuschieben. Es klang wie das Ächzen von Riesen.


      Sie gingen hinein und betraten Korridore, auf denen es nach Schmiermittel und leicht nach Feuer roch. Der metallene Boden vibrierte unter ihren Füßen. Das Geräusch erinnerte sie an das Schnarchen einer riesigen verborgenen Bestie. Je weiter sie in die Anlage vordrangen, desto mehr nahm das Beben zu. Irgendwo schabte Metall an Metall.


      Zeerid und Aryn bogen von dem breiten Hauptkorridor ab, durch den sie hereingekommen waren, und durchquerten ein Netzwerk aus Hallen und Büros, die von der Größe her nicht für Fahrzeuge, sondern für Personen ausgelegt waren.


      „Ich war noch nie in einer Umschlaganlage“, sagte Zeerid. „Viel gibt’s hier ja nicht zu sehen. Wo steckt die ganze Mechanik?“


      Aryn führte ihn an einer Reihe verlassener Sicherheitskontrollpunkte vorbei, bis sie eine schalldichte Doppeltür erreichten, die zur zentralen Kammer unter der Kuppel führte.


      Auf einem Schild an der Tür stand: AB HIER GEHÖRSCHUTZ- UND HELMPFLICHT FÜR ALLE NICHTDROIDEN


      Als Aryn die Türen aufzog, brandete ihnen eine Welle aus Lärm entgegen – das rhythmische Klappern von Metall auf Metall, das Zischen von ausströmender Luft und Gas, das misstönende Summen Hunderter riesiger Motoren und Pumpen und dazwischen das Pfeifen und Piepen von Wartungsdroiden.


      Zeerid ließ mit offenem Mund die Schultern hängen.


      Das Werk war in seiner Gänze nur schwer zu erfassen. Die zentrale Kammer selbst erstreckte sich im Durchmesser über mehrere Kilometer und reichte Hunderte Meter in die Höhe. Gestaffelte Etagen und ein Netzwerk aus Treppen und Käfigliften ließen das Ganze aussehen wie die Darstellung eines Insektenstocks durch einen verrückten Industriekünstler.


      Aryn fühlte sich bei dem Anblick seltsam klein. Alles schien für eine fremde Riesenspezies gemacht zu sein, die zehnmal größer als Menschen war: Zahnräder, so groß wie Sternjäger; Rohre, breit genug, um mit einem Gleiter hindurchzufliegen; Ketten und Fließbänder von Hunderten Metern Länge. Hunderte Droiden wuselten, rollten oder gingen zwischen den Maschinen umher und kontrollierten Messgeräte, Anzeigen, Wartungsanlagen und Schmiermechanismen. Der Lärm war überwältigend – eine ohrenbetäubende, industrielle Kakophonie.


      Verglichen mit der sonst überall auf Coruscant anzutreffenden fortschrittlichen Technologie – mit schnittigen Linien, kompaktem Design und purer Eleganz – wirkte das Werk primitiv und geradezu grotesk in seinen Ausmaßen, wie ein Rückfall in längst vergangene Zeiten, in denen die Industrie noch von Verbrennung und Dampf angetrieben wurde. Aryn wusste jedoch, dass das nur eine Illusion war.


      Das Werk erstreckte sich unter Coruscants Planetenkruste von Pol zu Pol und war fast ausschließlich über die Umschlaganlagen zugänglich. Seine Rohre, Leitungen, Schläuche und Schaltkreise bildeten das Kreislaufsystem des Planeten, durch das Wasser, Wärme, Elektrizität und zig andere Dinge des täglichen Bedarfs flossen. Es repräsentierte den technologischen Höchststand der Republik.


      „Folge mir!“, schrie sie gegen den Lärm an, und Zeerid nickte.


      Anhand von Schildern und ihrer Erinnerung führte Aryn Zeerid durch ein Labyrinth unterschiedlicher Etagen, Lifte und Rolltreppen. Droiden zogen selbstvergessen vorbei, und Aryn kam der Gedanke, dass die Droiden im Werk ihre Arbeit wahrscheinlich selbst dann noch weitergeführt hätten, wenn alle anderen auf Coruscant tot wären. Eine absurde Vorstellung.


      Zeerid drehte sich im Gehen um sich selbst und versuchte, das alles in sich aufzunehmen.


      „Das ist unglaublich“, sagte er zu ihr. „Ich wünschte, ich hätte einen Holorekorder dabei.“


      Sie nickte und eilte weiter.


      Bald hatten sie den mechanischen Aufruhr ein gutes Stück hinter sich gelassen. Je weiter der Lärm hinter ihnen verklang, desto enger und düsterer wurden die Gänge, die immer spärlicher mit Wandleuchten ausgestattet waren. Rohre und Kabelleitungen – die Eingeweide planetenumfassender Bequemlichkeit – schlängelten sich an Decke und Boden entlang und durch sie hindurch. Zeerid zog einen Leuchtstab aus einer Tasche seiner Fliegerhose, knickte ihn und hielt ihn im Weitergehen in die Höhe. Sie schwitzten beide in der stehenden Luft der Tunnel.


      „In diesen Tunneln gibt es Sicherheitsdroiden“, erklärte Aryn. „Wir haben keine gültigen Ausweise. Sie werden versuchen, uns aufzuhalten.“


      „Toll“, sagte Zeerid. „Bist du dir sicher, wo wir lang müssen?“


      Sie nickte, obwohl sie langsam das Gefühl bekam, sich verirrt zu haben.


      Vor sich hörte sie das Sirren von Servos und das Klappern von Metall. Ein Droide.


      Aryn blieb stehen, hielt Zeerid am Arm fest und aktivierte ihr Lichtschwert für den Fall, dass es ein Sicherheitsdroide war. Staub tanzte im grünen Schein ihrer Klinge. Zeerid zog seinen Blaster und hob den Leuchtstab etwas höher.


      „Was ist das?“, flüsterte er.


      Ein kleiner, zylindrischer Körper schob sich aus den Schatten – ein Droide. Zum Glück war es kein Sicherheitsdroide, sondern ein Astromech. Als er ins Licht rollte, erkannte Aryn den flachen, kreisrunden Kopf und den graubraunen Anstrich eines T7. Sein Gehäuse war zerkratzt, und aus einem seiner Schultergelenke baumelten lose Drähte. Doch sie erkannte seine Farben, und es kam ihr vor, als würde sie einen Geist sehen, ein Gespenst aus ihrer Vergangenheit, das sie durch die dunklen Tunnel des Werks verfolgte. Sie schaltete ihre Klinge ab und sagte: „T7?“


      Ihre Stimme schien an den Worten zu zerbrechen.


      Als er sie auf Droidensprache piepend begrüßte, wusste sie, dass er es war. Seine mechanische Stimme erinnerte stark an menschliche Gefühle wie Freude, Triumph, aber auch Schmerz. Sie war wie eine Tonspur aus ihrer Zeit im Tempel, aus ihrem Leben mit Meister Zallow. Tränen traten ihr in die Augen, als T7 auf sie zurollte.


      „Du kennst diesen Astromech?“, fragte Zeerid.


      „Er gehörte Meister Zallow“, erklärte sie.


      Sie kniete sich vor T7 hin und wischte ihm den Schmutz vom Kopf, so wie sie es vielleicht bei einem kleinen Kind getan hätte. Er pfiff vor Vergnügen.


      „Wie kommst du denn hierher?“, fragte sie. „Wie hast du … den Angriff überlebt?“


      Sie konnte seinen Ausführungen auf Droidensprache nur mit Mühe folgen, so schnell pfiff, piepte und trillerte er los. Am Ende hatte sie verstanden, dass ein Sith-Trupp den Tempel überfallen und Meister Zallow den Droiden während des anschließenden Kampfes fortgeschickt hatte – und dass sich T7 zurückgeschlichen hatte, nachdem wieder Ruhe eingekehrt war. Später waren die Sith zurückgekehrt, wahrscheinlich um Sprengsätze zu legen, und T7 hatte sich in die tiefer liegenden Ebenen geflüchtet.


      „Ich weiß das von Meister Zallow, T7“, sagte sie.


      Er jammerte – ein lautes, verzweifeltes Pfeifen.


      „Hast du gesehen, wie er … hast du ihn gesehen, als es passiert ist?“


      Der Droide pfiff verneinend.


      „Wieso bist du nach dem Kampf zurückgegangen?“, fragte Zeerid den Droiden.


      T7 antwortete erst mit einem lang gezogenen Pfeifen, dann öffnete sich ein Fach an seinem Körper, aus dem er einen dünnen Metallarm herausstreckte.


      Der Arm hielt Meister Zallows Lichtschwert.


      Aryn zuckte zurück und starrte es lange an. Erinnerungen zogen auf und fielen wie Regen auf sie herab.


      „Deswegen bist du zurückgegangen? Nur, um das zu holen?“


      Wieder antwortete er ihr mit einem verneinenden Pfeifen, dem er einen langen, schwer verständlichen Monolog auf Droidensprache folgen ließ.


      T7 war zurückgegangen, um nach Überlebenden zu suchen, hatte aber nur das Lichtschwert gefunden.


      Aryn starrte wieder auf das Lichtschwert. In ihrem Blick lag Entschlossenheit. Die Macht hatte sie genau zu dem Zeitpunkt zu Zeerid geführt, als er nach Coruscant aufbrach. Und jetzt hatte die Macht T7 zu Meister Zallows Lichtschwert geführt, damit er es ihr bringen konnte.


      Aryn wollte nicht an einen Zufall glauben. Es war die Macht, die ihr vor Augen führte, dass der Weg, den sie eingeschlagen hatte, der richtige war, zumindest für sie.


      Sie nahm den Lichtschwertgriff und wog das kühle Metall in ihrer Hand. Obwohl der Griff größer und etwas schwerer war als bei ihrem Lichtschwert, fühlte es sich in ihrer Hand vertraut an. Sie erinnerte sich an die vielen Male, bei denen sie es in Meister Zallows Händen gesehen hatte, wenn er sie im Lichtschwertkampf unterrichtet hatte. Sie schaltete es ein, und die grüne Klinge erwachte zum Leben. Sie betrachtete sie, dachte dabei an ihren Meister und schaltete sie dann wieder ab.


      Sie hakte das Schwert neben ihrem eigenen an ihren Gürtel und tätschelte T7s Kopf.


      „Ich danke dir, T7. Das bedeutet mir mehr, als du ahnst. Es war sehr mutig von dir, dorthin zurückzugehen.“


      Der Droide piepte freudig und mitfühlend.


      „Hast du noch irgendwelche Überlebenden gesehen?“, fragte Zeerid, und Aryn schämte sich dafür, die Frage nicht selbst gestellt zu haben.


      T7 pfiff traurig verneinend.


      Zeerid holsterte seinen Blaster. „Was ist mit den Sicherheitsdroiden?“


      Wieder verneinte der Droide.


      „Ich muss ins Lager mit den Sicherheitskopien“, erklärte Aryn. „Steht es noch? Kannst du uns hinführen?“


      Der Droide zwitscherte begeistert, drehte seinen Kopf herum und zog den Gang hinunter davon. Aus seiner Schulter baumelten immer noch die Drähte. Aryn und Zeerid folgten ihm. Im Gehen spürte sie das Gewicht des zusätzlichen Lichtschwerts an ihrem Gürtel und das Gewicht der Erinnerungen, die es barg.


      T7 führte sie durch die irrgartenähnlichen Korridore des Werks, umging dabei eingestürzte oder versperrte Gänge, machte notfalls kehrt und tauchte immer tiefer in den Bau aus Rohren, Leitungen und Maschinerie ein. Schon bald wusste Aryn nicht mehr, wo sie war. Wären sie T7 nicht begegnet, wären sie vielleicht tagelang unterwegs gewesen, um den richtigen Weg zu finden.


      Schließlich betraten sie einen Bereich, der Aryn bekannt vorkam.


      „Wir sind jetzt ganz in der Nähe“, sagte sie zu Zeerid.


      Etwas weiter vorn sah sie einen Turbolift, der sie hinauf in die unteren Bereiche des Tempels bringen konnte. T7 schloss sich an die Schalttafel an, und die Mechanik des Lifts begann zu summen. Als sich die Türen aufschoben, machte sich Aryn schon darauf gefasst, Schreckliches zu sehen, doch es kam nur der leere Kasten des Fahrgastraums zum Vorschein.


      Die drei stiegen ein, die Türen schlossen sich, und der Lift fuhr hinauf. Aryn spürte, wie Zeerid sich um sie sorgte. Er beobachtete sie aus den Augenwinkeln, in dem Glauben, sie würde es nicht bemerken. Doch sie tat es, und seine Sorge rührte sie.


      „Ich bin froh, dass du bei mir bist“, sagte sie zu ihm.


      Er errötete vor Verlegenheit. „Ja, na ja. Ich auch.“


      Als die Türen sich wieder öffneten, lag ein langer Korridor vor ihnen. Die Notfallbeleuchtung sirrte und flackerte über ihnen. T7 rollte voraus, und Aryn und Zeerid folgten ihm.


      Aryn war bereits einmal vor langer Zeit durch diesen Korridor gegangen – und doch kam ihr alles anders vor. Sie hatte nicht mehr das Gefühl, im Jedi-Tempel zu sein. Stattdessen fühlte sie sich wie in einem Grab. Der Angriff der Sith hatte mehr als nur die Architektur des Tempels zerstört. Mit seinem Zusammensturz war noch etwas anderes gestorben. Jahrtausendelang war er ein Sinnbild der Gerechtigkeit gewesen. Nun war er fort.


      Aryn erkannte die Symbolik darin.


      Sie wollte so schnell wie möglich wieder nach draußen, aber zuerst musste sie nachsehen, ob es irgendwelche Aufzeichnungen des Angriffs gab.


      Laut hallten T7s Servos und Aryns und Zeerids Schritte in der Stille wider. Die Räume, die vom Hauptkorridor abgingen, wirkten ganz normal. Stühle, Schreibtische, Computer – alles war in Ordnung. Der Angriff hatte die äußere Struktur des Bauwerks zerstört, aber den Kern intakt gelassen.


      Vielleicht lag auch darin eine Symbolik, dachte Aryn und wagte zu hoffen.


      Als sie den Sekundärüberwachungsraum erreichten, fanden sie auch diesen völlig unbeschädigt vor. Die fünf Beobachtungsstationen waren jeweils mit einem Stuhl, einem Schreibtisch mit Computer und einem großen Bildschirm ausgestattet, der von der Decke hing. Alle Bildschirme waren schwarz.


      „Kannst du etwas Strom für das hier auftreiben, T7?“, fragte Aryn.


      Der Droide piepte bestätigend, rollte zu einer Buchse in der Wand und stöpselte sich ein. Wenige Augenblicke später erwachte der Raum zum Leben. Die Deckenleuchten flackerten auf, und Computer und Monitore begannen zu summen.„Ich will alles sehen, was wir von dem Angriff haben. Kannst du das raussuchen?“


      Wieder zwitscherte der Droide bestätigend.


      Zeerid schob Aryn einen Stuhl zu, und sie setzte sich. Ihr Herz schlug wild, ihr Atem ging schnell. Zeerid legte ihr einen Moment lang eine Hand auf die Schulter, dann nahm auch er sich einen Stuhl und setzte sich neben sie. Sie starrten auf den Beobachtungsmonitor und warteten darauf, dass T7 ihnen den Schrecken vor Augen führte.


      Der Droide gab eine Reihe aufgeregter Pfeiftöne von sich. Er hatte die Aufnahmen gefunden. Aryn umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls.


      „Spiel sie ab“, bat sie.


      Eine einzelne, leuchtende Linie erschien auf dem Schirm und breitete sich nach oben und unten aus, bis sie den gesamten Bildschirm ausfüllte. Die Hauptsicherheitskamera war gegenüber dem Tempeleingang angebracht gewesen, damit sie aufzeichnen konnte, wer kam und wer ging.


      Gebannt schauten sie zu, wie eine vermummte Gestalt und eine mit Blastern bewaffnete Twi’lek durch die riesigen Pforten des Tempels schritten.


      „Stellt der Tempel Wachen auf?“, fragte Zeerid.


      Aryn nickte.


      Keiner von beiden brauchte auszusprechen, was den Wachen zugestoßen sein musste.


      Während das Paar unverfroren die Eingangshalle durchquerte, zeigte die Kamera Leute, die sich auf den Balkonen versammelten und hinunterschauten.


      „Sie wussten nicht, was sie von dem da halten sollten“, bemerkte Zeerid.


      Aryn nickte.


      „Er ist groß“, sagte Zeerid.


      „Mach ein Standbild von seinem Gesicht und vergrößere es“, sagte Aryn zu T7.


      Das Bild blieb stehen, rückte das Gesicht des Vermummten in die Mitte und vergrößerte es. In den dunklen Tiefen seiner Kapuze konnte sie nichts erkennen, außer etwas, das wie das untere Ende irgendeiner Maske aussah.


      „Ist das eine Maske?“, fragte Zeerid.


      „Ich weiß nicht. Die Twi’lek, T7“, sagte Aryn, und T7 zog das Bild zurück, richtete es auf die Twi’lek und wiederholte den Vorgang.


      Das Gesicht der Twi’lek füllte den Bildschirm aus.


      „Ungewöhnliche Hautfarbe“, bemerkte Zeerid. Er beugte sich in seinem Stuhl vor und schaute genau hin.


      Aryn musste zugeben, dass sie schön war.


      Und sie war eine Mörderin – oder steckte zumindest mit einem unter einer Decke.


      „Sieh dir die Narbe an“, sagte Zeerid. Er stand auf und zeigte mit dem Finger auf die Stelle des Standbilds, an der eine schartige Narbe in einer unregelmäßigen Linie über die Kehle der Twi’lek lief. „Mit dieser Narbe und ihrer Hautfarbe können wir sie vielleicht identifizieren.“


      „Vielleicht“, meinte Aryn und versuchte zu schlucken. Sie war an der Twi’lek weniger interessiert als an der vermummten Gestalt. „Weiterlaufen lassen, T7.“


      Sie sahen zu, wie die beiden bis zur Mitte der Halle gingen. Aryn verschlug es den Atem, als sie sah, wie Meister Zallow von der Seite ins Bild trat, um sich dem Sith und der Twi’lek entgegenzustellen. Er wurde von sechs weiteren Jedi-Rittern begleitet.


      „Anhalten, T7.“


      Das Bild blieb stehen, und Aryn sah sich Meister Zallows Gesicht genau an. Er sah aus wie immer – ernst und konzentriert. Ihn zu sehen, befreite sie davon, unbedingt mit Tränen um ihn trauern zu wollen. Sie erinnerte sich an ein paar ihrer Übungsstunden – wie er zunächst darauf bestanden hatte, dass sie seinen Kampfstil übernahm, später aber einlenkte und sie ihren eigenen Weg finden ließ. Die Erinnerung brachte sie zum Lächeln – und zum Weinen.


      „Alles in Ordnung?“, fragte Zeerid.


      Sie nickte und wischte sich mit dem Ärmel eine Träne von der Wange. „T7, zeig mir die Gesichter der anderen Jedi.“


      T7 blätterte durch eine Bildauswahl von Rekordern mit anderem Blickwinkel, bis er schließlich die Gesichter der anderen Jedi eingefangen hatte. Aryn erkannte sie alle wieder, auch wenn sie sie nicht allzu gut gekannt hatte. Dennoch zählte sie ihre Namen auf. Sie glaubte, ihnen zumindest das schuldig zu sein.


      „Bynin, Ceras, Okean, Draerd, Kursil, Kalla.“


      „Freunde?“, fragte Zeerid vorsichtig.


      „Nein“, erwiderte Aryn. „Aber sie waren Jedi.“


      „Dieser Sith und die Twi’lek können den Jedi-Tempel doch unmöglich alleine zerstört haben“, sagte Zeerid, klang jedoch etwas unsicher. „Oder?“


      Aryn wusste es nicht. „Weiter, T7.“


      Die Aufnahmen liefen wieder an. Meister Zallow stellte sich dem Sith Auge in Auge gegenüber. Die anderen Jedi aktivierten ihre Klingen. Aryn starrte auf Meister Zallow und den Sith-Krieger. Sie versuchte zu erkennen, ob sie Worte austauschten, Gesten, irgendetwas, doch das taten sie nicht, zumindest nicht, soweit sie sehen konnte.


      „Stopp“, murmelte Zeerid.


      „Was?“, fragte Aryn. „Anhalten, T7. Was ist denn?“


      Das Bild blieb stehen. Sie sah nichts Außergewöhnliches zwischen Meister Zallow und dem Sith passieren.


      „Da“, sagte Zeerid. Er fuhr wieder von seinem Stuhl hoch und zeigte auf etwas hinter dem großen Tempeleingang, auf etwas am Himmel. Aryn sah nichts.


      „Was ist denn?“


      „Ein Schiff“, sagte Zeerid. „Da. Siehst du?“


      Aryn stand auf, kniff die Augen zusammen und schaute genau hin. Dann sah sie es, auch wenn es durch den Schlitz der geöffneten, deckenhohen Türen nur schwer am Himmel zu erkennen war.


      „Siehst du die Silhouette?“, fragte Zeerid. „Das ist ein NR-Zwo-Transporter, ein republikanisches Schiff. Solche hab ich früher geflogen. Siehst du es?“


      Aryn sah es, verstand aber nicht, was es zu bedeuten hatte.


      „Vergrößern, T7“, sagte Zeerid, und der Droide folgte. Ein klares Standbild des Schiffes erschien.


      „Keine Kennungen“, stellte Zeerid fest. „Aber sieh dir die Schnauze an, die Flugbahn. Es kommt runter, direkt auf den Tempel zu.“


      „Bist du sicher?“


      „Es scheint nicht beschädigt zu sein“, überlegte Zeerid laut. „Geh zurück auf Normalgröße und lass weiterlaufen, T7.“


      In einträchtigem Schweigen sahen sie mit an, wie der Transporter durch den Tempeleingang krachte, durch die Halle pflügte und wie eine Lawine aus Metall und Flammen Säulen mit sich riss, bis er genau hinter dem Sith, der Meister Zallow gegenüberstand, zum Stehen kam.


      Weder der Sith noch Meister Zallow hatten sich von der Stelle gerührt.


      „Der Mittelteil ist heil geblieben“, beobachtete Zeerid. „Sie müssen ihn verstärkt haben.“ Er blickte zu Aryn hinüber. „Irgendetwas muss da drin sein. Eine Bombe vielleicht.“


      „Keine Bombe“, sagte Aryn, der langsam dämmerte, was sie da sah.


      Sie beobachteten, wie eine große Luke am Mittelraum des NR2 explosionsartig aufklappte und Dutzende Sith-Krieger mit leuchtend roten Lichtschwertern in ihren Händen herausstürmten.


      Zeerid fiel in seinen Sitz zurück. „Schlimmer als eine Bombe.“


      Meister Zallow zündete seine Klinge, und viele weitere Jedi eilten zu seiner Verstärkung ins Bild. Aryn sah alles mit an und hielt den Blick auf den Sith gerichtet. Als der Kampf entbrannte, warf er seinen Mantel ab und zeigte endlich sein Gesicht.


      „Anhalten, T7“, sagte sie, und T7 gehorchte. Ihre Stimme war eiskalt. „Vergrößere sein Gesicht.“


      Das Bild richtete sich auf den Sith und fuhr nah an ihn heran. Sie sah die von blauen Adern überzogene Glatze, das vernarbte Gesicht, den intensiven Blick und keine Maske, sondern ein Atemgerät.


      „Das ist der Mann von dem Kreuzer!“, rief Zeerid.


      „Darth Malgus“, sagte Aryn, und plötzlich machte sich Anspannung in ihrem Kopf breit. „Darth Malgus führte den Angriff.“ Eine Weilte starrte sie in Malgus’ finstere Augen und stählte sich für das, was sie gleich sehen würde. „Weiter, T7.“


      Sie schaute zu, wie der Kampf seinen Lauf nahm und versuchte, ihre Wut in Schach zu halten. Sie stellte sich vor, die Emotionen der Kämpfer zu fühlen, die ins Bild strömten. Ihr ganzer Körper spannte sich beim Hinsehen an, sie fühlte sich wie eine aufgezogene Feder.


      Zu Beginn wurden Meister Zallow und Malgus durch den Kampfverlauf voneinander getrennt. Beide bahnten sich ihren Weg durch ihre Feinde, offensichtlich entschlossen, dem anderen im Zweikampf zu begegnen.


      „Das ist ein Mandalorianer“, sagte Zeerid.


      Aryn nickte. Ein Mandalorianer in voller Kampfmontur erschien mitten im Getümmel, schoss Raketen ab und spie mit seinen Flammenwerfern Feuer.


      „Da geht’s heißer her, als in so manchen Kriegsgebieten, in denen ich war“, meinte Zeerid.


      So war es. Überall loderten Flammen, Schuttberge zogen sich durch die Halle, Blasterfeuer zischten über das Schlachtfeld, und überall kämpften Jedi gegen Sith. Es wurde zunehmend schwieriger, einzelne Kampfhandlungen zu verfolgen. Alles verschmolz zu einem anonymen Schlachtenchaos. Sie behielt ihren Blick auf Meister Zallow gerichtet, während er sich auf Malgus zubewegte und Malgus sich auf ihn.


      Während sie sich näher kamen, sah sie, wie Malgus die Twi’lek vor dem Angriff eines Padawan rettete, sah, wie sein Zorn noch anwuchs, als sie von Blasterfeuer getroffen wurde.


      „Ich dachte immer, die Sith scheren sich um nichts und niemanden“, sagte Zeerid.


      Auch Aryn war von Malgus’ Reaktion überrascht, aber ihr blieb kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn endlich führte der Kampf Malgus und Meister Zallow zusammen.


      Als das Duell seinen Lauf nahm, stand sie von ihrem Stuhl auf und trat näher an den Bildschirm heran. Sie beobachtete den Schlagabtausch, in dem beide die Fähigkeiten des anderen auf die Probe stellten. Sie sah Malgus sein Lichtschwert werfen, sah Meister Zallow darüber hinwegspringen, sah, wie Malgus ihn mitten im Satz aus der Luft schlug und mit einem Sprungangriff über Meister Zallow herfiel, dem dieser gerade noch ausweichen konnte.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hoffte inständig, es würde noch irgendetwas dazwischenkommen, dass sich der Ausgang, den sie bereits kannte, noch irgendwie abwenden ließe. Doch sie wusste, dass damit nicht zu rechnen war. Also hoffte sie, einen Fehler in Meister Zallows Vorgehen zu entdecken oder irgendeine List von Malgus, die erklären würde, was jetzt jeden Augenblick geschehen würde – Meister Zallows Tod durch Malgus’ Hand.


      Die beiden fochten auf der gegenüberliegenden Seite der Halle vor dem aufgebrochenen Tempeleingang, wo Meister Zallow ein Gewitter aus Hieben und Schlägen entfesselte. Die Attacke drängte Malgus zurück, doch Aryn konnte sehen, dass er Meister Zallow mit sich zog.


      Und dann geschah es.


      Meister Zallow rammte den Griff seines Lichtschwerts gegen Malgus’ Kiefer und trieb ihn damit einen Schritt zurück. Er rückte nach, doch Malgus hatte genau diese Bewegung erwartet, wirbelte herum und rammte Meister Zallow sein Lichtschwert in den Bauch.


      „Das reicht, T7“, sagte Zeerid. „Wir haben genug gesehen.“


      „Haben wir nicht“, sagte Aryn. „Spiel es noch einmal ab, T7.“


      Der Droide gehorchte.


      „Noch mal. Am Ende sagte er etwas. Nahaufnahme von seinem Mund.“


      T7 folgte ihren Anweisungen. Meister Zallows Kinnhaken drückte Malgus’ Atemgerät zur Seite, und Aryn konnte die vernarbten, deformierten Lippen des Sith sehen. Er sprach zu Meister Zallow, während dieser sein Leben aushauchte. Aryn las die Worte von seinen Lippen ab und flüsterte sie nach: „Es wird alles brennen.“


      Sie bemerkte, dass sie sich während des Zuschauens die Hand auf den Bauch gelegt hatte, als wäre sie von der Klinge des Sith aufgespießt worden. Erneut durchlebte sie den Schmerz, den sie auf Alderaan gespürt hatte, als sie Meister Zallows Tod fühlte. Und das beherrschende Gefühl darüber: Wut.


      Doch jetzt hatte sie ein Ziel für ihre Wut: Darth Malgus.


      „Noch mal, T7.“


      „Aryn“, sagte Zeerid.


      „Noch mal.“


      „Nicht noch einmal, T7.“ Zeerid drehte sich herum, sodass sie sich ansahen. „Was hast du vor? Was gibt es da noch für dich zu sehen?“


      „Ich sehe es nicht. Ich fühle es. Lass mich in Ruhe, Zeerid.“


      Er schien verstanden zu haben, denn er bohrte nicht weiter nach und ließ sie wieder auf den Monitor schauen.


      „Vergrößere Meister Zallows Gesicht und spiel es noch einmal ab, T7.“


      Wieder und wieder sah sie sich seinen Gesichtsausdruck im Augenblick seines Todes an. Sein Blick verfolgte sie, aber sie konnte nicht wegschauen. Jedes Mal, wenn das Licht in seinen Augen erlosch, konnte sie in ihnen erkennen, was er in diesem Augenblick dachte:


      Ich habe versagt.


      Und dann hörte sie Malgus’ Worte: „Es wird alles brennen.“


      Ganz gleich, was für Mauern sie aufgebaut hatte, um ihren Schmerz einzudämmen, sie zerfielen genauso wie der Tempel. Die Tränen stiegen ihr in die Augen und rannen ihr übers Gesicht, und doch schaute sie weiter zu. Sie wollte den Schmerz ihres Meisters in Erinnerung behalten, wollte ihn in sich bewahren – als dunkle Saat, aus der eine finstere Frucht erwachsen würde, wenn sie endlich Malgus entgegentrat.


      Bevor sie Malgus tötete, wollte sie unbedingt, dass er die gleichen Qualen zu spüren bekam, die auch Meister Zallow gespürt hatte.


      Eine sanfte Berührung an ihrer Schulter – Zeerid – brachte sie wieder zu sich. Der Bildschirm war leer. Wie lange hatte sie dagesessen, den leeren Schirm angeschaut und dabei an Tod, Schmerz und Rache gedacht?


      „Zeit zu gehen, Aryn“, sagte Zeerid und führte sie behutsam aus dem Raum.


      T7 zwitscherte mitfühlend.


      „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Zeerid.


      Ihr war klar, wie sie aussehen musste. Sie wischte sich die Tränen mit dem Ärmel ihrer Tunika aus dem Gesicht.


      „Alles in Ordnung“, sagte sie.


      Er sah aus, als wollte er sie umarmen, aber sie wusste, dass er sich niemals diese Freiheit herausnehmen würde, solange sie ihm kein Zeichen gab, dass sie nichts dagegen hatte.


      Sie gab ihm kein solches Zeichen. Sie wollte keine Erleichterung von ihrem Kummer, ihrem Schmerz. Sie wollte ihn nur irgendwie an Malgus weitergeben.


      „Behalte eine Kopie dieser Aufzeichnung, T7“, bat sie. „Nimm sie mit.“


      Der Droide piepte bestätigend.


      Schweigend gingen sie durch das Werk zurück an die Oberfläche. Als sie zu ihrem Gleiter zurückkamen, hatte Aryn es geschafft, die Mauern um ihre Emotionen wieder aufzubauen. Sie bewältigte den Kummer, ertrug den Schmerz, behielt beides aber in ihrer Reichweite, damit sie im erforderlichen Moment darauf zurückgreifen konnte.


      Zusammen mit Zeerid hob sie T7 in die Droidenhalterung am Heck des Gleiters.


      „Ich muss rauf zu diesem Kreuzer“, sagte sie.


      Zeerid schaltete den Haftmagneten ein, der T7 festhielt. „Du kannst keinen Kreuzer angreifen, Aryn.“


      „Ich will ihn nicht angreifen. Ich will nur an Bord.“


      „Und ihm entgegentreten. Darth Malgus.“


      „Und ihm entgegentreten“, bestätigte sie mit einem Nicken.


      „Und wie, glaubst du, soll das ablaufen, wenn du an Bord bist? Spazierst du dann einfach an den ganzen Imperialen Soldaten vorbei? Meinst du, er lässt dich einfach rein und empfängt dich zu einem ehrenvollen Kampf?“


      Zeerids Ton gefiel ihr nicht. „Ich hole diesen Kreuzer vom Himmel. Mit ihm drin.“


      „Und mit dir drin.“


      Sie streckte ihr Kinn vor. „Wenn es nicht anders geht.“


      Er schlug frustriert mit der Hand auf T7s zylindrischen Körper. Der Droide piepte verärgert.


      „Aryn, du schaust zu viel HoloNetz. So wird das nicht funktionieren. Die werden dich gefangen nehmen, foltern und umbringen. Er ist ein Sith. Die haben ein Schiff in den Tempel geflogen, Dutzende Jedi getötet und Coruscant bombardiert. Komm schon. Denk nach!“


      „Das habe ich. Und ich muss es tun.“


      Er musste die Entschlossenheit in ihrem Blick gesehen haben, denn er schluckte, schaute an ihr vorbei, als würde er seine Gedanken ordnen, und dann wieder zu ihr zurück.


      „Du hast gesagt, du würdest mir helfen, den Planeten zu verlassen.“


      „Ich weiß“, sagte Aryn.


      „Ich kann nicht mit dir auf diesen Kreuzer. Ich habe eine Tochter, Aryn. Ich will nur von diesem Planeten runter und zu ihr zurück, bevor die Exchange oder sonst jemand über sie herfällt.“


      Ihre Erregung verflog abrupt. „Du hast mehr als genug getan, Zeerid. Ich würde dich nicht mitkommen lassen, selbst wenn du es mir anbieten würdest.“


      Sie schauten sich eine ganze Weile an, und etwas Unausgesprochenes blieb zwischen ihnen in der Luft hängen. T7s Kopf drehte sich von Zeerid zu Aryn und wieder zu Zeerid zurück.


      „Du musst ihm nicht entgegentreten“, sagte er zu ihr.


      An Zeerids Mantel und Hose klebte Ruß aus dem Werk. Der Schlafmangel hatte dunkle Ringe unter seine braunen Augen gezeichnet. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert, und schwarze Stoppeln wucherten auf seinen Wangen. Sein Aussehen erinnerte sie einmal mehr an das eines verrückten Propheten, obwohl es im Moment eher so wirkte, als wäre sie diejenige, die vom Wahnsinn getrieben wurde.


      „Doch, das muss ich“, widersprach sie.


      Aryn streckte die Hand aus und wischte ihm etwas Dreck von der Wange. Zuerst schien ihn ihre Berührung zu überraschen, dann schien er etwas sagen zu wollen, doch er tat es nicht.


      „Wir werden ab hier getrennte Wege gehen, Z-Man“, sagte sie. Sie spürte die Sorge, die dieser Gedanke in ihm auslöste. „Behalte du den Gleiter und T7. Mir wird schon etwas einfallen. Leb wohl, Zeerid.“


      T7 gab ein trübseliges Pfeifen von sich, als sie davonging. Zeerids Worte holten sie noch einmal zurück, so wie die ihren ihn an diesem Tag schon einmal zurückgeholt hatten.


      „Lass mich dir helfen, Aryn. Ich werde diesen Kreuzer nicht betreten, aber ich kann dir helfen, an Bord zu kommen.“


      „Wie?“


      „Das weiß ich nicht. Vielleicht versteckst du dich auf einem Imperialen Transporter, der zu ihm rauffliegt.“ Er zeigte auf einen entfernten schwarzen Umriss, der sich durch den nachmittäglichen Himmel schob. „Die kommen und gehen mit wunderbarer Regelmäßigkeit und nehmen immer den gleichen Raumhafen. Und ich kenne diesen Raumhafen. Ich selbst habe die Fatman dort ein paar Mal abgestellt. Ich werde mir was ausdenken, um dich an Bord zu bringen, während ich mir ein Schiff suche, das mich vom Planeten runterbringt. Für ein Lebewohl ist es also noch zu früh. Ich brauche immer noch deine Hilfe, und du brauchst meine. Hört sich das gut an?“


      Aryn musste nicht lange überlegen. Sie konnte Zeerids Hilfe gut gebrauchen, und sie wollte ihn so lange wie möglich um sich haben.


      „Hört sich gut an“, sagte sie.


      „Und wer weiß“, meinte er, als er in den Gleiter stieg, „vielleicht kommst du in der Zwischenzeit ja zur Vernunft.“


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11


      ZEERID STEUERTE DEN ARMIN-GLEITER im Tiefflug knapp über der Stadtlandschaft hinweg, bis er ein ausgebombtes Apartmentgebäude erreichte. Es hatte absolut nichts Besonderes an sich und schien sich gerade deshalb als Versteck anzubieten.


      Von den oberen Etagen hatte sich die Fassade gelöst, sodass man in die Wohnungen und einzelnen Zimmer schauen konnte. Es sah aus, als hätte das Imperium die Haut des Gebäudes abgezogen, um seine Eingeweide freizulegen. Zeerid nahm an, dass das Imperium genau das mit ganz Coruscant angestellt hatte: eine Vivisektion der Republik.


      Die eingestürzte Fassade lag in einem Schutthaufen aus Stein und Glas am Fuß des Gebäudes. Zeerid konnte in den Trümmern Möbel und zerschmetterte Videoschirme ausmachen.


      Der Innenbereich war größtenteils unbeschädigt geblieben, jedoch lag auf allem eine Staubschicht aus zermalmtem Mauerwerk. Glassplitter hingen wie Reißzähne in den Fenstern. Ein paar Leitungen, die noch unter Spannung standen, spuckten Funken. Irgendwo lief Wasser aus und bildete einen Miniaturwasserfall, der aus einer der oberen Etagen herabstürzte. Im gesamten Gebäude brannte nicht ein einziges Licht. Es schien völlig verlassen zu sein.


      „Das sollte passen“, sagte Zeerid zu Aryn und T7. Er lenkte den Gleiter durch die Trümmer bis dicht vor eines der entblößten Apartments.


      „Passen wofür?“, fragte Aryn, und T7s Pfeifen klang wie ein Echo ihrer Frage.


      „Ich werde den Raumhafen auskundschaften. Ihr beide bleibt hier.“


      Aryn schüttelte den Kopf. „Nein, ich sollte mitkommen.“


      „Ich arbeite besser, wenn ich allein unterwegs bin. Zumindest, wenn’s ums Auskundschaften geht. Nimm du dir Zeit und –“


      „Ich muss mir keine Zeit nehmen. Ich muss auf diesen Kreuzer kommen.“


      „Und das hier ist der beste Weg dafür. Nimm dir etwas Zeit und iss und … reiß dich zusammen.“ Bei den letzten Worten zuckte er leicht zusammen, weil er glaubte, sie könnte sie als Beleidigung auffassen, doch sie schienen ihr gar nicht aufzufallen. „Ich bin so schnell es geht wieder zurück.“


      Er warf ihr noch einen Proteinriegel aus dem Ablagefach des Gleiters zu.


      „Zeerid …“, sagte sie.


      „Aryn, bitte. Ich sehe mich dort nur um. Ich werde ohne dich nichts unternehmen.“


      Sie gab mit einem Seufzer nach und stieg aus dem Gleiter. Dann löste sie T7 aus seiner Halterung und stellte ihn auf den Boden.


      „Ich komme so schnell es geht zurück“, versicherte Zeerid noch einmal. „Pass auf sie auf, T7.“


      Der Droide flötete zustimmend, und Zeerid raste davon.


      IN DEN IMMER NOCH SCHWELENDEN Ruinen arbeiteten Such- und Rettungsmannschaften, denen Zeerid sicherheitshalber aus dem Weg ging, während er sich seinen Weg zum Verkehrsknotenpunkt des Quadranten, dem Liston-Raumhafen, bahnte. In der Ferne zeichnete sich am Nachthimmel die Silhouette des Raumhafens ab. Seine gewundenen Verlängerungen mit den Landeplattformen für größere Schiffe ragten wie die hoffnungsvoll erhobenen Arme eines Büßers himmelwärts. Zumindest aus der Ferne schien er vom Angriff verschont geblieben zu sein.


      Während er sich weiter näherte, beobachtete Zeerid, wie sich am Hauptteil des Hafens das Schiebedach einer der Landebuchten für kleinere Schiffe öffnete und Licht in den dunklen Himmel spie. Er lenkte den Gleiter ein Stück zur Seite und stellte die Triebwerke ab.


      Im Himmel zeichneten sich die Navigationslichter dreier Imperialer Fähren ab, die den Raumhafen ansteuerten. Das Maul des Schiebedaches verschluckte sie, schloss sich und nahm das Licht erneut gefangen.


      Wenigstens wusste er jetzt, dass sich dort Schiffe aufhielten.


      Zeerid blieb noch eine Weile an Ort und Stelle, um zu sehen, ob noch weiterer Verkehr herrschte. Normalerweise hätte selbst ein kleiner Raumhafen wie Liston vor Aktivität gebrummt.


      Er warf den Gleiter wieder an und flog weiter, um sich ein besseres Bild zu machen. Das Gebiet um den Hafen war in einem Umkreis von mehreren Kilometern schwer von den Imperialen Bomben getroffen worden. Ausgebrannte Gebäude neigten sich in ihren Fundamenten wie Betrunkene. Gezackte, verkohlte Löcher klafften wie Pockennarben im Boden. Fahrsteige hatten sich verschoben und bildeten ein Netz aus Gehwegen, die ins Nirgendwo führten. Gerissene Energieleitungen versprühten Funken. Hier und da lagen große Durabetonbrocken, die die Wucht der Bomben willkürlich durch die Gegend geschleudert hatte.


      Er flog ohne Licht und bewegte sich deshalb langsam voran, um nicht mit Hindernissen zusammenzustoßen. Im gesamten Gebiet war niemand zu sehen und keine einzige Bewegung auszumachen. Es kam ihm vor wie eine Geisterstadt. Stechender Brandgeruch lag in der Luft, der sich mit dem widerlich süßen Gestank organischer Verwesung vermischt hatte. Tausende hatten in diesen Ruinen ihr Grab gefunden. Er versuchte, nicht daran zu denken und hoffte, dass es vielen noch gelungen war, in die unteren Ebenen zu flüchten, bevor das Bombardement in vollem Umfang zugeschlagen hatte.


      Zeerid sah ein unbewachtes, mehrstöckiges Parkhaus, das zur Hälfte in Trümmern lag. Die andere Hälfte schien noch stabil genug zu sein, außerdem befand sich der Bau nur ein paar Blocks vom Raumhafen entfernt. Er steuerte den Gleiter in eine der unteren Etagen und stellte ihn dort ab. Den Rest des Weges würde er zu Fuß zurücklegen. Er wollte den Raumhafen möglichst unbemerkt unter die Lupe nehmen, und das ging ohne Fahrzeug am besten.


      An der Flugschule der Republik hatte man ihn in Umgehen und Entkommen unterrichtet – für den Fall, dass er mit seinem Schiff in Feindesgebiet abstürzte –, und dieses Wissen setzte er jetzt ein. Unauffällig wie ein Schatten bewegte er sich zwischen Steintrümmern, Stahlträgern und verlassenen Fahrzeugen vorwärts und achtete darauf, sich möglichst unterhalb der Bauten zu halten, um nicht aus der Luft gesehen zu werden. Er wusste, dass das Imperium manchmal luftgestützte Überwachungsdroiden einsetzte.


      Vor ihm ragte ein zehnstöckiges Hotel, das Nebula, aus der rauchenden, zertrümmerten Stadtlandschaft. Im Gegensatz zu seiner Umgebung schien es bis auf ein paar zersplitterte Fenster in den unteren Etagen größtenteils intakt geblieben zu sein. Zeerid sah in keinem der Zimmer Licht, deshalb nahm er an, es wäre von der Energieversorgung abgeschnitten und verlassen. Er hastete über die Straße zu dem Hotel, stemmte die Türen auf und betrat das Foyer. An der Rezeption empfing ihn anstatt eines Empfangsdroiden nur tiefe Dunkelheit.


      „Hallo!“, rief er. „Ist hier jemand?“


      Niemand antwortete.


      Zeerid ignorierte die Lifte, da sowieso keine Energie vorhanden war, und ging direkt zu den Treppen. Etwas außer Atem erreichte er die Zugangstür zum Dach und trat sie mit gezogenem Blaster auf. Tief geduckt näherte er sich dem Dachrand. Von dort aus hatte er gute Sicht auf den Raumhafen. Er zog das Makrofernglas heraus, das er aus dem Armin-Gleiter mitgenommen hatte, und spähte hindurch.


      Der Kontrollturm ragte als finstere Transparistahlnadel in den Himmel. Offensichtlich war er nicht besetzt. Alle Eingänge schienen abgeriegelt zu sein; bis auf einen, vor dem ein Dutzend Imperialer Soldaten in voller, grauer Kampfrüstung Wache stand. Zeerid konnte sich denken, dass sich in dem Komplex selbst noch mehr Imperiale Truppen aufhielten. Wie es aussah, hatte das Imperium den gesamten Raumhafen bis auf ein paar Landebuchten für kleinere Schiffe dichtgemacht, wahrscheinlich, damit die ohnehin schon ausgelasteten Truppen nicht noch mehr Bereiche sichern mussten. Durch die großen Transparistahlfenster in den Wänden konnte Zeerid die nahe gelegenen Landebuchten und die drei Imperialen Fähren sehen, die gerade angekommen waren. Sie alle trugen eine Ziffernkennung über dem Wort VALOR, dem Namen von Darth Malgus’ Kreuzer.


      „Sieht aus, als würde dein Wunsch in Erfüllung gehen, Aryn“, murmelte er.


      Er sah dort noch ein weiteres Schiff, ein umgebautes Imperiales Landungsschiff der Dragonfly-Klasse. Er drehte an einem Einstellrädchen des Makrofernglases, um das Bild zu vergrößern.


      Das Schiff hatte keine Imperialen Kennungen, seine Landerampe war hochgezogen und es war offenbar startklar.


      Ein paar Dutzend Arbeiter in Latzhosen und ein halbes Dutzend oder mehr Droiden hielten alles Nötige am Laufen. Die Droiden wuselten zwischen den Schiffen, Treibstoffleitungen, Ladekränen und Computerterminals umher.


      Ein violetter Flecken huschte über den Sichtbereich des Fernglases, und er schaltete die hochaufgelöste Vergrößerung zurück.


      Eine Twi’lek war an dem Fenster vorbeigegangen und hatte für einen Augenblick das Sichtfeld des Fernglases mit ihrer violetten Haut ausgefüllt.


      Violette Haut.


      Er beobachtete, wie die Twi’lek und ein Trupp Imperialer Soldaten in Halbrüstung sechs vermummte und gefesselte Wesen in eine der Fähren verfrachteten. Zeerid versuchte, das Fernglas auf die Twi’lek gerichtet zu halten, die dem Trupp anscheinend Anweisungen gab. Doch dazu musste er mit dem Fernglas von Fenster zu Fenster springen, und dabei verlor er sie immer wieder.


      Wie die Twi’lek von den Aufnahmen aus dem Jedi-Tempel trug auch sie zwei Blaster um die Hüfte. Und sie trug die gleichen eng anliegenden Hosen und hohen Stiefel.


      „Muss sie wohl sein“, murmelte Zeerid. Aber er wollte sichergehen, also wartete er und beobachtete weiter, bis sie ihr Gesicht schließlich den Fenstern zuwandte und er sie sah: die schartige Narbe an ihrer Kehle.


      „Volltreffer“, sagte er.


      Die Twi’lek sprach in ihr Comlink, und die Fähre mit den Zivilisten an Bord setzte sich in Bewegung. Als sie von ihren Schubdüsen in die Luft gehoben wurde, schob sich das Dach der Landebucht auf, und erneut ergoss sich grelles Licht in den Nachthimmel. Dann stieg die Fähre durch das Dach, aktivierte ihre Triebwerke und flog davon, wahrscheinlich zurück zur Valor. Hinter ihr schloss sich das Dach wieder.


      Die Twi’lek und ungefähr ein Dutzend Soldaten blieben in der Landebucht, ebenso Arbeiter und Droiden. Zeerid beobachtete, wie ein Arbeitstrupp zusammen mit einem watschelnden, kastenförmigen Wartungsdroiden eine der Fähren über einen dicken Schlauch auftankte, der mit einem Tank im Boden verbunden war.


      Während er diesen Vorgang beobachtete, hatte er eine Idee für einen Plan. Er steckte das Fernglas wieder ein und eilte zurück zum Hotel, zu seinem Gleiter und zu Aryn.


      DIE FÄHRE KREISTE wie eine stille Nachtwache über den Ruinen des Jedi-Tempels. Über die Sprechanlage des Schiffes meldete sich die Stimme von Malgus’ Piloten, in die sich Langeweile gemischt hatte.


      „Soll ich weiter kreisen, mein Lord?“


      „Sie werden kreisen, bis ich Ihnen andere Anweisungen gebe“, antwortete Malgus. „Innen- und Außenbeleuchtung bleiben ausgeschaltet.“


      „Wie Ihr wünscht, mein Lord.“


      Malgus’ Fähre schwebte ungefähr dreihundert Meter über dem Jedi-Tempel. Aus dieser Höhe war der Tempel kaum mehr als ein Steinhaufen, der im Licht der Sterne schimmerte. Seit Stunden hatte Malgus über den Ruinen gewartet, während der Tag der Nacht gewichen war, aber Aryn Leneer war nicht aufgetaucht.


      Doch sie würde kommen. Er wusste, dass sie kommen würde.


      ARYN WICKELTE DEN Proteinriegel aus, den Zeerid ihr gegeben hatte. Zusammen mit T7 hatte sie sich in eines der Apartments zurückgezogen. Mit dem Gestank des brennenden Planeten in der Nase saß sie auf einem staubigen Sofa. Vor ihrem inneren Auge wiederholte sich immer wieder die Szene von Meister Zallows Tod. Sie sah seinen Gesichtsausdruck, sah die Tempelruinen und wusste, dass sein Leichnam irgendwo unter dem Trümmerberg begraben lag.


      Sie kämpfte gegen die anschwellende Schwermut an, indem sie sich in Meditationshaltung begab, die Augen schloss, und versuchte, sich mit der Macht treiben zu lassen.


      „Ruhiges Herz, ruhiger Geist“, begann sie, doch beides zu erreichen, erwies sich als unmöglich.


      Schließlich lehnte sie sich auf dem Sofa zurück und blickte in den Himmel. Vor den Sternen wirkte der allgegenwärtige Rauch wie schwarze Wolken. Hin und wieder sah sie in der Ferne Schiffslichter. Sie nahm an, dass sie zu einem Imperialen Patrouillenboot gehörten.


      Nach einer Weile gewann ihre emotionale und körperliche Erschöpfung die Oberhand, und sie schlief ein.


      Aryn träumte von Meister Zallow. Er stand vor ihr in den Ruinen des Tempels, und seine Robe blähte sich im Wind. Das gesprungene Steingesicht von Odan-Urr beobachtete sie. Meister Zallow bewegte seinen Mund, doch es war kein Ton zu hören. Er schien ihr etwas sagen zu wollen.


      „Ich kann Euch nicht hören, Meister“, rief sie. „Was sagt Ihr?“


      Sie versuchte, sich einen Weg durch den Schutt zu bahnen und näher an ihn heranzukommen, doch je angestrengter sie sich durch die Trümmer wühlte, desto weiter rückte er in die Ferne. Schließlich siegte ihre Frustration, und sie schrie: „Ich verstehe nicht, was Ihr von mir verlangt!“


      Mit pochendem Herzen wachte sie auf und sah T7 neben sich stehen. Er pfiff fragend.


      „Nein, mir geht’s gut“, behauptete sie, doch so war es nicht.


      Sie stand auf und zog sich ihren Mantel enger um die Schultern.


      Sie sah auf ihren Chrono. Zeerid war seit über einer Stunde fort. Wahrscheinlich würde es auch noch mindestens eine weitere Stunde dauern, bis er zurückkam.


      Der Traum hatte sie aufgewühlt. Sie nahm das Heft von Meister Zallows Lichtschwert in die Hand und dachte darüber nach, welche Handwerkskunst darin steckte. In der Bauweise spiegelte sich seine Persönlichkeit: solide, schnörkellos, aber wunderschön in seiner Schlichtheit.


      Sie wollte zum Tempel zurück, zurück zu dem Ort, an dem gemordet worden war. Sie hätte Zeerid doch überreden sollen, mit dem Gleiter zu landen, als sie den Tempel überflogen hatten. Sie wollte durch die Trümmer gehen und mit den Toten kommunizieren. Sie hakte Meister Zallows Waffe an ihren Gürtel.


      „Ich muss noch einmal weg, T7. Ich bin bald zurück.“


      Der Droide pfiff eine Frage, und seine Pieptöne klangen beunruhigt.


      „Sag ihm, dass ich zurückkomme. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen.“


      Sie verließ das zertrümmerte Apartment und machte sich auf den Weg zum Jedi-Tempel.


      Irgendetwas wartete dort auf sie. Irgendetwas musste dort warten.


      ALS ZEERID IN IHREN Unterschlupf in dem zertrümmerten Apartmentgebäude zurückkehrte, war Aryn fort. Ihre Abwesenheit schnürte ihm die Kehle zu. T7 pfiff ihm aus einem der Zimmer entgegen.


      „Wo ist sie, T7?“, fragte er.


      Der kleine Droide zwitscherte, pfiff und piepte so schnell, dass Zeerid kaum folgen konnte. Am Ende hatte er herausgehört, dass Aryn kurz geschlafen und dann das Apartment verlassen hatte und dass sie T7 nicht verraten hatte, wohin sie wollte.


      Doch Zeerid konnte sich ihr Ziel schon denken. Sie würde den Ort aufsuchen, an dem Meister Zallow gestorben war.


      „Auf geht’s, T7“, sagte er und lud den Droiden auf den Gleiter.


      TRÜBE EMOTIONEN LEGTEN SICH auf Aryns Stimmung und machten sie düster wie die Nacht. Normalerweise wurde der Himmel über Coruscant von Hunderttausenden künstlichen Lichtern der Geschäfte und Werbetafeln erhellt. Doch der Angriff hatte in weiten Teilen des Planeten die Energieversorgung lahmgelegt, und in der dunklen Stille wirkte die Stadt wie ein Mausoleum.


      Aryn bahnte sich ihren Weg durch die schwarze Finsternis und näherte sich dem Tempel über den breiten, gepflasterten Prozessionsweg, der einmal zum großen Haupteingang geführt hatte. Malgus musste denselben Weg gewählt haben, ging es ihr durch den Kopf, und es widerte sie geradezu an, dass die letzte Person, die diesen Weg vor dem Einsturz des Tempels beschritten hatte, ein Sith gewesen war. Sie hielt es für obszön.


      Sie stellte sich vor, seine Schritte mit ihren Stiefeln nachzugehen und damit die Verkehrtheit seines Kommens zu zertreten.


      Als sich das zertrümmerte Gebäude vor ihr aus der Dunkelheit schälte, verlangsamte sie ihren Schritt und wappnete sich. Der Angriff hatte die ehemals eleganten Linien und prächtigen Türme des Tempels in einen unförmigen Haufen Trümmer verwandelt, in ein steinernes Hügelgrab.


      Der Anblick kratzte den Schorf von der Wunde ihres Kummers. Während sie näher trat, stiegen die Geister ihrer Vergangenheit aus den Ruinen – ihre Zeit als Jüngling im Tempel, als Padawan und die Zeremonie, in der man sie zum Jedi-Ritter erhoben hatte. Über Jahrzehnte war der Tempel ihr Zuhause gewesen, und ihr Vater war in ihm ermordet worden.


      Vor ihrem geistigen Auge sah sie den tödlichen Hieb, der ihren Meister niedergestreckt hatte, so klar, als würde sie noch einmal die Aufzeichnungen im Überwachungsraum des Tempels anschauen. Sie sah Malgus herumwirbeln, sein Schwert drehen und es durch Meister Zallow bohren. Abermals sah sie den Ausdruck in Meister Zallows Gesicht, als das Licht in seinen Augen, in denen Verzweiflung lag, erlosch. Er hatte versagt, und es war ihm klar gewesen. Vielleicht war ihm darüber hinaus, so wie Aryn jetzt, bewusst gewesen, dass auch der Jedi-Orden versagt hatte.


      Der Gedanke, dass ihr Meister voller Verzweiflung im Herzen gestorben war, trieb sich wie ein glühendheißer Stachel in die offene Wunde, die ihr der Verlust zugefügt hatte.


      Und dennoch … es war ihr unmöglich, den Blick abzuschütteln, den sie in ihrem Traum in seinen Augen gesehen hatte. Er hatte Sorge ausgedrückt, vielleicht eine Warnung. Er hatte ihr etwas sagen wollen …


      Sie schüttelte den Kopf. Es war bloß ein Traum gewesen, keine Vision, nur eine Projektion ihres Unterbewusstseins. Sie dachte nicht weiter darüber nach.


      Sie würde Malgus finden, und sie würde ihn töten.


      Sie trat an den Rand der Ruinen und kletterte über kantige Steinbrocken. Sie fühlten sich noch immer warm an, strahlten noch immer die Hitze ihrer eigenen Zerstörung ab. Sie ging zwischen ihnen entlang, zwischen den Gräbern Dutzender Jedi, und weinte vor Wut.


      Dann wurde sie von einem Gefühl erfasst, das die Saiten ihrer Machtverbundenheit in einem Missklang vibrieren ließ. Das Gefühl packte sie bei den Schultern, schüttelte sie durch und den Kummer aus ihr heraus, bis nur noch Wut übrig war.


      Sie wusste, woher dieses Gefühl kam.


      Sie aktivierte ihr Lichtschwert und versuchte, Malgus’ Standort zu bestimmen.


      MALGUS SPÜRTE DEN Abdruck eines anderen Machtnutzers, den unangenehmen Druck der hellen Seite, und er sprang auf. Der Druck erinnerte ihn daran, wie er sich in der Gegenwart von Meister Zallow gefühlt hatte, und mit einem Schlag wusste er, dass Aryn Leneer endlich gekommen war.


      „Bringen Sie die Fähre auf fünfzig Meter runter“, befahl er, und das Adrenalin jagte bereits durch seine Adern. „Wenn ich aussteige, können Sie abziehen.“


      „Wenn Ihr aussteigt, mein Lord?“


      Malgus antwortete nicht. Stattdessen stellte er das Flugsicherheitssystem ab und drückte den Knopf zum Öffnen der Seitenluke. Die Tür schob sich zur Seite, die Nachtluft – vermischt mit dem Gestank eines zerstörten Tempels und eines verbrannten Planeten – strömte herein, und sein Zorn erfüllte seinen ganzen Körper.


      Das Schiff ging auf fünfzig Meter Flughöhe. Der Tempel unter ihm lag im Dunkeln, verdeckt vom Samt der Nacht. Trotzdem nahm er die Gegenwart von Aryn Leneer genauso deutlich wahr, als würde er sie im Licht der Mittagssonne sehen.


      Er trat in den Türrahmen, schöpfte aus der Macht, aktivierte sein Lichtschwert und sprang hinaus in die Dunkelheit.


      EIN BRÜLLEN, erfüllt von Hass und Wut, lenkte Aryns Blick nach oben. Malgus stürzte herab wie ein Meteor. Sein Umhang flatterte ihm nach, ein Gedankenstrich aus Dunkelheit, und er hielt sein Lichtschwert mit beiden Händen umfasst. Schiere Kraft eilte ihm in einer sichtbaren, verzerrten Welle voraus. Die Fähre, aus der er gesprungen war, flog in den Nachthimmel davon.


      Aryn ließ sich vollständig in die Macht fallen, stärkte ihre Abwehrkräfte, nahm Kampfstellung ein und parierte Malgus’ beidhändigen Schwerthieb. Dennoch landete er in einem Kraftkokon und schlug in einer gewaltigen Explosion auf dem Boden auf, die die Steine um sie herum zerriss und in einen Schrapnellsturm verwandelte. Ohne mit der Wimper zu zucken, wehrte Aryn sie mit der Macht ab, während sie einen weiteren Hieb von Malgus parierte. Die Wucht im Schlag des Sith ließ ihre Arme zittern, doch sie wich nicht zurück.


      Durch die gekreuzten, Funken sprühenden Klingen trafen sich ihre Blicke.


      In Malgus’ dunklen Augen brannte eine Wut, die auf Aryn einstach. Der Zorn, den er ausstrahlte, war für sie greifbar und gab ihr das Gefühl, die Luft wäre schmierig, wie verschmutzt. Doch sie spürte auch noch etwas anderes darin, etwas Unerwartetes, eine eigentümliche Ambivalenz.


      „Ich weiß, warum du gekommen bist“, zischte Malgus hinter seiner Atemmaske hervor.


      Sie presste ihre Worte durch zusammengebissene Zähne. „Ihr habt Meister Zallow getötet.“


      „Und jetzt werde ich auch dich töten“, sagte er. „Am selben Ort, an dem ich ihn getötet habe.“ Er stemmte sich gegen seine Klinge, trieb sie einen Schritt zurück und versuchte, ihr einen machtgestärkten Tritt gegen die Rippen zu verpassen.


      Doch Aryn war die Schnellere. In einem Salto segelte sie über seinen Kopf hinweg und landete fünfzehn Meter entfernt noch tiefer in dem Trümmergebirge, wo ihr Meister den Tod gefunden hatte. Sie kam in der Hocke auf einer der zerbrochenen Säulen auf, die aus dem Schutt ragten.


      „Das wird Euch schwerfallen“, rief sie und schlug damit seiner brandenden Wut eine Welle ihrer eigenen entgegen. „Das versichere ich Euch.“


      Eine kurze Geste von Malgus’ linker Hand und die Säule, auf der sie stand, begann zu zittern. Sie sprang von ihr herunter und auf die nächste daneben, dann auf eine weitere und noch eine und überquerte so das Trümmerfeld zurück zu Malgus.


      Als sie zehn Meter von dem Sith entfernt auf einem großen Steinbrocken landete, machte er mit seiner freien Hand eine Schnittbewegung durch die Luft. Sogleich erhoben sich zwei Statuenstücke aus dem Trümmerfeld, um sofort von beiden Seiten auf sie zuzufliegen. Aryn sprang in die Luft, und sie krachten in einer Wolke aus Staub und Steinsplittern unter ihr gegeneinander. Mit gezücktem Lichtschwert landete sie auf den Überresten.


      Malgus knurrte und sprang von seinem Trümmersockel nach oben zu ihrem. Doch sie wich seinem Abwärtshieb aus, und so spaltete seine Klinge nur den Stein unter den Füßen der beiden Kontrahenten. Aryn antwortete ihm mit einem Schnitt, der ihm den Kopf von den Schultern getrennt hätte, wenn er sich nicht noch gerade rechtzeitig geduckt hätte.


      Sie vollführte einen Salto über ihn hinweg und landete auf einem anderen, fünfzehn Meter entfernten Trümmerbrocken. Mit telekinetischem Griff packte sie einen großen Stein neben Malgus und schleuderte ihn ihm entgegen. Der Sith-Lord zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er wich nicht aus, sondern spaltete den heransausenden Stein einfach mit seinem Lichtschwert. Rote Funken und Steinsplitter regneten herab.


      Aryn fand keine Gelassenheit. Sie kämpfte wutentbrannt, doch es war ihr egal. Sie dachte an ihren Meister und sprang fauchend von einem Steinbrocken zum nächsten über den Schutthügel, immer näher an Malgus heran. Er reagierte mit einem Gegenangriff, und so huschten sie beide über die Grabsteine des Jedi-Tempels, bis sie sich wieder zum Schlagabtausch angenähert hatten.


      Aryn stach tief, doch Malgus schmetterte ihre Klinge in weitem Bogen zur Seite. Im nächsten Augenblick wechselte er durch und versuchte, sie in den Bauch zu treffen. Mit angezogenen Beinen sprang sie über sein Schwert und setzte zu einem beidhändigen Schlag an. Malgus parierte und zielte mit einem machtgestärkten Seitentritt auf ihren Brustkorb. Sie fing den Tritt mit ihrer freien Hand ab, schlang ihren Arm um sein Bein, wirbelte herum und schleuderte Malgus von sich fort. Noch in der Luft machte er einen Überschlag und landete auf dem Gesicht der Odan-Urr-Statue, die einst über den Prozessionsweg zum Jedi-Tempel gewacht hatte.


      Aryn nahm das Heft von Meister Zallows Lichtschwert in ihre freie Hand, ging in die Hocke und schnellte mit einem Sprung auf ihn zu. Er sah sie kommen, streckte ihr auf dem Höhepunkt ihres Sprungs seine linke Hand entgegen und entfesselte brüllend ein Gewitter zuckender Machtblitze.


      Doch sie war auf diese Attacke vorbereitet. Schnell aktivierte sie Meister Zallows Lichtschwert, bildete mit den beiden Schwertern ein X und fing so die Blitze mit den zwei Klingen ab.


      Seine Kraft traf auf ihren Willen, und die Blitze zuckten um die beiden Klingen herum. Die Wucht hielt sie in ihrem Sprung auf. Für einen Augenblick hing sie frei schwebend in der Luft, nur gehalten von einem Pfeiler der Dunklen Seite.


      Dann brach sie den Widerstand. Die Blitze lösten sich in Nichts auf, und Aryn stürzte, ohne verletzt worden zu sein, geradewegs nach unten, landete mit den Füßen auf einem nachgebenden Schutthaufen und deaktivierte Meister Zallows Schwert.


      Kaum hatte sie wieder Boden unter den Füßen, war Malgus erneut über ihr, und seine Klinge stach, schlug und wirbelte herum. Er versuchte, seine überlegene Stärke einzusetzen, um ihr den Halt auf den Steinen zu nehmen und sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Doch sie quittierte seine Stärke mit Schnelligkeit, wich seinen Schlägen mit Ausfallschritten aus, sprang über sie hinweg, parierte und schlug mit eigenen Manövern zurück. Das Summen ihrer Waffen erfüllte die Luft und verschmolz mit dem Knistern gekreuzter Klingen zu einem martialischen Lied aus Schnelligkeit und Stärke.


      ZEERID FLOG DEN GLEITER mit Vollgas in über hundert Metern Höhe. Er sah eine Imperiale Fähre in der Nähe des Jedi-Tempels in den Himmel steigen. Sein Magen zog sich zusammen, als er an Aryn dachte. Er flog noch etwas höher, in der Hoffnung, aus der Nähe einen Blick von ihr zu erhaschen.


      Und das tat er auch.


      Sie und Darth Malgus sprangen kreuz und quer durch die Ruinen des Tempels, ihre Klingen blitzten auf, hingen kurz aneinander, aber die Geschwindigkeit, mit der sie ihr Duell ausfochten, war so hoch, dass Zeerid ihre Bewegungen kaum verfolgen konnte. Ohne es zu wollen, sah er Schönheit in dem Kampf.


      Er bremste den Gleiter ab, und T7 pfiff fragend.


      Aryn machte wahr, wofür sie nach Coruscant gekommen war – sie trat Malgus entgegen.


      Zeerid hatte gesehen, was Malgus im Tempel angerichtet hatte. Der Sith verdiente den Tod.


      Aber er machte sich Sorgen darüber, was Aryn antrieb. Gerechtigkeit üben und Rache üben, dazwischen verlief tatsächlich nur eine schmale Grenze, und doch hatte Zeerid erkannt, dass Aryn sie überschritten hatte. Sie wünschte Malgus’ Tod, weil sie Rache wollte. Und einmal ausgeführt, wäre das nicht mehr rückgängig zu machen.


      Das wusste er besser als manch anderer.


      Er fasste einen Entschluss und gab wieder Vollgas.


      ARYN UND MALGUS STEMMTEN ihre Klingen gegeneinander.


      „Ich bin Euch mehr als ebenbürtig, Sith“, rief sie durch die Funken ihrer gekreuzten Klingen.


      „Dein Meister war es nicht“, schnaubte Malgus und versetzte ihr einen so heftigen, telekinetischen Stoß, dass sie rücklings durch die Luft flog und gegen Stein und Schutt krachte. Obwohl sie die Macht einsetzte, um den Aufschlag zu dämpfen, landete sie trotzdem auf dem Rücken, und die Wucht trieb ihr den Atem aus den Lungen.


      Malgus sprang hoch in die Luft, brüllte vor Wut und holte mit seiner Klinge zum tödlichen Schlag aus. Als er auf Aryn herabstürzte, rollte sie zur Seite, und sein Schwert versank bis zum Heft im Schutt des Tempels. Sie sprang auf und führte einen Streich gegen seine Kehle. Im Gegenzug riss er seine Klinge frei und hielt sie senkrecht, um zu parieren, doch im selben Moment richtete sie das Klingenende von Meister Zallows Lichtschwert auf Malgus und schaltete es ein.


      Er musste die Gefahr gespürt haben, denn im letzten Augenblick rutschte er ein Stück zur Seite. Dennoch durchstach ihm das grüne Licht von Meister Zallows Klinge Rüstung und Lende und sorgte für ein Fauchen aus Schmerz und Wut. Bevor Aryn reagieren konnte, schlug er ihr mit der offenen Hand ins Gesicht.


      Der Schlag traf sie unvorbereitet. Seine machtverstärkte Wucht ließ in ihrem Kopf Sterne explodieren und schleuderte sie Hals über Kopf von Malgus fort. Sie krachte gegen einen Steinbrocken und blieb zehn Meter entfernt auf der Seite liegen. Adrenalin brachte sie wieder auf die Beine, aber sie schwankte etwas. Sie spuckte einen Mund voll Blut aus und hob kampfbereit beide Lichtschwerter.


      Malgus stand breitbeinig und mit knisternder Klinge über den Ruinen und schaute auf die Kerbe in seiner Rüstung und das Loch in seiner Seite.


      Aryn erkannte die Gelegenheit und zögerte keine Sekunde. Sie schleuderte Meister Zallows Lichtschwert auf Malgus und lenkte es mit der Macht. Die Klinge schnitt in einem leuchtend grünen Bogen durch die Luft und wirbelte auf Malgus’ Kopf zu.


      Trotz seiner Wunde entriss der Sith das Schwert Aryns Machtgriff und schnappte es schnell wie eine Felsenviper aus der Luft. Er deaktivierte die Klinge und sah sich den Griff in seiner Hand genau an. Mit flammenden Augen richtete er seinen Blick dann auf Aryn. Sie konnte sich vorstellen, wie er unter seiner Atemmaske lächelte.


      „Diese Waffe nützte ihm nichts, und sie wird auch dir nichts nützen.“


      Aryn hörte irgendeinen Antrieb und wandte den Kopf. Mit gezückter Klinge wirbelte sie herum und sah den Armin-Gleiter mit Zeerid auf dem Fahrersitz und T7 hinter ihm wie einen Kometen vom Himmel herabbrausen. Er kam viel zu schnell herunter, und die Repulsorschübe konnten den Gleiter nicht davor bewahren, in die Ruinen zu krachen. Metall knirschte, Staub wirbelte auf.


      „Aryn!“, rief Zeerid. „Spring rein!“


      Zeerid schaute an ihr vorbei auf Malgus und schien zu überlegen, ob er mit seinem Blaster auf ihn schießen sollte, entschied sich aber dagegen.


      „Komm schon, Aryn!“, schrie Zeerid, und T7 bekräftigte die Aufforderung mit einem drängendem Pfeifen. „Bitte! Du hast gesagt, du würdest mir helfen.“


      Sie zögerte.


      Malgus sah sie an und schwenkte höhnisch den Griff von Meister Zallows Lichtschwert, um sie zu ködern.


      Sie traf ihre Entscheidung.


      Sie wollte die Selbstgefälligkeit, die sie in seiner Stimme gehört hatte, ausradieren, wollte in seinen Augen sehen, was sie in Meister Zallows Augen gesehen hatte. Ihn zu töten, reichte nicht aus. Sie wollte sehen, wie er sich vor Schmerzen wand. Sie musste nur noch herausfinden, wie sie das bewerkstelligen konnte.


      Aryn sprang hoch in die Luft und landete neben Zeerid im Gleiter.


      „Der Tod ist zu leicht, Sith“, rief sie Malgus zu und war von ihrem giftigen Tonfall selbst überrascht. „Ich werde dir wehtun, bevor du stirbst.“


      Die Worte hinterließen einen üblen Nachgeschmack in ihrem Mund. Sie spürte Zeerids Blicke auf sich und wagte nicht, ihn anzusehen.


      So wie er die Stirn runzelte und seinen Kopf schräg hielt, schien auch Malgus verblüfft zu sein.


      „Los!“, sagte sie.


      Zeerid beschleunigte und riss den Gleiter herum.


      Die Wut wollte aus Malgus herausbrechen. Er schaltete Meister Zallows Lichtschwert wieder ein und warf es ihnen hinterher. Zeerid versuchte, mit einem Schlenker auszuweichen, doch die Klinge schwenkte ebenfalls herum und folgte ihnen weiter. T7 piepte entsetzt.


      Aryn sah die Waffe herumwirbeln, sie fühlte sie, und bevor sie den Gleiter erreichte, packte Aryn mit der Macht zu und entriss die Waffe Malgus’ mentalem Griff. Das Schwert stieg über dem Gleiter nach oben und fuhr dann mit dem Griff voraus hinunter in Aryns Hand, während Zeerid in den Nachthimmel steuerte und davonjagte. Sie schaltete die Klinge ab.


      Mit einem letzten Blick zurück sah sie Malgus auf dem Gipfel der Tempelruine stehen. Er hielt sein Lichtschwert in der Hand, sein Umhang flatterte im Wind. Er sah aus wie ein siegreicher Eroberer.


      Den sie hasste.


      ZEERID FLOG DEN GLEITER TIEF und rasant durch Coruscants Straßen, schoss um Gebäude herum, jagte durch Passagen und stieg dabei immer tiefer in die unteren Ebenen hinab. Schon bald verschwand der Himmel über ihnen hinter dem Geflecht aus Bauwerken. Sie befanden sich in einer industriellen Unterwelt, einer Abfolge aus Metall- und Durabeton-Tunneln, die den gesamten Planeten umspannten.


      „Folgt uns jemand?“, fragte er.


      Aryn antwortete nicht. Sie saß still neben ihm in ihrem Sitz und starrte auf den Griff des Lichtschwerts ihres Meisters, als würde sie ihn das erste Mal sehen.


      „Aryn! Ob uns jemand folgt?“


      „Nein“, sagte sie, ohne sich umgesehen zu haben.


      Zeerid warf einen Blick nach hinten und nach oben, sah aber niemanden. Er atmete durch.


      „Verdammt, Aryn, was hast du getan?“


      Als sie antwortete, klang ihre Stimme so mechanisch wie die eines Protokolldroiden. „Wofür ich herkam, Zeerid. Um Malgus entgegenzutreten. Und du?“


      „Ich will dir helfen.“


      „Ich brauchte keine Hilfe.“


      „Nein?“ Er schaute über die Gleiterkonsole zu ihr hinüber.


      „Nein.“


      Zeerid sah das anders. „Warum bist du dann in den Gleiter gestiegen, Aryn?“


      „Ich wollte nicht, dass dir etwas zustößt. Und ich sagte, dass ich dir helfen würde, den Planeten zu verlassen.“


      „Lüg nicht“, sagte Zeerid. „Wieso bist du nicht einfach geblieben und hast es zu Ende gebracht?“


      Sie sah ihn nicht an, als sie antwortete. „Weil …“


      „Weil?“


      „Weil sein Tod nicht ausreicht“, brach es aus ihr heraus. „Ich will ihm wehtun.“


      Sie hakte den Lichtschwertgriff ihres Meisters an ihren Gürtel und sah Zeerid an. „Ich will ihm wehtun, so wie er mir wehgetan hat, so wie er Meister Zallow wehgetan hat, bevor er ihn umbrachte.“


      „Aryn, ich brauche kein Empath zu sein, um deine Zerrissenheit zu spüren. Rache –“


      Sie hob ihre Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. „Ich will das nicht hören, Zeerid.“


      Er sagte es trotzdem. Zumindest das war er ihr schuldig. „Das klingt gar nicht nach dir.“


      „Wir haben uns seit Jahren nicht gesehen“, zischte sie. „Was weißt du schon von mir?“


      Ihr scharfer Tonfall traf ihn. „Anscheinend nicht so viel, wie ich dachte.“


      Eine Zeit lang stand eine Mauer des Schweigens zwischen ihnen.


      „Ich habe aus einem guten Grund bei der Exchange angeheuert. Dachte ich jedenfalls. Um meiner Tochter ein gutes Leben bieten zu können.“


      „Zeerid –“


      „Hör einfach nur zu, Aryn!“ Er atmete durch, um sich zu beruhigen. „Und diese eine Entscheidung, die so richtig erschien, hat dazu geführt, dass ich Waffen verschiebe und jetzt auch noch Drogen. Eine Entscheidung, Aryn. Eine Handlung.“


      Sie schüttelte den Kopf. „So ist das hier nicht, Zeerid. Ich weiß, was ich tue.“


      Zeerid war sich da nicht so sicher, aber er hielt es für besser, nicht weiter nachzubohren. Er wechselte das Thema. „Ich glaube, ich kann uns in den Raumhafen bringen. Da stehen Schiffe von der Valor und auch Imperiale Truppen, aber ich habe einen Plan.“


      Ohne ihn anzusehen, streckte sie ihren Arm aus und berührte nur für einen Augenblick seine Hand. „Es tut mir leid, wie ich dich angefahren habe, Zeerid. Ich bin nicht …“


      Er schüttelte den Kopf. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich weiß, was du durchmachst. Ich will nur … ich will nur nicht, dass du alles noch schlimmer für dich machst. Ich weiß, wie leicht so was passieren kann. Glaubst du … du hast noch den Durchblick?“


      Es kam ihm albern vor, dass von allen Leuten ausgerechnet er den Empathen spielte, der Einblick in ihr Gefühlsleben hatte.


      „Habe ich“, sagte sie, aber er hörte Unsicherheit aus ihrer Stimme heraus.


      „Letzten Endes muss man mit sich leben.“


      Er wusste nur allzu gut, wie schwierig das sein konnte.


      „Ich weiß“, sagte sie. „Ich weiß. Aber jetzt erzähl von deinem Plan.“


      Er erklärte ihn ihr.


      Sie hörte aufmerksam zu und nickte, als er fertig war. „Das sollte funktionieren.“


      „T7 bekommt das hin?“


      Sie nickte, und T7 piepte zustimmend.


      „Ich werde dir helfen, rein und an ein Schiff zu kommen“, erklärte Aryn. „Aber … ich werde Coruscant nicht verlassen.“


      „Ich dachte mir schon, dass du das sagst“, meinte er, dabei war er seiner Ansicht nach noch gar nicht zum eigentlichen Punkt gekommen. Er rang noch damit, ihr von der Twi’lek zu erzählen.


      „Irgendetwas verschweigst du mir“, sagte sie.


      Hin- und hergerissen rieb er sich den Nacken.


      Schließlich gelangte er zu der Auffassung, er sei ihr Ehrlichkeit schuldig, außerdem wusste er, dass er nicht für sie entscheiden konnte.


      „Die Twi’lek, die wir in den Aufnahmen aus dem Tempel gesehen haben …“


      Er schweifte ab. Sie packte ihn am Unterarm und drückte ihn fest.


      „Erzähl’s mir, Zeerid.“


      Zeerid schluckte. Er fühlte sich an einem Verbrechen mitschuldig. Es war weniger das, was der Twi’lek zustoßen könnte, was ihm Sorge bereitete, als das, was Aryn zustoßen könnte.


      „Ich habe sie im Liston-Raumhafen gesehen. Sie war dort.“


      Aryns Fingernägel gruben sich in seine Haut, aber sie schien es gar nicht zu bemerken. Ihm war der Schmerz nur recht. Sie blickte starr durch die Windschutzscheibe. Zeerid meinte, ihr ansehen zu können, wie sie ihre Optionen abwog. Er hegte die Hoffnung, sie würde sich für die richtige entscheiden.


      „Ich will sie sehen“, sagte sie. „Los.“


      Das war nicht die Antwort, auf die Zeerid gehofft hatte.


      MALGUS SASS IN DEN RUINEN zwischen den gefallenen Statuen seiner Feinde und grübelte. Die nächtliche Brise wehte ihm kühl ins Gesicht, während er in Gedanken noch einmal seinen Kampf mit Aryn Leneer durchging. Ihre Stärke hatte ihn überrascht. Und ebenso der Zorn, der ihr zugrunde lag.


      Den Zorn verstand er, er respektierte ihn sogar, aber er verstand nicht, was ihn entfacht hatte. Als sie in den Ruinen kämpften, hatte sie gewusst, dass er Meister Zallow getötet hatte. Aber als sie sich das erste Mal über das Schiff-Schiff-Holo gesehen hatten, als die Valor den Frachter über Coruscant abschoss, hatte sie es nicht gewusst. Da war er sich sicher. Wäre es so gewesen, hätte er die Messerspitze ihrer Wut gespürt.


      Also musste sie irgendwann dazwischen erfahren haben, dass er Meister Zallow getötet hatte.


      Entweder hatte sie es irgendwie gesehen – vielleicht mithilfe einer aus den Trümmern geborgene Überwachungsaufnahme – oder sie hatte einen Zeugen verhört, einen Überlebenden, dem die Flucht gelungen war. Vielleicht auch einen Droiden, der sich aus dem Schutt herausgebuddelt hatte.


      So oder so kannte sie jetzt die Einzelheiten des Angriffs.


      Es gefiel ihm, dass sie davon wusste. Die Zerstörung des Jedi-Tempels war der größte Triumph seines Lebens. Die Jedi sollten wissen, dass er derjenige war, der es getan hatte, der die Leichen so vieler Jedi im Trümmergrab ihres einstigen Tempels begraben hatte.


      Dennoch nagte eine Sorge an seinen Gedanken. Sie hatte nicht aus Furcht die Flucht in dem Gleiter ergriffen. Auch das hätte er gespürt.


      Ich werde dir wehtun, hatte sie gesagt.


      Wie sollte sie ihm wehtun?


      Und plötzlich durchfuhr es ihn. Sie kannte die Einzelheiten seines Angriffs auf den Tempel, also wusste sie, dass Eleena ihn begleitet hatte. Vielleicht hatte sie in Malgus’ Gebaren sogar gesehen, was Lord Adraas gesehen hatte – seine Gefühle für Eleena. Sie würde ihm auf die gleiche Weise wehtun, auf die Adraas und Angral versuchten, ihn zu manipulieren.


      Die Erkenntnis setzte einen Sturm der Gefühle in ihm frei, einen Sturm, in dem er erst nach einem Augenblick Furcht erkannte. Er aktivierte sein Comlink und versuchte, seine Geliebte über ihre übliche Frequenz zu erreichen.


      Keine Antwort.


      Ein Flattern stieg in seinem Magen auf. Er kontaktierte Jard.


      „Jard, ist Eleena auf die Valor zurückgekehrt?“


      „Nein, mein Lord“, antwortete Jard. „Eine ihrer Fähren ist zurückgekehrt, aber sie war nicht an Bord.“


      Wie ein Angelhaken bohrte sich die Angst in seine Eingeweide und riss ihn hoch.


      „Wann hat sie sich das letzte Mal zurückgemeldet?“, fragte er.


      „Sie hat sich überhaupt nicht zurückgemeldet, mein Lord. Gibt es Anlass zur Sorge? Soll ich ein Team entsenden, um sie zu zurückzuholen?“


      „Nein“, sagte Malgus. „Ich werde sie selbst finden.“


      Es konnte unzählige Gründe dafür geben, dass sie keinen Kontakt zu Eleena hatten. Vielleicht hatte sie einfach nur ihr Comm abgeschaltet.


      Dennoch gelang es Malgus nicht, die Unruhe, die er verspürte, abzuschütteln. Er funkte seinen persönlichen Piloten an und rief die Fähre zurück zum Tempel. Er wusste, wo Eleena mit ihrem Team gelandet war – im Raumhafen Liston. Dort würde er zuerst nach ihr suchen.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      DER HIMMEL WURDE im Osten bereits etwas heller. Zeerid sah auf seinen Chrono – beinahe Tagesanbruch. Die Nacht war an ihm vorübergegangen. Er stand zu sehr unter Strom, um müde zu sein. Endlich nahm er den Mut zusammen, Aryn seine Frage zu stellen.


      „Was wirst du tun?“


      Sie sah ihn nicht an, und er wertete das als schlechtes Zeichen. „Ich werde dich in den Raumhafen reinbringen, und du wirst zu deiner Tochter zurückfliegen.“


      Vorausgesetzt er konnte unterwegs den Imperialen Kreuzern ausweichen, was kein Kinderspiel war.


      „Du weißt, dass ich das nicht gemeint habe, Aryn. Was wirst du mit ihr tun?“


      Aryn antwortete nicht, aber die Art, wie sie ihren Kiefer vorschob, verriet ihm alles, was er wissen musste. Er bedauerte es, die Twi’lek Aryn gegenüber erwähnt zu haben. Seine Ehrlichkeit würde Aryn ihre Seele kosten. Den Sith jagen, der ihren Meister getötet hatte, war eine Sache. Die Twi’lek umbringen, einfach nur um Malgus wehzutun, war etwas völlig anderes. Während er weiter den Gleiter steuerte, ertappte er sich bei der Hoffnung, die Twi’lek hätte den Raumhafen bereits wieder verlassen.


      Vor ihnen kam der Hafen in Sicht. Zeerid suchte den Himmel ab, konnte aber nichts entdeckten. Der Kontrollturm lag immer noch im Dunkeln. Das Imperium hatte sich nicht gerade ein Bein ausgerissen, um den Hafen zu sichern – viel zu wenig Männer bewachten einen Ort mit viel zu vielen Zugangsmöglichkeiten –, aber Zeerid nahm an, dass sie nur begrenzte Streitkräfte hatten, immerhin mussten sie einen ganzen Planeten kontrollieren. Er war froh darüber. Andernfalls hätte sein Plan unmöglich aufgehen können.


      „Ich werd in einer großen Schleife kreisen, bis wir ganz oben sind. Tempo ist hier der Schlüssel.“


      „Werden sie uns nicht auf ihren Scannern sehen?“


      „Im Turm ist alles dunkel, und ich sehe sonst nirgends Apparate. Wenn der Hafen über Orbitalüberwachung verfügt, tja …“


      Er zuckte mit den Schultern. Falls das Imperium den Raumhafen per Orbitalobservation oder Höhenüberwachungsdroiden im Blick hatte, würden er und Aryn Probleme bekommen.


      „Tempo bleibt trotzdem der Schlüssel“, sagte er. „Selbst wenn sie uns sehen, können wir das immer noch zuwege bringen, wenn wir schnell genug rein und wieder raus kommen.“


      Aryn wischte sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Wo hast du sie gesehen? Die Twi’lek?“


      „Da drüben“, antwortete er und zeigte auf die großen Transparistahlfenster, die auf die Landebucht wiesen und auf der er die Fähren, das Landungsschiff und die Twi’lek gesehen hatte. Ohne das Makrofernglas zu Hilfe zu nehmen, konnte er durch die Fenster nur unbestimmte, graue Formen erkennen, bei denen es sich wahrscheinlich um die Fähren handelte. Aryn starrte einen Moment auf die Fenster und nickte dann vor sich hin.


      „Auf geht’s“, sagte sie.


      Er stellte die Scheinwerfer des Gleiters ab und ging auf fünfhundert Meter Höhe, sodass er sich nur ein kleines Stückchen oberhalb des Hauptgebäudes des Raumhafens befand. Dann holte er das Möglichste aus den Repulsoren heraus und beschleunigte darauf zu.


      Sein Herz raste – nicht aus Angst davor, erwischt zu werden, sondern aus Sorge, dass Aryn tatsächlich die Twi’lek finden würde.


      Zeerid wich einem der Landearme für große Schiffe aus, der sich über ihnen erstreckte. Geduckt saß er hinter der Steuerung und erwartete, dass man jeden Augenblick das Feuer auf sie eröffnete.


      Doch nichts dergleichen geschah.


      Etwa hundert Meter unter ihnen konnte er die Dachtore zu den verschiedenen Landebuchten für kleinere Schiffe sehen. Aryn schnallte sich ab, drehte sich nach hinten und löste auch T7s Halterung. Der Droide piepte.


      Zeerid verringerte das Tempo, stoppte aber nicht. Falls irgendjemand sie hatte kommen sehen, wollte er denjenigen glauben lassen, der Gleiter würde weiterfliegen.


      „Bereit?“, fragte er und stellte den primitiven Autopiloten des Gleiters so ein, dass er noch zehn Kilometer weit fliegen würde, bevor er zur Landung ansetzte.


      „Bereit.“


      Er ließ den Knüppel los und kletterte zusammen mit Aryn zu T7 am Heck des Gleiters. Der Wind pfiff ihnen ins Gesicht. Er konnte nur mit Mühe das Gleichgewicht wahren, doch Aryn hielt ihn am Arm und stützte ihn. Sie nahmen den Droiden zwischen sich und sahen sich an.


      „Los“, sagte er.


      Sie nickte, und beide machten einen Schritt, um sich vom Heck des Gleiters zu lösen.


      T7 heulte im Fallen auf. Durch die Masse des Droiden konnten sie ihren Sturz nicht kontrollieren, und sie überschlugen sich sofort. Zeerids Sicht wechselte rasend schnell vom Sternenhimmel zur Spitze des Raumhafens in der Tiefe. Sein Magen rutschte ihm in die Kehle, und er biss die Zähne zusammen, damit ihm die Proteinriegel, die er gegessen hatte, nicht hochkamen.


      Hals über Kopf wirbelten sie herum, bis Aryn sie mit ihren Kräften packte, ihre Drehung stoppte und den Sturz verlangsamte. Die Metall- und Durabetonstruktur des Hafendachs rauschte auf sie zu. Ihnen blieb nur eine Sekunde, vielleicht zwei. Aryn keuchte, verlangsamte sie weiter, noch weiter, bis sie ganz sanft auf dem Dach landeten.


      „Schon viel besser als letztes Mal“, meinte Zeerid und grinste mit rasendem Herzen. „Ich glaube, ich könnte den Rest meines Lebens ohne einen weiteren Absturz verbringen und hätte nicht mal das Gefühl, was verpasst zu haben.“


      Aryn lächelte kaum merklich.


      Zeerid sammelte sich, nahm einen Blaster in jede Hand und suchte das Dach ab. Schnell entdeckte er die Abdeckung einer Kabelleitung. „Da.“


      Er rannte hinüber, schoss die Abdeckung mit seinen Blastern weg und legte so ein wahres Schlangennest an Kabeln frei. Normalerweise hätte eine aufgebrochene Leitung sofort Alarm im Kontrollturm ausgelöst, doch dort herrschte Dunkelheit, niemand war da.


      „Jetzt du, T7.“


      Am Bauch des Droiden öffnete sich ein Fach, aus dem sich mehrere mechanische Arme streckten. Alle besaßen eine unterschiedliche Werkzeugspitze an ihrem Ende. T7 steckte die Arme in den Kabelsalat und fing an zu arbeiten. Immer noch besorgt, dass sie entdeckt werden könnten, beobachtete Zeerid den Himmel. Nichts zu sehen.


      T7 summte bei der Arbeit.


      „Komm schon, komm schon“, feuerte Zeerid den Droiden an, dann wandte er sich an Aryn: „Ist alles in Ordnung mit dir?“


      Sie wirkte sonderbar ruhig – oder geistesabwesend.


      „Mir geht’s gut“, antwortete sie.


      Der Droide gab eine Reihe aufgeregter Pfiffe und Piepser von sich.


      „Er ist im Sicherheits- und Feuerunterdrückungssystem“, sagte Aryn.


      „Auslösen mit zehn Sekunden Verzögerung“, instruierte Zeerid den Droiden.


      T7 piepte bereitwillig.


      MALGUS SPRANG IN DIE FÄHRE, als sie unweit des Tempels aufsetzte.


      „Zum Liston-Raumhafen“, befahl er dem Piloten. „Schnell.“


      „Jawohl, mein Lord.“


      Wieder versuchte er, Eleena über Comm zu erreichen, erhielt aber keine Antwort. Mit jedem Moment, der verstrich, wuchsen seine Befürchtungen. Er erkannte, dass ihn seine Emotionen antrieben, dass sie ihn kontrollierten, wusste auch um die damit bewiesene Schwäche, doch er konnte nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß, nicht durch eine Jedi.


      Angrals Mahnung schwirrte ihm im Kopf herum. Leidenschaft kann zu Fehlern führen.


      Die Stimme des Piloten über Comm unterbrach seine Gedankengänge.


      „Habt Ihr die Neuigkeiten von Alderaan vernommen, mein Lord?“


      „Welche Neuigkeiten?“, fragte Malgus. Seine Muskeln zogen sich zusammen, als würden sie einen Schlag oder einen Kampf erwarten.


      Der Schlag kam, und er traf ihn mit voller Wucht.


      „Gerüchte besagen, dass eine Einigung erzielt wurde und noch heute ein Friedensvertrag unterzeichnet werden soll. Im Austausch für die Abtretung bestimmter entlegener Systeme an das Imperium wird Coruscant wieder an die Republik zurückgegeben.“


      Die Worte des Piloten fegten Angrals Mahnung aus Malgus’ Hirn und schossen wie Blasterquerschläger in seinem Kopf hin und her.


      Entlegene Systeme.


      Coruscant an die Republik zurückgeben.


      Frieden.


      Die Worte schürten das Feuer unter Malgus’ ohnehin schon kochenden Emotionen. Er stellte sich Angral und Adraas vor, wie sie beisammensaßen, Wein tranken und glaubten, sie hätten irgendetwas erreicht, indem sie die Republik zur Aufgabe von ein paar unbedeutenden Systemen gezwungen hatten, wo sie doch in Wahrheit dafür gesorgt hatten, dass der Leib des Imperiums am Gift des Friedens erkrankte.


      „Frieden!“


      Mit geballten Fäusten ging er in der Kabine auf und ab, wie ein wildes Tier, das in seinem Käfig die Wände hochging. Seine Gedanken sprangen zwischen Eleena auf der einen und Angral und Adraas auf der anderen Seite hin und her.


      „Frieden!“


      Er schlug mit der Faust gegen das Schott und begrüßte den Schmerz.


      Sie dachten, sie könnten ihn zähmen, Angral und Adraas, dachten, sie könnten Eleena benutzen, um ihn zu domestizieren. Und war das nicht auch, was sie wollte? Sie, die so gerne als sein Gewissen sprach? Sie, die ihn bat, Liebe vor seine Pflicht für das Imperium zu stellen.


      Malgus’ schwelender Zorn steigerte sich zur Weißglut. Mit den Fäusten schlug er so fest auf den Arbeitstisch, dass er Dellen bekam. Er nahm einen Stuhl, warf ihn gegen das Schott und durchschlug mit der Faust den kleinen, in die Wand eingebauten Videoschirm.


      „Ist alles in Ordnung, Darth Malgus?“, fragte der Pilot über Comm.


      „Alles ist bestens“, antwortete Malgus, obwohl das Gegenteil der Fall war.


      „Nähern uns jetzt dem Raumhafen, mein Lord“, sagte der Pilot.


      ZEERID SAH T7 GESPANNT BEIM Arbeiten zu. Seine innere Uhr tickte. Sie mussten in Bewegung bleiben.


      Nachdem er das Sicherheits- und Feuerunterdrückungssystem des Raumhafens infiltriert hatte, musste T7 nun ein falsches Signal in das Netzwerk einspeisen, das den Sensoren weismachte, sie würden in der Landebucht, in der die Imperialen Fähren standen, ein Gasleck wahrnehmen. Ein Alarm, der auf hochexplosives Treibstoffgas hinwies, würde zu Evakuierungs- und Belüftungsmaßnahmen führen.


      Zumindest hoffte Zeerid das.


      Die Metallarme des Droiden wirkten Wunder. T7 schnitt einen Draht hier durch, lötete einen anderen dort, verband Kabel neu und schloss sich dann an die Schnittstelle an, die er neu vernetzt hatte. Sein tiefes Pfeifen und Zwitschern verriet Zeerid, dass er mit dem Netzwerk des Raumhafens kommunizierte. Nach kurzer Zeit zog der Droide seine Metallarme wieder zurück in seinen zylindrischen Körper.


      „Fertig?“, fragte Zeerid.


      T7 piepte bestätigend.


      Zeerid gab ihm einen Klaps auf den Kopf, und der Droide protestierte mit einem tiefen Piepser.


      „Na dann los“, sagte Zeerid.


      Er rannte mit Aryn über das Dach auf die Starttore zu, während T7 ihnen hinterherrollte. Zeerid zählte im Kopf von zehn rückwärts. Gerade als sie die Starttore erreichten, gerade als er mit seinem Countdown am Ende war, heulten Alarmsirenen auf, die sogar durch das Dach zu hören waren. Eine mechanische Stimme meldete sich über die Lautsprecheranlage der Einrichtung.


      „Austritt gefährlicher Substanz in Landebucht Sechzehn-B. Es besteht erhebliche Gefahr. Bitte begeben Sie sich umgehend zum nächsten Ausgang. Austritt gefährlicher Substanz in Landebucht Sechzehn-B …“


      „Wenn T7 alles richtig gemacht hat“, erklärte Zeerid, woraufhin der Droide empört piepte, „dann nimmt das System das Gasleck in der Landebucht genau unter uns wahr. Wenn es das tut, müssten sich die Starttore automatisch öffnen, damit das Gas abziehen kann.“


      Schon begann das Dach durch die Entriegelung der Starttore zu vibrieren, die sich daraufhin langsam zur Seite schoben.


      „Gute Arbeit“, lobte Zeerid den Droiden.


      DIREKT VORAUS sah Malgus den kleinen Raumhafen, den das Imperium besetzt hielt. Mit den Landearmen für große Schiffe, die sich aus dem aufgeblähten Körper in den Himmel streckten, wirkte er ein bisschen wie eine umgedrehte Spinne mit ein paar Beinen zu viel. Die Starttore der Landebuchten für kleinere Schiffe sprenkelten den Bauch der Spinne. Bis auf eines waren alle geschlossen. Durch das aufgeschobene Tor strömte Licht in den Nachthimmel.


      „Da herrscht Gedränge am Eingang zum Raumhafen“, meldete der Pilot.


      Malgus wandte seinen Blick von dem geöffneten Starttor ab und sah, wie Dutzende Leute aus einem der Hafenzugänge strömten und sich davor versammelten. Bei den meisten handelte es sich um Hafenarbeiter in Latzhosen, Bürger von Coruscant, die das Imperium zur Verrichtung niederer Arbeiten im Raumhafen zwang, doch er zählte auch ungefähr zwanzig Imperiale Soldaten, ein Dutzend Flottenmitglieder und eine Handvoll anderer Soldaten in Halbrüstung.


      Er drückte sein Gesicht an die Scheibe, um die Soldaten besser sehen zu können. Er erkannte Captain Kerse, einen der Männer, die er zu Eleenas Begleitung ausgewählt hatte.


      Eleena sah er jedoch nicht.


      „Landen Sie neben den Toren“, sagte er. „Schnell.“


      Die Fähre setzte mit einem dumpfen Schlag auf, und Malgus eilte hinaus. Die Imperialen Soldaten nahmen Haltung an und salutierten, als sie ihn sahen. Die Arbeiter wichen mit angsterfülltem Blick zurück. Vielleicht hatten sie von seinem Auftritt im Krankenhaus gehört.


      Malgus ging zu Captain Kerse, einem kräftig gebauten Mann, dessen Glatzkopf wie ein Geröllbrocken auf dem dicken Hals saß. Malgus blickte auf ihn hinunter.


      „Darth Malgus, im Leichtschiff-Landebereich gibt es ein Treibstoffgasleck. Wir haben evakuiert, während das Sicherheitssystem –“


      „Wo ist Eleena?“, fragte Malgus.


      „Sie ist …“ Kerse sah sich in der Menge um. Seine Haut lief fleckig an. Er wandte sich an einen seiner Männer. „Wo ist die Twi’lek?“


      „Ich habe sie bei der anderen Fähre gesehen, Sir“, antwortete ein anderer Soldat. „Ich nahm an, sie würde uns folgen.“


      Malgus packte Kerse bei dessen Plastahl-Brustpanzer und zog ihn so dicht zu sich heran, dass Kerses Nasenspitze beinahe seine Atemmaske berührte.


      „Vor dem Gasleck war sie bei euch?“


      Kerses Kopf wippte auf seinem dicken Hals. „Ja. Sie –“


      „Bringt mich hin.“


      „Aber das Treibstoff-Gas, mein Lord.“


      „Es gibt kein Gas! Das ist eine List, um an Eleena zu gelangen.“


      Um an ihn zu gelangen.


      „Was?“, röchelte Kerse.


      Malgus stieß Kerse zu Boden und ging an ihm vorbei zu den Hafentoren. Hinter sich hörte er, wie Kerse die anderen Soldaten anwies, ihm zu folgen. Als sich die Tore vor Malgus aufschoben, hatten sich sechs Elitesoldaten mit Blastergewehren um ihn versammelt.


      Kerse stellte sich neben ihn. „Hier entlang, mein Lord.“


      „TEMPO UND PRÄZISION“, wiederholte Zeerid mehr für sich selbst als für Aryn. „Tempo und Präzision.“


      Sie sahen zu, wie sich die Starttore vor ihren Füßen zur Seite schoben, um das nichtexistente Treibstoffgas abzulassen. Die geöffneten Tore gaben die Sicht auf die Landebucht unter ihnen frei. Zeerid sah die beiden Imperialen Fähren und das Dragonfly-Landungsschiff. Die Sirenen heulten weiterhin, und auch die automatisierte Lautsprecherstimme wiederholte langatmig ihre Durchsage.


      Zeerid wollte sich das Landungsschiff schnappen. Auf seinem Weg aus Coruscants Raum würde er Imperialen Jägern und Kreuzern ausweichen müssen. Die Fähren würden sich wie die schwerfälligen Brocken fliegen lassen, nach denen sie auch aussahen. Mit dem Landungsschiff hätte er zumindest eine Chance, davonzukommen.


      Er legte eine Hand auf Aryns Oberarm. „Du kannst immer noch mit mir kommen, Aryn.“


      Sie schaute ihm in die Augen, und zum ersten Mal, seit sie sich wiedergesehen hatten, erkannte er das tiefe Einfühlungsvermögen, das in ihrem Blick lebte.


      „Das kann ich nicht“, erwiderte sie.


      „Doch, du kannst“, beharrte er. „Du hast dem Andenken an deinen Meister deine Ehre bezeugt.“


      „Zeit zu gehen“, sagte sie nur. „Tempo und Präzision, wie du gesagt hast.“


      Er verkniff sich seine Antwort darauf. Einmal mehr nahmen sie T7 zwischen sich und sprangen in die Leere. Abermals bremsten Aryns Kräfte ihren Fall und federten ihre Landung ab.


      Sie kamen auf dem Metall- und Durabeton-Boden der Bucht auf. Von allen Seiten bestürmten sie das Heulen der Sirenen und die unermüdliche Lautsprecherstimme. Zeerid sah sich rasch um, um die Lage zu peilen.


      Im Landebereich sah er niemanden, und der einzige Weg hinaus – eine Doppeltür, die zu einem langen Korridor dahinter führte – stand offen. Es mussten alle evakuiert worden sein.


      An beiden Imperialen Fähren standen die Landerampen offen. Beim Landungsschiff nicht; hier war auch das Cockpitverdeck abgedunkelt und trübe wie ein schmutziger Tümpel.


      „T7, du musst diese Dragonfly für mich knacken. Jetzt gleich.“


      Der Droide pfiff einwilligend und rollte zur Heckluke des Landungsschiffes. Zeerid schaute zu Aryn und wagte einen weiteren Versuch.


      „Überleg es dir doch noch einmal, Aryn.“ Er stand direkt vor ihr, sodass sie ihn anschauen und ihm zuhören musste. „Komm mit mir. Bitte.“ Er lächelte und versuchte, das Ganze herunterzuspielen. „Wir bauen eine Farm auf Dantooine auf, wie ich es gesagt habe.“


      Der Gedanke schien sie zu belustigen, denn sie lächelte, was er gerne sah. „Ich kann nicht, Zeerid. Du wirst allerdings einen tollen Farmer abgeben. Ich werde die Twi’lek aufspüren und –“


      Sie brach mitten im Satz ab und blickte starr über Zeerids Schulter.


      Schnell wirbelte er herum und sah die Twi’lek mit einem Rucksack über der Schulter die Rampe der nahe stehenden Fähre hinuntergehen. Zwei Imperiale Soldaten mit Plastahl-Brustpanzern flankierten sie. Beide hatten ein Blastergewehr um die Schulter geschlungen. Alle drei trugen Atemmasken. Anstatt ihr Schiff zu verlassen, als der Alarm ertönte, hatten sie einfach die Masken angelegt. Vielleicht befand sich etwas an Bord ihrer Fähre, das sie nicht unbewacht lassen wollten. Für einen Moment erstarrten alle.


      Dann legten alle gleichzeitig los.


      Die Twi’lek ließ ihren Rucksack fallen und griff mit weit aufgerissenen Augen hinter den Linsen ihrer Maske nach ihren Blastern. Die Soldaten fluchten mit gedämpften Stimmen, nahmen ihre Gewehre ab und versuchten anzulegen.


      Aryn zündete ihr Lichtschwert.


      Zeerid hielt noch immer einen seiner Blaster in der Hand und schoss auf den rechten Soldaten. Eine Schicht seines Brustpanzers verdampfte in einer Rauchwolke. Die Wucht des Einschusses schmetterte den Mann auf die Rampe und ließ seine Maske verrutschen. Er schlug hart auf dem Deck auf und versuchte kriechend, in Deckung zu kommen. Zeerid schoss noch einmal, und der Mann blieb mit einem Bauchtreffer still liegen.


      Jetzt zog die Twi’lek ihre Blaster und gab mehrere Schüsse auf Zeerid ab. Doch Aryns Klinge wehrte alle Schüsse ab und schickte zwei von ihnen sogar zurück zu dem anderen Soldaten, bei dem sie kleine Löcher in der Atemmaske hinterließen. Er fiel mit dem Gesicht voraus auf die Rampe und war tot.


      „Sieh zu, dass du hier rauskommst, Zeerid“, rief Aryn über ihre Schulter. Dann ging sie auf die Twi’lek zu.


      „Aryn“, rief Zeerid, aber sie hörte ihn nicht. Er nahm an, sie würde jetzt nur noch die Stimme ihres toten Meisters hören.


      Zeerid begriff, dass es nicht länger sein Kampf war. Er holsterte seinen Blaster und schaute zu. Sonst konnte er nichts mehr zu tun.


      Aryn ging auf die Fähre zu, während die Twi’lek auf der Rampe zurückwich und auf sie zielte. Noch bevor sie schießen konnte, riss ihr eine Geste aus Aryns linker Hand beide Blaster aus den Händen, sodass sie vor Aryns Füßen liegen blieben. Die Twi’lek sagte etwas, doch ihre Worte waren hinter ihrer Maske nicht zu verstehen. Aryn machte einen Schritt über die Blaster und kam immer näher.


      Die Twi’lek drehte sich mit weit aufgerissenen Augen um und wollte in die Kabine der Fähre flüchten. Wieder machte Aryn eine Geste, mit der ein Kraftstoß von ihr ausging, der die Twi’lek in den Rücken traf und heftig gegen das Schott schmetterte. Sie brach in der Kabine zusammen, und nur noch ihre Füße ragten so weit heraus, dass Zeerid sie sehen konnte.


      Aryn deaktivierte ihre Klinge. Einen Moment lang hielt sie inne, senkte den Kopf und dachte nach.


      Zeerid wagte wieder zu hoffen. Beinahe hätte er ihren Namen gerufen.


      Doch dann hob sie wieder den Kopf, machte einen Schritt über die Leiche des Soldaten und ging zur Rampe.


      Einen Augenblick lang ließ Zeerid traurig den Kopf hängen. Es war ihre Entscheidung, ihr Kampf. Er riss sich zusammen, drehte sich um und rief T7.


      „Mach diese Dragonfly auf, T7. Es wird Zeit, zu gehen.“


      VRATH ERWACHTE DURCH DEN LÄRM von Blasterfeuer, dem schrillen Heulen von Sirenen und einer Stimme, die über das Lautsprechersystem des Raumhafens etwas von einem Treibstoffleck erzählte. Er hatte eine Schlaftablette eingenommen, um sich einzulullen, und brauchte einen Moment, um den Kopf frei zu bekommen. Er war im Cockpit eingeschlafen. Ein Blick auf seinen Chrono zeigte ihm, dass es kurz vor Tagesanbruch war. Den größten Teil der Nacht hatte er verschlafen.


      Etwas knallte gegen den Rumpf der Razor, ein Blasterschuss.


      „Was zum –“


      Er entdunkelte das Transparistahlverdeck des Cockpits und schaute hinaus in die Landebucht. Die Standposition der Razor begrenzte sein Blickfeld stark, sodass er nur sehr wenig erkennen konnte – kaum mehr als die Imperialen Fähren, die neben ihm standen. Merkwürdigerweise konnte er keine Arbeiter sehen und auch keine Imperialen Soldaten oder Droiden.


      Vom Heck her hörte er ein paar weitere Blasterschüsse. Er hatte keine Ahnung, was da draußen vor sich ging und wollte es auch lieber nicht herausfinden. Zwar hatte er noch keine Genehmigung, Coruscant zu verlassen, aber mit Sicherheit würde er sein Schiff auch nicht mitten in einem Feuerwechsel, oder was sonst dort draußen vor sich gehen mochte, stehen lassen. Am sinnvollsten erschien es ihm, mit der Razor abzuheben, aber innerhalb der Atmosphäre zu bleiben. Er legte die eintönige Durchsage des Lautsprechersystems auf das interne Schiffscomm.


      „Austritt gefährlicher Substanz in Landebucht Sechzehn-B. Es besteht erhebliche Gefahr. Bitte begeben Sie sich umgehend zum nächsten Ausgang. Austritt gefährlicher Substanz in Landebucht Sechzehn-B …“


      Auf einer Wand neben dem Schiff stand in großen, schwarzen Buchstaben: LANDEBUCHT 16-B.


      Vrath überprüfte noch einmal ganz genau, ob die Razor rundum abgedichtet war. Sie war es nicht. Die Heckluke stand offen. Vrath fluchte. Er hätte schwören können, dass er sie geschlossen hatte. Nach einem Schlag auf den Knopf, mit dem sich die Luke schließen ließ, blinkte die Anzeige immer noch. Entweder blockierte irgendetwas die Schließmechanik oder der entsprechende Schaltkreis hatte eine Fehlfunktion.


      Er würde sie mit dem Heckschalter schließen müssen, ansonsten würde er im Flug Fracht verlieren. Er aktivierte die automatische Startsequenz, stand auf und begab sich zum Heck des Schiffes. Auf halbem Weg fiel ihm ein, dass er seine Blaster und Messer im Cockpit liegen gelassen hatte. Er hatte sie abgelegt, als er sich aufs Ohr gehauen hatte.


      Egal. Er würde sie nicht brauchen.


      ARYN FÜHLTE SICH WIE benommen, als sie die Landerampe der Fähre hinaufschritt. Sie hielt den Griff ihres Lichtschwerts umklammert und fühlte Wut im Herzen.


      Als sich die Twi’lek regte, stöhnte und zu ihr umdrehte, blieb sie stehen.


      Aryn hob ihre freie Hand und hätte beinahe gesagt „Ich tue dir nichts“, schluckte die Worte jedoch hinunter, bevor sie ihr über die Lippen kamen.


      Sie wollte nicht lügen.


      In den Augen der Frau lag keinerlei Angst, während sie Aryn musterte und seitwärts zurückkrabbelte, bis sie gegen das Schott stieß. Sie schob sich an der Wand hoch, bis sie wieder stand. Aryn hielt zwei Schritte vor ihr inne. Sie starrten sich über die grenzenlose Verständniskluft, die zwischen ihnen herrschte, hinweg an.


      Draußen heulten die Sirenen. Aryn konnte Zeerid nirgends mehr sehen. Wichtiger war jedoch, dass er sie nicht sehen konnte.


      Der Blick der Twi’lek fiel auf den Griff ihres Lichtschwerts. Aryn spürte keine Furcht von der Frau ausgehen, nur eine sanfte, tiefgründige Traurigkeit.


      „Du bist gekommen, um mich zu töten.“


      Aryn leugnete es nicht. Ihr Mund war trocken. Sie hakte ihr Lichtschwert an ihren Gürtel und nahm stattdessen das von Meister Zallow in die Hand.


      „Ich sehe deinen Zorn“, sagte die Twi’lek.


      Aryn dachte an Meister Zallow und der Gedanke verlieh ihrer Entschlossenheit Härte. „Du kennst mich nicht, Frau. Tu nicht so, als würdest du es tun.“


      Sie zündete das Lichtschwert ihres Meisters. Die Augen der Twi’lek weiteten sich, und ein Riss aus Furcht durchzuckte ihre eben noch so gelassene Fassade.


      „Das tue ich nicht“, gab die Twi’lek zu. „Aber ich erkenne Zorn, wenn ich ihn sehe. Ich kenne ihn sehr gut.“


      Ein trauriges Lächeln erhellte ihr Gesicht und besiegte die Furcht in ihrem Blick. Sie dachte an etwas anderes oder jemand anderen als Aryn, und die Traurigkeit, die von ihr ausging, wurde stärker, schärfer.


      „Zorn ist nur umbenannter Schmerz“, sagte sie. „Auch ihn kenne ich gut. Und manchmal … sitzt der Schmerz zu tief. Schmerz treibt dich an, ja?“


      Aryn hatte Widerstand erwartet, einen Kampf, Protest, irgendetwas. Stattdessen wirkte die Twi’lek aber … gleichgültig.


      „Tötest du mich, Jedi? Wegen Darth Malgus? Wegen etwas, das er getan hat?“


      Malgus’ Namen ausgesprochen zu hören, schürte Aryns Wut. „Er hat jemandem wehgetan, den ich liebte.“


      Die Twi’lek nickte und gab ein kurzes Schnauben von sich, hinter dem sich ein gequältes Lachen verbergen mochte. „Er tut selbst jenen weh, die er selbst liebt.“ Sie lächelte, und ihre sanfte Stimme klang wie klarer Regen. „Diese Männer und ihre Kriege. Er heißt Veradun, Jedi. Und er würde mich töten, wenn er wüsste, dass ich dir das verraten habe. Aber Namen sind wichtig.“


      Aryn musste sich anstrengen, um an ihrer Wut festzuhalten. Die Twi’lek wirkte so … zerbrechlich, so verletzt. „Es ist mir egal, wie er heißt. Du warst mit ihm dort. Beim Angriff auf den Tempel. Ich habe es gesehen.“


      „Ah, der Tempel.“ Sie nickte. „Ja, ich war bei ihm. Ich liebe ihn. Ich kämpfe an seiner Seite. Du würdest das Gleiche tun.“


      Das konnte Aryn nicht abstreiten. Sie hätte das Gleiche getan; sie hatte das Gleiche getan.


      Die Wut, die sie in sich trug, seit sie Meister Zallows Tod gespürt hatte, begann zu schwinden. Sie wich aus ihr heraus – angesichts des Schmerzes und der Traurigkeit der Twi’lek und der Erkenntnis, dass ihr eigener Schmerz nicht den moralischen Mittelpunkt des Universums bildete. Der Rückgang ihrer Wut erschreckte sie. Seit seinem Tod hatte sie nichts als Wut verspürt. Ohne sie fühlte sie sich leer.


      Ein anderer Name für Schmerz, hatte die Twi’lek gesagt. Fürwahr.


      „Bitte mach es kurz“, sagte die Twi’lek. „Ein sauberer Tod, ja?“


      Die Worte klangen weniger nach einer Herausforderung als nach einem Wunsch.


      „Wie heißt du?“, fragte Aryn.


      „Eleena“, antwortete die Twi’lek.


      Aryn trat auf sie zu. Eleenas Blick wanderte auf Aryns Klinge, doch sie schreckte nicht vor der Jedi zurück. Die beiden starrten einander in die Augen und ergründeten den Schmerz der anderen, ihren Verlust.


      „Namen sind wichtig“, sagte Aryn. Sie legte den Schalter am Lichtschwert ihres toten Meisters um, deaktivierte die Klinge und schlug Eleena mit dem Knauf gegen die Schläfe. Die Twi’lek brach zusammen, ohne einen Ton von sich zu geben.


      „Und ich werde dich nicht töten, Eleena.“


      Eleena war in so vielerlei Hinsicht bereits tot. Aryn hatte Mitleid mit ihr.


      Sie fühlte sich immer noch gezwungen, Meister Zallows Tod zu rächen, aber sie konnte Eleena nicht umbringen, damit Malgus litt. Meister Zallow hätte das niemals geduldet. Aryn konnte ihn nicht rächen, indem sie verriet, wofür er stand. Er mochte versagt haben. Der Orden mochte versagt haben. Doch beide hatten voller Großmut versagt. Das hatte etwas für sich.


      Sie erinnerte sich an ihren Traum, in dem sie Meister Zallow gesehen hatte, wie er in den Tempelruinen stand und lautlos Worte formte, die sie nicht verstehen konnte.


      Jetzt verstand sie sie.


      „Bleibe dir selbst treu“, hatte er gesagt.


      Hatte Zeerid nicht die ganze Zeit versucht, ihr das Gleiche zu sagen?


      „ES TUT MIR LEID, mein Lord“, sagte Kerse, während sie durch den Raumhafen eilten. „Ich nahm an, alle seien evakuiert worden. Ich hatte noch keine Gelegenheit, durchzählen zu lassen und –“


      „Sparen Sie sich Ihre Entschuldigungen, Kerse“, fuhr Malgus ihn an und unterdrückte das Verlangen, den Mann entzweizuschlagen.


      Der Korridor des Raumhafens wirkte kilometerlang. Er wurde von Kassenschaltern gesäumt, von Läden und sogar Verkaufswagen, die allesamt verlassen waren. Videoschirme hingen dunkel an den Wänden von Aufenthaltsräumen und Lokalen.


      Vom Hauptkorridor gingen schmalere Gänge ab, die zu den Buchten des Geschäftsflugverkehrs und zu den Liften führten, mit denen man wiederum zu den Dockstationen der Großschiffe und den Landebuchten für kleinere Schiffe gelangte.


      „Bewegung“, trieb Malgus sie an und wandte sich Kerse zu: „Zeigen Sie mir, wo Sie sie zuletzt gesehen haben.“


      Der Captain zeigte auf einen weit vor ihnen abzweigenden Seitengang, nahe dem Ende des Hauptkorridors. „Dort drüben, mein Lord. Bucht 16-B. Links.“


      Malgus war der Ansicht, 16-B läge nahe der Starttore, die bei seiner Ankunft am Raumhafen offen gestanden hatten. Er erhöhte sein Tempo mithilfe der Macht, schoss durch den Gang und ließ die Soldaten weit hinter sich. Wände, Schilder und der Boden verwischten um ihn herum, während er auf die Landebucht zujagte, zu Eleena.


      T7 HATTE DIE HECKLUKE der Dragonfly geöffnet und hing noch an der Bedientafel fest. Zeerid verschwendete ein paar lange Augenblicke darauf, seinen Kopf von der Dragonfly zu der Imperialen Fähre, in der Aryn mit der Twi’lek verschwunden war, und wieder zurück zu drehen. Schließlich bewegte er sich erneut in Richtung der Dragonfly, doch Aryns Stimme hielt ihn auf.


      „Zeerid!“


      Er drehte sich um und sah Aryn mit dem reglosen Körper der Twi’lek in ihren Armen aus der Fähre kommen. Zeerid konnte nicht sagen, ob die Twi’lek noch lebte oder schon tot war. Langsam ging er auf Aryn zu, den Blick nicht auf die Twi’lek, sondern auf Aryn gerichtet.


      „Will ich es wissen?“


      Er fürchtete sich vor der Antwort.


      „Ich habe sie nicht getötet, Zeerid. Mir war wichtig, dass du das weißt.“


      Zeerid gestattete sich, aufzuatmen. „Das freut mich, Aryn. Dann kommst du jetzt mit mir?“ Er zeigte mit dem Daumen über die Schulter. „T7 hat die Dragonfly aufbekommen.“


      „Ich kann nicht, Zeerid, aber mir … geht es wieder gut. Verstehst du?“


      „Nein, das tue ich nicht.“


      Aryn öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt aber inne und legte den Kopf schief, als hätte sie weit weg etwas gehört.


      „Er kommt“, sagte sie.


      Zeerid richteten sich die Nackenhaare auf. „Wer kommt? Malgus?“


      Aryn ging in die Knie und legte die Twi’lek so sanft auf den Boden, als wäre sie ein neugeborenes Kind.


      Auf einmal hörten die Sirenen auf zu heulen, so plötzlich, als hätte eine Klinge den Ton abgeschnitten. Die unerwartete Stille wirkte unheilvoll. Zeerids Blick wanderte zu den geöffneten Doppeltüren der Landebucht. Ein dunkler Korridor erstreckte sich hinter ihnen.


      Aryn richtete sich mit geschlossenen Augen auf und atmete tief ein.


      „Geh, Zeerid“, bat sie.


      „Ich werde nicht abhauen“, entgegnete Zeerid und zog seinen anderen Blaster, während er sich mit der Zunge über die trockenen Lippen fuhr.


      Aryn öffnete die Augen und fing seinen Blick auf. „Doch, du wirst abhauen und zwar jetzt gleich, Z-Man. Denk an deine Tochter. Geh, jetzt gleich. Geh … werde Farmer.“


      Sie lächelte und schob ihn von sich. Er starrte in ihr Gesicht und wusste, dass sie recht hatte.


      Er konnte Arra nicht zur Waise machen, nicht einmal für Aryn. Trotzdem widerstrebte es ihm, abzuhauen. Er trat näher an sie heran, und ihr Gesichtsausdruck wurde milder. Sie hob ihre Hand und berührte sein Gesicht.


      „Geh.“


      Einem plötzlichen Impuls folgend, packte er sie an den Schultern und küsste sie heftig auf den Mund. Sie wehrte sich nicht, erwiderte den Kuss sogar. Er schob sie auf Armeslänge von sich weg.


      „Du bist eine Närrin, Aryn Leneer“, sagte er.


      „Vielleicht.“


      Zeerid drehte sich um und ging zu der Dragonfly. Er spürte Aryns geschmeidige Lippen noch auf seinen und hoffte, dass ihn die Erinnerung an sie für immer verfolgen würde. Er wünschte nur, er hätte sie länger geküsst.


      Er stellte sich ihren Blick auf seinem Rücken vor und wagte nicht, zurückzublicken, aus Angst, er könnte den Willen zu gehen verlieren. Zeerid dachte an das Holo von Arra, das er immer an Bord der Fatman gehabt hatte, an ihr Lachen, dachte daran, dass er Nat versprochen hatte, keine unnötigen Risiken einzugehen.


      So schwer es ihm auch fiel, er drehte sich nicht zu Aryn Leneer um.


      „Geh an Bord, T7“, sagte er, als er die Landerampe hinaufstieg.


      T7 pfiff eine traurige Absage.


      „Du kommst nicht mit?“


      Zeerid tätschelte den Kopf des Droiden. „Du bist ganz schön mutig. Danke für deine Hilfe. Pass gut auf Aryn auf.“


      T7 flötete bestätigend – gefolgt von einem schwermütigen Lebewohl – und rollte von der Dragonfly weg.


      Die Schiffstriebwerke liefen bereits an. T7 musste die Startsequenz eingeleitet haben.


      VRATH BAHNTE SICH seinen Weg durch die engen Gänge der Razor, bis er die Heckkabine erreichte, die er von einem Truppenabteil zu einem Frachtraum umgebaut hatte. Magnetisch am Deck befestigte und übereinander gestapelte Kisten standen ungeordnet herum und bildeten ein Rattenlabyrinth. Er eilte hindurch zur Heckluke. Der Feuerwechsel draußen schien nachgelassen zu haben, daher blieb er entspannt.


      ZEERID SCHAUTE T7 HINTERHER. Er drückte auf die Bedientafel, um die Heckluke zu schließen, die sofort anfing, sich nach oben zu schieben, dann wartete er, bis alle Verriegelungen eingerastet waren. Er stützte sich mit der Hand gegen das kalte Metall. In Gedanken war er immer noch bei Aryn.


      Die Dragonfly schlingerte, als sie sich auf ihren Schubdüsen erhob. Er musste ins Cockpit, da er das Schiff unmöglich auf Autopilot fliegen lassen konnte, wenn das Imperium zu schießen anfing.


      Rasch eilte er durch den umgebauten Frachtraum, hinein in ein regelrechtes Labyrinth aus Lagerkisten, die dort untergebracht waren. Als er um eine Ecke bog, wäre er beinahe in einen anderen Mann gelaufen.


      Es dauerte einen Augenblick bis ihm die Erkenntnis dämmerte – die kurze Statur, das sauber gescheitelte, dunkle Haar, die tiefen Höhlen mit den toten Augen darin, der schmale Mund.


      Es war der Mann aus dem Karson’s Park.


      Es war der Mann, der Zeerid und Aryn an den Sith verraten hatte.


      Es war der Mann, der über Arra und Nat Bescheid wusste.


      „Du!“, sagte Vrath Xizor.


      „Ich“, bestätigte Zeerid.


      ARYN SAH ZU, WIE DIE DRAGONFLY abhob und fing bereits an, Zeerid zu vermissen. Sie versuchte, den Zorn wachzurufen, der sie nach Coruscant gebracht hatte, um Malgus entgegenzutreten, doch sie verspürte diese Wut einfach nicht mehr. Sie griff in ihre Tasche, fand dort die Perle des nautolanischen Meditationskettchens und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger.


      Sie würde Malgus entgegentreten. Sie musste es. Doch sie würde es so tun, wie es ihrem Meister gefallen hätte, mit Ruhe im Herzen.


      Sie stand über Eleenas reglosem Körper und wartete. Malgus’ Präsenz drängte sich ihr entgegen, während er näher kam. Sein Zorn eilte ihm voraus wie ein Sturm.


      MALGUS PRESCHTE DURCH die großen Doppeltüren in die Landebucht. Vrath Xizors Schiff, die Razor, stieg auf ihren Schubdüsen dem Dachtor entgegen. Zwei Imperiale Fähren standen ungenutzt in der Bucht.


      „Eleena!“, rief er und hasste sich für seine Verwundbarkeit und die Unfähigkeit, den Ruf zu unterdrücken.


      Er vertiefte sich in die Macht, während die Razor weiter aufstieg, und versuchte, sie mental zu packen. Ihr Aufstieg verlangsamte sich. Er streckte beide Arme aus, hielt seine Hände wie Klauen und schrie voller Frustration bei dem Versuch, die Kraft der Schiffsschubdüsen zurückzuhalten.


      Er spürte eine Anspannung in seinem Verstand, eine Saite seiner Kraft, die straff gezogen wurde, sich dehnte und dehnte. Er würde dieses Schiff nicht loslassen, dessen Schubdüsen bereits anfingen, aufzuheulen. Er hielt es mit zusammengebissenen Zähnen fest, während ihm der Schweiß aus den Poren floss und sein Atem als trockenes Rasseln durch seine Maske ging.


      Und dann riss die Saite, und das Schiff flog davon, geradewegs durch das Starttor im Dach.


      Malgus brüllte vor Wut auf, als die Triebwerke des Schiffes aufflammten und es in den Himmel beförderten. Schäumend aktivierte er sein Armband-Comlink.


      „Jard, das Landungsschiff des Drogenschiebers hat gerade den Liston-Raumhafen verlassen. Eleena könnte an Bord sein. Haltet es mit dem Traktorstrahl auf und nehmt jeden an Bord fest –“


      Das Summen eines Lichtschwerts unterbrach ihn in seinen Anweisungen. Ein Weiteres folgte. Er blickte durch die Landebucht und sah Aryn Leneer, die mit einem Lichtschwert in jeder Hand über Eleenas reglosem Körper stand.


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13


      DER BLANKE HASS und der rohe Zorn, die von Malgus ausgingen, trafen Aryn wie ein leibhaftiger Hieb. Sie stemmte sich dem wie einem Hagelgewitter entgegen. Ihr wurde bewusst, welch starke Gefühle er für Eleena hatte, wie er alle diese Gefühle in Hass und Wut verwandelte.


      Malgus zündete sein Lichtschwert, dessen rotes Glühen sich in seinen Augen und auf den Panzerplatten seiner Rüstung spiegelte. Er streckte eine Hand nach hinten, machte eine kurze schneidende Geste – und die Türen zum Hangar schlugen zu. Eine weitere Geste und die Notfallverriegelungen rasteten ein.


      „Nur wir beide“, schnarrte seine kratzige Stimme. Sein Blick blieb starr auf Eleena gerichtet.


      Aryn deutete auf die Twi’lek. „Sie lebt, Sith. Und ich weiß um Eure Gefühle für sie.“


      „Du weißt gar nichts“, erwiderte Malgus und trat langsam einen Schritt auf sie zu.


      „Lasst das Landungsschiff ziehen. Befehlt es, oder ich werde sie töten.“


      „Du lügst.“


      Aryn setzte Meister Zallows Klinge an Eleenas Hals.


      Rohe Emotion brandete aus Malgus heraus wie eine zornige Sturmbö.


      „Ich werde es tun, das verspreche ich Euch“, sagte Aryn.


      Malgus’ freie Hand ballte sich zur Faust. „Wenn du ihr einen bleibenden Schaden zugefügt hast, werde ich dich leiden lassen. Das verspreche ich dir.“


      Aryn verstand Malgus mit jedem Wort, das er sprach, ein Stück weniger. Trotzdem blieb sie bei ihrem Bluff. „Befehlt es, Malgus!“


      Malgus funkelte sie an und hob sein Comlink an den Mund. „Jard, verwerfen Sie meinen vorigen Befehl. Das Landungsschiff hat die Erlaubnis, das System zu verlassen.“


      „Mein Lord?“


      „Tun Sie es, Jard!“


      „Jawohl, mein Lord.“


      Malgus ging mit den langsamen Bewegungen eines Raubtiers, das Beute gewittert hat, auf Aryn zu.


      „Und nun, Jedi? Du kannst hier nicht weg.“


      „Ich will nicht weg, Malgus.“


      Seine Augen lächelten. „Nein. Du willst mich töten. Musst es, ja? Wegen deinem Meister?“


      Die Gefühle, die seine Worte in den dunklen Tiefen ihrer Seele freilegten, ähnelten auf unangenehme Weise der Wut, die Malgus ausstrahlte. Noch einen Tag zuvor wären ihre Gefühle vielleicht ein Spiegelbild der seinen gewesen. Dass es nicht mehr so war, verdankte sie Eleena.


      Und Zeerid.


      Und Meister Zallow.


      „Ich wollte Euch wehtun, Sith. Indem ich ihr wehtue. Doch ich werde nicht zu ihrem Unglück beitragen. Sie leidet so schon genug.“


      Malgus blieb stehen. Sein Blick wanderte auf die Twi’lek, und zu ihrer Überraschung spürte Aryn in seiner Ausstrahlung etwas, das Ähnlichkeit mit Mitleid hatte. Doch das kurze Aufflackern wurde rasch wieder von seinem Hass fortgespült.


      „Genug der Worte“, sagte er und richtete seinen Blick wieder auf Aryn. „Mach deinen Zug, Aryn Leneer. Ich bin hier.“


      Er warf seinen Umhang ab, richtete sich auf und salutierte ihr mit seinem Lichtschwert.


      Sie hob ihr Lichtschwert, hob Meister Zallows Lichtschwert und fühlte das Gewicht der beiden in ihren Händen. Friedlich und vollkommen gelassen fiel sie in den Fluss der Macht.


      Ruhiges Herz, ruhiger Geist.


      Als Padawan hatte sie den Kampf mit zwei Lichtschwertern geübt, doch in echten Kampfsituationen focht sie nur selten mit zwei Klingen. Jetzt würde sie es tun, hier und heute. Und sie fand es passend.


      Sie wartete nicht auf Malgus. Im Sprint, beschleunigt durch die Macht, durchquerte sie den Hangar. Ihre Spur wurde vom verwischten Licht ihrer Schwerter nachgezogen. Malgus, das Lichtschwert kampfbereit erhoben, wich nicht von der Stelle.


      Aryn setzte zu einem tiefen Stich mit ihrer ersten Klinge an, zu einem hohen mit der zweiten. Malgus sprang über beide hinweg, machte einen Salto, landete hinter ihr und schlug nach ihrem Hals.


      Sie duckte sich und wirbelte dabei mit einem Fußfeger herum, der seine Beine erwischte und ihn zu Fall brachte. Als er zu Boden ging, sprang sie in einer Drehbewegung auf, hob beide Klingen und ließ sie in einem parallelen Überkopfschlag niedergehen. Malgus wich mit einer Rückwärtsrolle aus, und Aryns Klingen schlugen Kerben in den Hangarboden. Funken stoben auf.


      Der Sith-Lord sprang aus der Rolle auf und teilte einen telekinetischen Stoß aus, der Aryn von den Füßen riss und quer durch den Hangar schleuderte. Sie krachte gegen ein Fährenheckschott, konnte den Aufprall aber mit der Macht dämpfen, sodass sie sich nicht verletzte, sondern vom kalten Metall abfederte und erneut auf Malgus zustürmte. Im Rennen warf sie zuerst ihr eigenes, dann Meister Zallows Lichtschwert nach Malgus und lenkte beide mit der Macht.


      Der Angriff traf Malgus unvorbereitet, und Aryns Klinge schnitt in seine Rüstung. Funken flogen, als Malgus vor Schmerz knurrend zusammenzuckte. Er duckte sich unter Meister Zallows Klinge hindurch, und Aryn ließ beide Klingen in ihre Hände zurückfliegen, während sie weiterrannte. Kaum hatte sie sie aufgefangen, warf sie beide gleich noch einmal nach Malgus.


      Dieses Mal war er jedoch darauf gefasst. Mit machtgestärkter Schnelligkeit sprang er hoch in die Luft, um beiden Klingen auszuweichen. Aryn ihrerseits hatte dieses Manöver jedoch erwartet. Sie machte einen Satz nach vorn und empfing ihn, als er wieder herunterkam, mit einem Sprungtritt gegen die Brust. Zwar dämpfte er die Wucht des Tritts mit der Macht, wurde von ihm aber trotzdem einen Schritt zurückgetrieben. Durch das Zischen seiner Atemmaske hörte Aryn seinen Atem stocken.


      Malgus richtete sich brüllend auf, holte weit mit seiner Klinge aus, um sie in Stücke zu hauen, und schlug zu. Aryn hatte jedoch bereits ihr eigenes Schwert zurück in ihre Hand gerufen und parierte den Hieb.


      Die Kraft hinter Malgus’ Schlag ließ sie in die Knie gehen. Sie streckte die andere Hand aus, um Meister Zallows Schwert hineinfliegen zu lassen, und stach damit nach seinem Bauch.


      Malgus reagierte mit einem Ausfallschritt, dennoch schrammte die Klinge Funken sprühend an seiner Rüstung vorbei. Er schmetterte ihre Klinge mit einem Schwerthieb beiseite und trat ihr ins Gesicht. Die Kraft hinter dem Tritt durchbrach ihre Deckung. Sie sah Sterne und spürte lockere Zähne, während sie Hals über Kopf zurückgeschleudert wurde. Benommen landete Aryn auf den Knien. Sie sah alles doppelt.


      Taumelnd erhob sich Aryn und blickte auf vier statt zwei Klingen in ihrer Hand. Sie hatte irgendetwas im Mund und spuckte es aus – ein Zahn mit Blut an der Wurzel.


      „Du hasst wie ein kleines Kind“, sagte Malgus mit unpassend mildem Ton, als er auf sie zuging. „Deine Wut ist kaum mehr als ein Glimmen. Du bist nur ein Bruchteil dessen, was du sein könntest.“


      Sie brauchte Zeit, um wieder zu Sinnen zu kommen, und solange musste sie Abstand zu Malgus gewinnen. Mit einem Rückwärtssalto sprang sie in die Luft und landete auf der Imperialen Fähre. Langsam hatte sie wieder einen klaren Kopf.


      „Dein Meister war ebenso töricht. Er glaubte, mich mit Gelassenheit besiegen zu können, doch er versagte. Du hast geglaubt, mich mit Wut besiegen zu können, doch trägst du davon trotz deines Verlustes zu wenig in dir.“


      Aryn fing an, wieder klar zu sehen, und gewann ihre Selbstsicherheit zurück.


      „Sei dankbar dafür, Jedi. Die Wut verlangt ihren Preis.“


      Erneut konnte sie diese seltsame Schwingung von Mitgefühl oder Mitleid spüren, die den ansonsten reinen Hass verfälschte, der von Malgus ausging. Sein Blick fiel auf Eleena, auf ihren zerknittert am Hangarboden liegenden Körper.


      Als Aryn zu einem Sprung auf Malgus ansetzte, streckte er, beinahe beiläufig, eine Hand aus, und schon erfüllten knisternde Blitze den Raum zwischen ihnen. Aryn fing sie mit ihrem Lichtschwert ab, doch die Kraft, die in den Blitzen steckte, überstieg alles, was sie zuvor von Malgus zu spüren bekommen hatte. Sie durchbrachen ihre Deckung, und beide Lichtschwerter flogen ihr aus den Händen. Die Blitze packten sie, hoben sie hoch und warfen sie von der Fähre herunter.


      Während sie auf den Hangarboden zustürzte, roch sie verbranntes Fleisch, hörte Schreie und erkannte, dass es ihr Fleisch war und ihre Schreie. Sie schlug so heftig auf dem Boden auf, dass ihr Kopf kurz zurückprallte. Erst explodierten Sterne in ihrem Schädel, dann Schmerzen, dann wurde alles dunkel.


      ZEERIDS MILITÄRAUSBILDUNG reagierte schneller als sein Verstand. Er benutzte seine rechte Hand als Messer und stach dem kleineren Mann in die Kehle. Vrath musste allerdings ebenfalls eine solche Ausbildung genossen haben. Eine Fegeabwehr seiner Linken warf Zeerids Arm weit nach außen, wo Vrath ihn am Handgelenk packte, dann sein Gewicht verlagerte, um näher an Zeerid heranzukommen und ihn mit einem Hüftwurf herumzuschleudern. Zeerid hatte das Manöver kommen sehen, schwang mit dem Wurf mit und rollte sich am Boden ab, um mit gezücktem E-9 wieder aufzuspringen.


      Ein Tritt von Vrath, und der Blaster flog mit einem Schuss ins Schott durch die Luft. Vrath verwandelte den Seitentritt in einen gedrehten Halbkreistritt, aber Zeerid hatte auch damit gerechnet und fing ihn mit der Bauchseite ab, um das Bein dort einzuklemmen und dem Mann aus dem Stand die Faust gegen die Nase zu rammen.


      Knochen knirschten, Blut spritzte.


      Vrath schlug wie wild mit der linken Hand um sich und stach mit ausgestreckten Fingern nach Zeerids Kehle, ein Manöver, das ihn hätte töten können, wenn Vrath es geschafft hätte, mehr Kraft hineinzulegen. So bewirkte es nur, dass Zeerid sein Bein losließ und zurückzuckte.


      Zeerid streckte die Hand hinter den Rücken, um seinen zweiten Blaster zu ziehen. Doch Vrath stürzte sich auf ihn, bevor er ihn zücken konnte, und warf Zeerid gegen eine der Frachtkisten. Die scharfe Kante der Kiste bohrte sich in Zeerids Rücken, und er stöhnte auf vor Schmerz. Vraths Hand schlängelte sich um Zeerids, packte ihn am Handgelenk, hebelte es herum und schlug es gegen die Kiste. Der zweite Blaster fiel zu Boden, und Vrath trat ihn zur Seite.


      Zeerid keuchte vor Anstrengung, als er den Mann von sich wegschob.


      Sie standen drei Schritte voneinander entfernt und sahen sich an. Beide atmeten schwer. Vrath hatte Tränen in den Augen, und Blut troff ihm aus der Nase. Zeerid hatte Mühe, mit seiner angeschlagenen Luftröhre zu atmen.


      „Ich nehme an, es musste so kommen“, näselte der Mann mit seiner gebrochenen Nase. „Nicht wahr, Zeerid Korr?“


      Er hielt sich erst das eine, dann das andere Nasenloch zu, um blutiges Sekret auszuschneuzen.


      „Ich bin übrigens Vrath. Vrath Xizor.“


      Zeerid hörte ihn kaum. Er hatte die Zeit, in der Vrath seine Nase frei machte, genutzt, um wieder zu Atem zu kommen und den Boden nach seinen Blastern abzusuchen. Beide Waffen waren während des Handgemenges zwischen den Kisten verschwunden.


      Vrath tastete mit Daumen und Zeigefinger den Schaden an seiner Nase ab. „Wo gehörst du hin? Querfeldeinjäger? Commandos?“


      „Chaostrupp“, erwiderte Zeerid und musterte sein Gegenüber von Kopf bis Fuß.


      „Als Erste rein“, rezitierte Vrath eines der Mottos des besagten Trupps.


      „Und du?“, fragte Zeerid.


      „Imperiales Scharfschützenkorps.“


      „Ein Schleicher“, stellte Zeerid fest.


      Vraths Lächeln erstarb bei der Beleidigung. „Ich habe über fünfzig Männer in republikanischer Uniform getötet, Korr. Du wirst für mich nur eine weitere Zahl sein.“


      „Wir werden sehen“, meinte Zeerid und klang so gelassen wie die Ruhe vor dem Sturm.


      Vrath täuschte einen Schlag vor, um Zeerids Reaktion zu testen. Er grinste mit von seiner triefenden Nase blutverschmierten Zähnen.


      „Schreckhaft, was?“


      Sie umkreisten einander, und Zeerid suchte nach einer Öffnung in Vraths Deckung. Als er eine erkannte, täuschte er einen hohen Schlag an, stürzte aber geduckt vor, um Vrath auf den Boden zu bringen, wo Zeerid dank seiner Größe im Vorteil wäre. Vrath grätschte, um nicht umgerissen zu werden, doch Zeerid nutzte seine Körpermasse, um ihn gegen das Schott zu treiben. Er schlug eine Kurze mit dem Ellbogen, die Zeerids Kopf streifte, und dann noch eine, die seine Wange traf.


      Ächzend stieß Zeerid sich von dem kleineren Mann ab, um etwas Abstand zwischen sie zu bringen. Als er genügend Platz hatte, rammte er Vrath, den er immer noch an den Armen festhielt, sein Knie in den Bauch – einmal, zweimal, dreimal. Vrath stöhnte und wand seinen Körper, um mit der Hüfte die Stöße abzuwehren.


      Vraths Finger rutschten an Zeerids Schulter hoch, bis sie sein Gesicht und seine Augen erreichten. Zeerid schüttelte den Kopf, doch Vraths Finger fanden seine Augenhöhlen und drückten zu.


      Zeerid stieß ihn von sich, wich blinzelnd zurück und deckte seinen Rückzug mit einem Vorwärtstritt.


      Doch Vrath warf sich auf ihn, packte ihn um die Hüften, hob ihn vom Boden und schmetterte ihn wieder hinunter. Zeerid knallte heftig mit dem Kopf aufs Deck und sah Sterne. Vrath wand sich auf ihm, schnell, ausweichend, seine Arme und Beine waren überall und umschlangen Zeerid. Bald hing Zeerid unter ihm fest, und Fäuste und Ellbogen prasselten immer wieder auf ihn ein. Zeerid steckte einen Hieb gegen die Wange ein, gegen die Schläfe, wieder gegen die Wange und die Stirn. Beim letzten Schlag platzte etwas, und er spürte warmes, glitschiges Blut, das an seinem Kopf hinunterlief, sein Gesicht verschmierte und Vraths Ellbogen dunkel färbte.


      Verzweifelt versuchte er, Vraths Arme zu fassen zu bekommen, aber der Mann war einfach zu schnell und durch das glitschige Blut war er kaum zu packen. Zeerid schlang seine Arme um Vraths Rücken und zog ihn dicht an sich heran, um ihm den Platz zu nehmen, den seine Ellbogen zum Ausholen brauchten.


      Dann machte Vrath einen Fehler. Als er versuchte, sich aufzurichten, um mehr Platz zu gewinnen, bewegte er seinen Kopf bis auf wenige Zentimeter an Zeerids Gesicht heran. Schnell stieß Zeerid mit seinem Kopf vor und rammte seine Stirn gegen Vraths bereits gebrochene Nase.


      Vrath schrie vor Schmerz auf und wich instinktiv zurück. Zeerid nutzte die Gelegenheit, packte Vrath an einem Handgelenk, rollte ihn herum und warf Vrath die Beine um die Schultern. Dann zog er ihm den Arm lang und streckte den eigenen Körper, um Vraths Arm nach hinten zu hebeln.


      Vrath schrie auf, als die Überdehnung in einem deutlich hörbaren Knacken endete. Der Arm erschlaffte mit zertrümmertem Gelenk in Zeerids Griff.


      Er ließ Vraths Ellbogen los, rollte herum und sprang auf. Vrath kroch mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Richtung, in der der E-9 unter einer Kiste verschwunden war. Doch Zeerid versperrte ihm den Weg, zog ihn hoch und stieß ihn kräftig gegen das Schott. Vrath torkelte auf die Metallwand zu und verlor das Gleichgewicht. Er versuchte, sich mit seinem gebrochenen Arm abzufangen, aber der baumelte nur schlaff im Gelenk, sodass er geradewegs mit dem Kopf aufschlug. Er verdrehte die Augen und sackte zusammen.


      Zeerid dachte, der Mann wäre bloß benommen, sprang auf ihn und schlug ihm direkt auf die Augen. Aber er blieb reglos unter ihm liegen. Blut tropfte von Zeerids Stirn in Vraths Gesicht.


      Keuchend prüfte Zeerid Vraths Puls. Er lebte.


      Mit einem Schlag verpuffte das Adrenalin, das ihn während des Kampfes angetrieben hatte. Sein ganzer Körper schmerzte. Sein Atem ging stockend und er hatte keine Kraft mehr. Jeder Herzschlag zog als Echo einen schmerzhaften Stich im Gesicht nach sich. Der gesamte Kampf hatte vielleicht vierzig Sekunden gedauert, aber er fühlte sich, als hätte er sich stundenlang geprügelt.


      Er blickte auf Vrath hinunter und fragte sich, was er mit ihm anstellen sollte. Erst einmal durchsuchte er Hose, Jacke und Mantel des Mannes. Er fand mehrere Ausweise und andere persönliche Dinge. Außerdem fand er Flexi-Binder. Er drehte Vrath herum und band ihm die Arme hinter dem Rücken zusammen.


      Er spürte, wie die Knochen des gebrochenen Arms aneinander rieben, und hörte Vrath stöhnen.


      „Entschuldige“, sagte Zeerid. Er konnte nichts wegen des Arms unternehmen.


      Als er den Mann gefesselt hatte, lud er ihn sich auf die Schultern und trug ihn auf wackeligen Beinen durch das Schiff bis zum Cockpit. Eine Dragonfly verfügte über keine Arrestzelle, und er wollte Vrath auf keinen Fall aus den Augen lassen.


      Als er das Cockpit erreichte, hatte das Schiff bereits den Raumhafen hinter sich gelassen und befand sich auf dem Weg in die obere Atmosphäre. Zeerid sah sich die Instrumente an. Sein Gesicht schwoll an, und sein Auge war von Vraths Fingern leicht verletzt worden, sodass er blinzeln musste. Weil er nicht die ganze Steuerung vollbluten wollte, zog er sein Hemd aus und presste es gegen seine Kopfwunde,


      Auf dem Pilotensitz lag ein Waffengürtel mit einem GH-22-Blaster und mehreren Messern. Wahrscheinlich Vraths Waffen. Zeerid legte den Gürtel an und setzte sich.


      Ein Landungsschiff der Dragonfly-Klasse hatte er noch nie zuvor geflogen, aber eigentlich hätte er jede Mühle fliegen können, die zwischen den Sternen herumirrte. Er musste durch die Imperiale Blockade und auf eine Hyperraumroute kommen.


      „Zeit für einen Tanz zwischen den Regentropfen“, sagte er und schaltete den Autopiloten aus.


      Durch das Cockpitverdeck schaute er auf den weit in der Tiefe liegenden Raumhafen und fragte sich, wie es Aryn wohl ergangen war. In diesem Augenblick hätte er eine Menge Credits bezahlt, um sie bei sich zu haben.


      ARYN ÖFFNETE DIE AUGEN. Malgus stand über ihr, die blutunterlaufenen Augen auf sie gerichtet. Er hielt die immer noch bewusstlose Twi’lek in seinen Armen – und Aryns Lichtschwerter. Sein eigenes hing an seinem Gürtel.


      Er hatte sie nicht getötet. Sie hatte keine Ahnung, warum nicht.


      Er starrte auf sie hinunter, und sie spürte seine Zerrissenheit. Er rang mit irgendetwas.


      „Nimm sie und geh“, sagte er und ließ die beiden Lichtschwerter fallen. Klappernd kullerten sie über den Boden. „Nimm die Fähre. Ich werde dafür sorgen, dass du Coruscant unbeschadet hinter dir lassen kannst.“


      Sie bewegte keinen Muskel. Die Lichtschwerter lagen nur Zentimeter von ihrer Hand entfernt.


      Seine Augen verengten sich. „Solange dein Wunsch, deinen Meister zu rächen, nicht deinen Tod erfordert, solltest du tun, was ich dir befehle, Jedi.“


      Sie stützte sich mit einer Hand auf und nahm mit der anderen die beiden Lichtschwerter. Kühl lag das Metall in ihrer Handfläche. „Warum?“


      „Weil du sie verschont hast“, sagte er, und seine Stimme klang selbst durch das Atemgerät sanft. „Ich hätte nicht so gehandelt, wären unsere Rollen vertauscht. Weil mir deine Präsenz etwas bewusst gemacht hat, das ich schon lange hätte wissen sollen.“


      Aryn erhob sich, immer noch wachsam, und hakte die Lichtschwerter an ihren Gürtel.


      „Wir werden Coruscant verlassen, weißt du?“, sagte er beinahe traurig. „Ich meine das Imperium. Es muss nur noch der Vertrag unterzeichnet werden. Dann werden wir Frieden haben. Freut dich das?“


      „Ob es mich freut?“ Sie verstand noch immer nicht. Sie machte eine Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen. Jede Menge Schürf- und Risswunden. Nichts gebrochen. Dann die Bestandsaufnahme ihrer Seele. Auch hier war nichts entzweigegangen.


      Sie schaute Malgus ins Gesicht und wusste nicht, was sie sagen sollte. „Vielleicht sehen wir uns eines Tages wieder. Unter anderen Umständen.“


      „Wenn wir uns wieder begegnen, Aryn Leneer“, sagte Malgus, „werde ich dich töten, so wie ich deinen Meister getötet habe. Verwechsle mein Handeln nicht mit Gnade. Ich tilge eine Schuld. Sobald du gegangen bist, wird sie getilgt sein.“


      Aryn leckte sich über die Lippen, sah ihm ins Gesicht und nickte.


      „Wusstest du, dass dein Orden dich verraten hat, Jedi?“, sagte er. „Sie unterrichteten uns davon, dass du möglicherweise hierher kommen wirst.“


      Aryn war nicht überrascht, auch wenn dieser Verrat schmerzte.


      „Ich gehöre nicht länger einem Orden an“, sagte sie und bei den Worten schnürte es ihr die Kehle zu.


      Er lachte, und es hörte sich an wie ein abgehacktes Husten. „Dann haben wir mehr gemein als nur Wut“, sagte er. „Nun geh.“


      Sie verstand nicht, was er meinte, und fand sich damit ab, es wohl nie zu verstehen. Immer noch ungläubig drehte sie sich um und ging zur Fähre. T7 rollte aus einem Versteck neben der Fähre hervor und pfiff eine Frage. Sie hatte keine Antwort. Zusammen gingen sie an Bord der Fähre. Als sie das Cockpit erreichte und sich setzte, wurde ihr bewusst, dass sie zitterte.


      „Ruhiges Herz, ruhiger Geist“, sagte sie und fühlte sich gefasster.


      Tief durchatmend aktivierte sie die Schubdüsen. Sie hatte keine Ahnung, wo es hingehen sollte.


      ALS CORUSCANTS HIMMELSBLÄUE dem Schwarz des Alls wich, brach Zeerid der Schweiß aus. Er wartete darauf, dass die Sensoren Imperiale Schiffe anzeigten. Inzwischen mussten sie ihn entdeckt haben. Ein Kreuzer tauchte auf seinem Schirm auf, vielleicht die Valor, vielleicht auch ein anderer. Er steuerte das Landungsschiff von ihm fort und beschleunigte, um die nächstbeste Hyperraumroute zu erreichen. Er wollte einfach nur einen Sprung irgendwohin machen, ganz gleich, wohin.


      Ein Piepen an der Konsole zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es ein Funkruf war. Dann brauchte er noch einen Augenblick, um herauszubekommen, wie er ihn handhaben sollte. Er schlug auf den entsprechenden Knopf und öffnete den Kanal. Wenn schon sonst nichts, konnte er die Imperialen wenigstens verfluchen und beschimpfen, bevor sie ihn abschossen.


      „Landungsschiff Razor, Sie haben Erlaubnis zum Weiterflug.“


      Zeerid nahm an, es wäre ein Trick, ein schlechter Scherz. Aber er sah nichts auf den Scannern, und der Kreuzer machte keinerlei Anstalten, ihn abzufangen.


      Er nahm Kurs auf die Hyperraumroute, ließ den Navicomputer die nötigen Berechnungen anstellen und versuchte, sein Glück zu fassen, aber Vraths Stimme schreckte ihn auf.


      „Nicht übel, Commando. Ich bin beeindruckt.“


      „Dich zu beeindrucken, ist meine geringste Sorge, Schleicher.“


      Vrath kicherte, zuckte aber sofort hustend zusammen. „In der Medi-Kabine sind Schmerztabletten. Würde es dir was ausmachen?“


      „Später“, entgegnete Zeerid.


      „Ich hab ziemliche Schmerzen, Soldat.“


      „Schön.“


      „Ist doch rein geschäftlich, Korr.“


      Zeerid dachte an Arra, Nat und Aryn. „Klar. Geschäftlich.“


      Vom Geschäftlichen hatte er mehr als genug.


      „Soweit es mich betrifft, sind wir miteinander fertig“, meinte Vrath. „Ich wurde angeheuert, damit das Eng nicht nach Coruscant kommt. Hat funktioniert. Also ist die Sache erledigt. Ich erstatte Bericht, und wir sehen uns nie wieder. Nur mein Schiff hätte ich gern zurück.“


      Zeerid widerstand dem Drang, dem Mann eine zu verpassen. Er benahm sich, als hätten sie gerade eine nette Sparringrunde hinter sich gebracht und würden jetzt gleich noch einen trinken gehen.


      „Die Exchange wird allerdings nicht so leicht verzeihen, was?“, sagte Vrath. „Wie man hört, dulden die keine verlorenen Lieferungen. Du und deine Familie habt da noch ein ganzes Stückchen Arbeit vor euch.“


      Zeerid stockte bei Vraths Worten der Atem. Das zu hören, veränderte alles. Die Knöchel seiner Finger um den Knüppel wurden weiß, während er im Kopf seine Optionen durchging. Das Adrenalin stieg ihm bis hinter die Augen. Er starrte stur aus dem Cockpitfenster.


      „Sie wissen nicht, dass ich Familie habe.“


      „Noch nicht“, meinte Vrath. „Aber das werden sie. Tun sie immer –“


      Viel zu spät erkannte Vrath, dass er damit auf eine Mine getreten war. Er versuchte, seine Worte mit einem Kichern abzutun, aber Zeerid hörte die Furcht aus dem Glucksen heraus.


      „Oder auch nicht. Ich red ja nur so vor mich hin.“


      „Du redest zu viel“, sagte Zeerid. Er schaltete auf einen härteren Gesichtsausdruck und eine härtere Denkweise. Die Frage nach der größten Notwendigkeit kochte die Liste der Optionen bis auf eine herunter.


      Er stellte sich selbst auf Autopilot und stand auf.


      „Auf die Beine, Vrath.“


      Als der Mann nicht gleich aufstand, riss Zeerid ihn grob hoch. Vrath stöhnte vor Schmerzen.


      „Sachte, Soldat. Jetzt das Schmerzmittel, ja?“


      Er klang unsicher.


      „Lauf“, sagte Zeerid.


      „Wohin?“


      Zeerid drückte ihm den GH-22 in den Rücken. „Beweg dich.“


      Widerwillig ließ sich Vrath von Zeerid durch die Gänge des Schiffes schieben. Der Mann bewegte sich langsam, als würde er ahnen, was Zeerid vorhatte, und Zeerid musste ihn ständig anschubsen. Ein paar Biegungen, ein paar Gänge, dann sah Zeerid die Tür einer Luftschleuse. Er schob Vrath vor die Luke und blieb stehen.


      „Dreh dich um.“


      Vrath gehorchte. Sein Gesicht war fleckig angelaufen, aber ob das an den Schlägen oder seiner Angst lag, konnte Zeerid nicht sagen.


      „Geht’s hier um deine Tochter, ja? Also von der habe ich meinen Leuten schon erzählt, Korr. Das wissen die bereits.“


      Zeerid hörte den schrillen Ton der Lüge aus Vraths Stimme heraus. „Lügner. Du hast mir bereits gesagt, dass sie’s nicht wissen. Du sagtest noch nicht.“


      Er schob Vrath mit dem Blaster ein Stück zur Seite und aktivierte die Innentür der Luftschleuse. Die Dichtungen schnappten auf, und die Luke schob sich mit einem Zischen zur Seite. Ein rotes Warnlicht an der Decke leuchtete auf und fing an, sich zu drehen.


      Zeerid zeigte ihm den Blaster. „Willst du’s so?“ Er nickte zur Luftschleuse. „Oder so?“


      Vrath schaute auf die Waffe, dann auf die Luftschleuse und schluckte schwer.


      „Das muss doch nicht so ablaufen, Korr. Ich werd niemandem von dir oder deiner Familie erzählen. Du kannst sogar das Schiff behalten.“


      „Das Risiko kann ich nicht eingehen.“


      Vrath versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, aber es geriet zur Todesfratze. „Komm schon, Korr. Wenn ich sage, ich halte dicht, halte ich dicht. Man kann viel über mich sagen, aber ich stehe zu meinem Wort.“


      Zeerid dachte an das Versprechen, das er Nat gegeben hatte – dass er keine unnötigen Risiken eingehen würde. „Klar. Ich auch.“


      Verzweiflung legte sich in Vraths Stimme. Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Damit musst du dann leben, Korr. Du machst dich damit zu einem Mörder. Tötest einen Mann mit seiner eigenen Waffe. Weißt du, was für eine Bürde das ist?“


      Zeerid wusste, was er tat. Zumindest dachte er das. „Ich werd sie tragen können. Und von einem Schleicher muss ich mich nicht über Mord belehren lassen.“


      Die Angst trieb Vrath Tränen in die Augen. „Das war im Krieg, Korr. Denk doch mal nach. Denk scharf nach.“


      „Habe ich. Wähle, sonst wähle ich für dich. Nur eine weitere Zahl, richtig?“


      Vrath starrte Zeerid ins Gesicht. Vielleicht erkannte er die Entschlossenheit darin. „Zur Hölle mit dir, Korr. Zur Hölle mit dir.“


      Zeerid stieß ihn in die Luftschleuse.


      „Ich hätte sie töten können, Korr. Alle beide. Damals im Park auf Vulta. Du weißt, ich hätte es tun können. Aber ich habe es nicht getan.“


      „Nein“, sagte Zeerid. „Hast du nicht.“


      „Jetzt wünschte ich, ich hätt’s getan! Hätt ich’s nur getan!“


      Zeerid blieb an der Luke stehen. Ein plötzliches Aufflackern der Wut ließ seine Kräfte wieder aufleben. Er griff in die Schleuse hinein, packte Vrath am Hemd und schüttelte ihn. „Wenn du ihr etwas angetan hättest, würde ich das jetzt mit scharfer Klinge und ruhiger Hand durchziehen. Hast du gehört, Schleicher? Hast du verstanden?“


      Er trat Vrath in den Bauch, sodass er zusammenbrach. Während Vrath nach Luft rang, aktivierte Zeerid wieder die Luke, und sie schloss dicht. Vrath funkelte ihn zähnefletschend durch das winzige Transparistahlfenster an.


      Zeerid schlug auf den Knopf zum Absaugen der Luftschleuse. Die Alarmsirene heulte auf.


      Er warf noch einen letzten Blick auf Vrath und sah die Angst in seinem Gesicht, dann drehte er sich um und ging zurück zum Cockpit.


      Mörder – das war er: ein Mörder!


      Die Sirene verstummte, und er spürte das leichte Rumpeln der Luftschleusen-Außenluke, die sich öffnete.


      In seinem Magen tat sich ein Loch auf.


      Rohe, unbenennbare Emotionen trieben ihm das Wasser in die Augen. Er wischte sie wieder klar.


      Er war ein Mörder, und er spürte bereits jetzt die Bürde.


      Aber er würde sie tragen – für Nat, für Arra. Er nahm an, er würde sie für den Rest seines Lebens zu tragen haben, und ihr Gewicht würde niemals abnehmen. Natürlich hatte er schon Männer getötet, aber nicht so, nicht auf die Art, auf die er Vrath umgebracht hatte.


      Zum ersten Mal verstand er, verstand er wirklich, weshalb Aryn nach Coruscant zurückgekehrt war.


      Er betete zu Göttern, an die er nicht glaubte, dass sie den Grund für ihre Rückkehr noch einmal genau überdenken möge. Sie spürte die Dinge zu deutlich, um zu fühlen, was er fühlte. Sie könnte die Bürde niemals tragen. Es würde sie vernichten. Tot wäre sie besser dran.


      Auf einmal wollte er nur noch schlafen. Er überschrieb den Zufallskurs des Navicomputers und gab die Koordinaten nach Vulta ein. Die ganze Zeit über zitterten seine Hände.


      Wenige Augenblicke später machte die Razor den Sprung in den Hyperraum.


      Er war immer allein geflogen, hatte sich im Cockpit aber niemals einsam gefühlt, jedenfalls bis heute.


      Er lehnte sich zurück und versuchte, Schlaf zu finden.


      Und dabei nicht zu träumen.


      MALGUS SAH ZU, WIE DIE FÄHRE, an deren Steuer Aryn Leneer saß, aus der Landebucht abhob. Er rief Jard über Comm.


      „Eine Fähre startet von Liston aus“, sagte er. „Sie hat ebenfalls die Erlaubnis, Coruscants Raum zu verlassen.“


      „Ja, mein Lord“, antwortete Jard.


      Malgus hätte sein Versprechen der Jedi gegenüber brechen können, hätte Aryn Leneer vom Himmel schießen können. Aber er tat es nicht. Er hielt seine Versprechen.


      Ihm wurde jedoch deutlicher denn je bewusst, dass die Jedi zu gefährlich waren, als dass er ihr Fortbestehen hätte zulassen können. Sie waren für die Sith das, was Eleena für ihn war – ein Beispiel für den Frieden, für den Trost und daher eine Verführung zur Schwäche. Angral erkannte das nicht. Der Imperator erkannte das nicht. Doch Malgus erkannte es. Und er wusste, was er zu tun hatte. Er musste den Jedi vollständig den Garaus machen.


      Er kniete neben Eleena nieder, wiegte ihren Kopf in seinen Armen und betrachtete ihr Gesicht, seine Symmetrie, die Linie ihres Kiefers, die tief liegenden Augen, die perfekt geformte Nase. Er erinnerte sich an seine erste Begegnung mit ihr, mit der verängstigten, geschundenen Sklavin, die kaum dem Kindesalter entwachsen war. Er hatte ihren Besitzer für dessen Brutalität getötet, hatte sie in sein Haus aufgenommen und sie im Kampf unterwiesen. Seitdem war sie seine Gefährtin, seine Geliebte, sein Gewissen.


      Blinzelnd öffnete sie die Augen und sah sich um. „Veradun, du bist mein Retter.“


      „Ja“, sagte er.


      „Wo ist die Frau?“, fragte Eleena. „Die Jedi?“


      „Sie ist fort. Sie wird dir nie wieder wehtun.“


      Sie schmiegte ihren Kopf in seinen Arm, schloss die Augen und seufzte zufrieden. „Ich wusste, dass du mich liebst.“


      „Das tue ich“, gab er zu, und ihr Lächeln vertiefte sich. Er spürte Tränen in seinen Augen aufsteigen, die Offenbarung seiner Schwäche.


      Sie öffnete die Augen. Als sie seine Tränen sah, hob sie einen Arm und legte ihm die Hand auf die Wange. „Was stimmt nicht, Geliebter?“


      „Dass ich dich liebe, stimmt nicht, Eleena.“


      „Veradun –“


      Er wappnete sich, stand auf, aktivierte sein Lichtschwert und stach es ihr ins Herz.


      Ihre Augen weiteten sich, ihr Blick blieb an seinem Gesicht hängen, durchbohrte es. Ihr Mund öffnete sich mit einem überraschten Atemzug. Sie schien etwas sagen zu wollen, doch es kam kein Ton über ihre Lippen.


      Dann war es vorbei, und sie war fort.


      Er schaltete seine Klinge ab.


      Malgus konnte sich nicht länger ein Gewissen oder eine Schwäche leisten, nicht, wenn er tun wollte, was getan werden musste. Er würde nur einem Meister dienen.


      Er stand über ihrem Leichnam, bis seine Tränen trockneten.


      Dann beschloss er, nie wieder auch nur eine zu vergießen. Was er liebte, musste er vernichten. Und ihm war klar, dass er es wieder würde tun müssen, wieder und wieder. Erst die Jedi und dann …


      Hinter ihm quälten sich Kerse und seine Soldaten mit den Türen zur Landebucht ab und versuchten, sie aufzuschneiden.


      Malgus kniete nieder und hob Eleenas erschlafften Köper vom Boden auf. In seinen Armen fühlte sie sich leicht an, wie ein Hauch. Er würde ihr eine Bestattung mit allen Ehren zukommen lassen und dann ans Werk gehen.


      Seine Vision auf Korriban hatte ihm eine Galaxie in Flammen gezeigt.


      Doch nicht nur die Republik bedurfte der reinigenden Kraft des Feuers.


      

    

  


  
    
      


      EPILOG


      NACHT und kontrollierte Wut umgaben Malgus. Sein Zorn schwelte jetzt fortwährend, und seine Gedanken spiegelten die düstere Atmosphäre wider. Heimlich hatte er sich in den Unbekannten Regionen, in denen er jetzt stationiert war, ein Schiff genommen und war nun unterwegs zum Planeten. Niemand wusste von seinem Kommen.


      Er konzentrierte sich darauf, seinen Machtabdruck zu kaschieren. Niemand sollte vorzeitig von seiner Gegenwart erfahren.


      Eine Mondsichel schnitt einen schmalen Schlitz in den Nachthimmel und tauchte alles in Grau und Schwarz.


      Die Steinmauer um die Anlage erhob sich acht Meter hoch vor ihm, ihre Oberfläche war so rau und schartig wie Malgus’ Miene. Er zehrte aus der Macht und setzte zu einem gestärkten Sprung an, der ihn über die Mauer trug. Auf der anderen Seite landete er in einem gepflegten Gartenhof. Zu Figuren gestutzte Zwergbäume und Sträucher warfen im Mondlicht seltsame, deformierte Schatten. Das sanfte Plätschern eines Brunnens vermischte sich mit dem nächtlichen Summen von Insekten.


      Mit weichen Schritten auf dem Gras bewegte sich Malgus durch den Garten – als eine noch tiefere Dunkelheit zwischen den Schatten.


      Nur wenige Lichter erhellten die Fenster des rechteckigen Herrenhauses, das in der Mitte der Anlage stand. Das Haus, der Garten, der Brunnen, alles ähnelte einer gewissen lieblichen Welt in der Republik, jenem dekadenten Jedi-Heiligtum, in dem sogenannte Machtschüler Ruhe suchten und über den Frieden nachsannen.


      Malgus erkannte die Torheit darin. Imperien und die Männer, die Imperien führten, verloren ihren Biss in einer Umgebung aus Trost und Frieden.


      Und aus Liebe.


      Vor ihm waren gedämpfte Stimmen, kaum hörbar in der Stille. Malgus zögerte nicht. Er machte sich nicht die Mühe, sein Kommen zu verheimlichen, und trat aus der Dunkelheit des Gartens heraus.


      Die beiden Imperialen Soldaten in Halbrüstung sahen ihn sofort und legten mit ihren Blastergewehren auf ihn an.


      „Wer zum –“


      Er schöpfte aus der Macht und wedelte mit der Hand, als wollte er Insekten verscheuchen. Schon flogen die beiden Soldaten mit knochenbrechender Wucht gegen die Mauer des Herrenhauses. Beide sackten bewegungslos am Boden zusammen. Die schwarzen Augen ihrer Helme starrten Malgus an. Der Sith-Lord ging zwischen ihren Leichen entlang zu den Schiebetüren des Herrenhauses. Der Moment erinnerte ihn an seinen Angriff auf den Jedi-Tempel auf Coruscant.


      Nur dass ihn damals Eleena begleitet hatte. Es schien ein ganzes Leben her zu sein.


      Der Gedanke an Eleena blies frischen Sauerstoff in die Glut seiner Wut. Im Leben war sie seine Schwäche gewesen, ein Werkzeug, dessen sich seine Rivalen bedienen konnten. Im Tod war sie zu seiner Stärke geworden, die Erinnerung an sie zu einer Brennlinse für seinen Zorn.


      Er verharrte im ruhigen Auge eines Sturms aus Hass. Kraft strudelte um ihn herum und in seinem Inneren. Es kam ihm nicht vor, als würde er aus der Macht schöpfen und sie benutzen. Es kam ihm vor, als ob er die Macht wäre, als ob er mit ihr verschmolzen wäre.


      Er hatte sich weiterentwickelt. Kein Keil konnte mehr seine Loyalität spalten. Er diente der Macht und nur der Macht, und sein Verständnis von ihr wuchs mit jedem Tag.


      Die wachsende Kraft, die ihn umwirbelte und die unter dem Verschluss seiner Kontrolle hervorquoll, machte eine Kaschierung seines Machtabdrucks unmöglich. Mit einem Schlag ließ er von seinen mentalen Barrieren ab und ließ der ganzen Gewalt seiner Kraft freien Lauf.


      „Adraas!“, rief er und legte dabei genügend Kraft in seine Stimme, um Decken und Wände beben zu lassen. „Adraas!“


      Er marschierte durch die Räume und Korridore von Adraas’ Herrenhaus und zerstörte alles in seiner Reichweite – antike Schreibtische, die bizarre erotische Statue, die Adraas so sehr liebte, einfach alles. Während er eine Spur der Verwüstung hinterließ, brüllte er die ganze Zeit, Adraas solle sich zeigen. Seine Stimme hallte von den Wänden wider.


      Als er um eine Ecke bog, sah er sechs Imperiale Soldaten in voller Rüstung mit ihren Blastergewehren im Anschlag, von denen die vorderen drei vor den anderen knieten.


      Sie hatten auf ihn gewartet.


      Seine machtgestärkten Reflexe waren schneller als ihre Abzugsfinger. Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, zog er sein Lichtschwert und aktivierte es, während die Blaster feuerten. Die rote Klinge seiner Waffe wirbelte in seiner Hand so schnell herum, dass sie wie ein Schild wirkte.


      Zwei der Blasterschüsse prallten von seiner Waffe ab und schlugen in die Decke ein. Die anderen vier lenkte er zurück auf die Soldaten, bei denen sie schwarze Löcher in zwei Brustpanzer und zwei Helmmasken bohrten. Mit zwei weiteren Schritten und einem Sprung stand er vor den beiden überlebenden Soldaten, bevor sie erneut feuern konnten. Ein Querhieb, eine Drehung, noch ein Querhieb … und auch sie waren tot.


      Er schaltete sein Lichtschwert aus und setzte seinen Weg durch das Herrenhaus fort, bis er eine große, zentrale Halle von etwa fünfzehn Metern Breite und fünfundzwanzig Metern Länge erreichte. Hölzerne Ziersäulen stützten eine Galerie von Balkonen, die den Saal in gleichmäßigen Abständen der Länge nach säumten. Auf der anderen Seite des Saals befand sich eine Doppeltür, genau gegenüber jener, in der Malgus stand.


      In der Türöffnung erblickte er Lord Adraas. Er trug einen schwarzen Mantel über seiner kunstvollen Rüstung.


      „Malgus“, sagte Adraas, und auch wenn seine Stimme überrascht klang, verwandelte sein Tonfall Malgus’ Namen in eine Beleidigung. „Ihr wart in den Unbekannten Regionen.“


      „Ich bin in den Unbekannten Regionen.“


      Adraas verstand die Implikation. „Ich wusste, Ihr würdet eines Tages kommen.“


      „Dann wisst Ihr, dass ich Euretwegen hier bin.“


      Adraas zündete sein Lichtschwert und warf seinen Mantel ab. „Ja, meinetwegen.“ Er kicherte. „Ich verstehe Euch, Malgus. Ich verstehe Euch sehr gut.“


      „Ihr versteht gar nichts“, erwiderte Malgus und betrat den Saal.


      Malgus spürte die Wut, die Adraas verströmte, seine Kraft, doch sie verblasste gegen die Wut und den Hass, die in Malgus kochten. Vor seinem geistigen Auge sah er Eleenas Gesicht in ihrem Todesmoment. Das Bild goss Öl in die Flammen seines Zorns.


      Auch Adraas trat in den Saal. „Glaubt Ihr, Eure Gegenwart hier wäre eine Überraschung? Dass ich dies nicht schon längst vorhergesehen hätte?“


      Malgus lachte so laut, dass es von der Decke widerhallte. „Ihr habt es vorhergesehen, doch Ihr könnt es nicht aufhalten. Ihr seid ein Kind, Adraas. Und heute Nacht werdet Ihr bezahlen. Hier gibt es keinen Angral, der euch beschützen kann. Niemand kann es.“


      Adraas lächelte höhnisch. „Ich habe meine wahre Stärke vor Euch verheimlicht, Malgus. Ihr seid es, der diesen Ort nicht mehr verlassen wird.“


      „So zeigt mir Eure Stärke“, spottete Malgus.


      Adraas knurrte und streckte seine linke Hand aus. Machtblitze knisterten aus seinen Fingerspitzen und durchzuckten den Raum zwischen den beiden.


      Malgus hob sein Lichtschwert, zog die Blitze damit an und begann auf Adraas zuzugehen. Schiere Kraft waberte um die rote Klinge, knisterte, knackte, stemmte sich gegen Malgus, doch er schritt unbeirrt hindurch. Die Haut seiner Hände warf Blasen, doch Malgus ertrug den Schmerz. Mit ihm bezahlte er den Preis für seine Sache.


      Im Gehen schwang er seine Klinge in einem Bogen über seinem Kopf, sammelte so die Blitze und schleuderte sie zu Adraas zurück. Sie schlugen in seine Brust, hoben ihn grob vom Boden und schleuderten ihn heftig gegen die Wand.


      „Das soll Eure Stärke sein?“, fragte Malgus weiter vorrückend, eingehüllt in Wut. „War es das, was Ihr mir zeigen wolltet?“


      Adraas rappelte sich mit angekohlter, rauchender Rüstung auf. Seine gefletschten Zähne spalteten sein Gesicht wie ein Keil.


      Malgus legte einen Schritt zu und stürmte los. Seine Stiefel donnerten über den Holzboden des Saals. Er hielt sich nicht mit Raffinesse auf. Er verschaffte seiner Wut mit einem anhaltenden Brüllen Luft, während er eine wilde Schlagabfolge austeilte: einen Überkopfschlag, den Adraas parierte, einen Seitentritt, der Adraas traf, ihm Rippen brach und ihn einmal quer über den Boden des Saals schleuderte. Er krachte in eine Säule, und der Aufprall spaltete sie wie ein Blitz einen Baum.


      Knurrend kam Adraas wieder auf die Beine. Seine angesammelte Kraft waberte wie ein Sturm schwarzer Energie um ihn herum, und er sprang mit hoch erhobenem Lichtschwert auf seinen Gegner zu.


      Malgus fauchte, machte eine Geste, packte Adraas mit seiner Kraft und riss ihn auf dem Höhepunkt seines Sprungs aus der Luft.


      Adraas schlug hart auf dem Boden auf. Sein Atem ging keuchend. Er erhob sich erst auf alle Viere, stand dann auf und hielt sich die Seite, das Lichtschwert kraftlos nach vorn gehalten.


      „Ihr habt gar nichts vor mir verheimlicht“, sagte Malgus und die Kraft in seiner Stimme ließ Adraas zusammenzucken. „Ihr seid ein Narr, Adraas. Eure Stärke liegt in der Politik, in der Anbiederung vor Euren Oberen. Euer Verständnis der Macht ist nichts im Vergleich zu meinem.“


      Adraas knurrte und stürmte auf Malgus zu. Es war ein letzter verzweifelter Versuch, wenn schon nicht sein Leben, dann wenigstens seine Würde zu retten.


      Malgus streckte seine Hand aus, und die Wut in seinem Inneren manifestierte sich in blauen Adern aus Blitzen, die aus seinen Fingerspitzen schossen und in Adraas’ Körper schlugen. Seine Kraft setzte Adraas’ Angriff ein abruptes Ende, schlug ihm das Lichtschwert aus der Hand und fing ihn in einem Käfig brennender Blitze ein. Er schrie und wand sich vor Verzweiflung und Schmerz.


      „Beendet es, Malgus! Beendet es!“


      Malgus lockerte seine Finger und brach das Blitzgewitter ab. Adraas fiel zu Boden; seine Muskeln rauchten, die Haut seines einst attraktiven Gesichts pellte sich unter unzähligen Blasen. Wieder erhob er sich auf alle Viere und schaute zu Malgus hoch.


      „Angral wird mich rächen.“


      „Angral wird ahnen, was hier geschehen ist“, sagte Malgus und ging auf ihn zu. „Doch er wird es niemals wissen, nicht mit Sicherheit, nicht, bis es zu spät ist.“


      „Zu spät wofür?“


      Malgus antwortete nicht.


      „Ihr seid wahnsinnig“, sagte Adraas, sprang auf und griff wieder an. Er nahm sein Lichtschwert in die Faust und aktivierte es. Für einen Augenblick überraschte Malgus dieser Angriff.


      Adraas entfesselte eine Flut an Schlägen, und seine Klinge verschwamm in einem roten Summen, während er herumwirbelte, stach, schlug und schlitzte. Malgus wich einen einzigen Schritt zurück, noch einen, dann hielt er stand und überließ seinem Lichtschwert die Antworten auf Adraas’ Attacken. Adraas schrie bei seinem Angriff. Es waren Schreie der Verzweiflung, erfüllt von dem Wissen, dass er Malgus nicht gewachsen war.


      Schließlich hielt Malgus mit einer eigenen Attacke dagegen und zwang Adraas mit der Kraft und Geschwindigkeit seiner Hiebe zurück. Als er Adraas an die Wand gedrängt hatte, schlug er nach seinem Kopf. Adraas duckte sich unter dem Schlag hindurch, und Malgus traf nur eine Säule, die entzweiging. Als der obere Teil der Säule zu Boden stürzte und der Balkon über ihnen gefährlich zu schlingern begann, kniete sich Adraas hin und stach nach Malgus’ Brust. Doch Malgus drehte sich aus dem Weg und legte den Schwung der Drehbewegung in einen Hieb, der Adraas’ Arm am Ellbogen abtrennte. Adraas schrie auf und umklammerte seinen Armstumpf am Bizeps, während sein Unterarm zusammen mit der Säule über den Boden rollte.


      Malgus hatte ihm die Lektion erteilt, die zu lehren er gekommen war.


      Er schaltete sein Lichtschwert ab, hob seine linke Hand und bildete mit Daumen und Zeigefinger eine Zange.


      Sein Gegner versuchte, seine Kräfte einzusetzen, um sich zu wehren, doch Malgus durchbrach sie und packte Adraas’ Kehle mit telekinetischem Griff.


      Adraas würgte, während die Äderchen in seinen weit aufgerissenen Augen zu platzen anfingen. Malgus’ Kräfte hoben ihn vom Boden, über dem er keuchend mit den Beinen zappelte.


      Malgus stand direkt vor Adraas und zog den Schraubstock seines Hasses um dessen Kehle zu.


      „Ihr und Angral habt dies herbeigeführt, Adraas. Und der Imperator. Mit den Jedi kann es keinen Frieden geben, keine Waffenruhe.“ Er ballte die Faust. „Es kann überhaupt keinen Frieden geben. Niemals.“


      Adraas’ einzige Antwort bestand aus weiterem Würgen.


      Als er ihn so hängen sah, dem Tode nahe, musste Malgus an Eleena denken und daran, wie Adraas sie beschrieben hatte. Er befreite Adraas aus den Fängen seines Machtwürgegriffs.


      Keuchend schlug Adraas mit dem Rücken auf dem Boden auf. Malgus drückte ihm ein Knie auf die Brust und legte ihm beide Hände um die Kehle, bevor er sich erholen konnte. Er wollte Adraas mit bloßen Händen umbringen.


      „Seht mir in die Augen“, befahl er und zwang Adraas, ihn anzusehen. „In die Augen!“


      Adraas’ Augen zeigten stichartige Blutungen, doch Malgus wusste, dass er ansprechbar war.


      „Eine Bastarddirne habt Ihr sie genannt“, sagte Malgus. Er zog seinen Panzerhandschuh aus, packte Adraas wieder an der Kehle und begann, zuzudrücken. „Vor mir habt Ihr sie so genannt. Sie.“


      Adraas blinzelte, Tränen traten ihm in die Augen. Sein Mund öffnete und schloss sich, aber es kam kein Ton über seine Lippen.


      „Ihr seid der Bastard, Adraas.“ Malgus beugte sich tief hinunter, bis sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. „Angrals Bastard. Und Ihr und Euresgleichen habt das Imperium mit Eurer Unreinheit besudelt, habt Stärke gegen einen erbärmlichen Frieden eingetauscht.“


      Adraas’ Luftröhre schloss sich unter Malgus’ Umklammerung. Kein letztes Husten oder Keuchen. Adraas starb still.


      Malgus erhob sich über Adraas’ Leiche. Er legte seine Handschuhe an, zog Rüstung und Mantel zurecht und verließ das Herrenhaus.


      DIE AUFGEHENDE SONNE SPÄHTE über die Berge Dantooines, und die dünnen Wolken am Horizont sahen aus, als hätten sie Feuer gefangen. Schatten streckten sich über das Tal und schrumpften allmählich unter der aufsteigenden Sonne. Die Bäume raschelten in der Brise, die nach Lehm, verrottendem Obst und dem kürzlich gefallenen Regen roch.


      Zeerid stand unter freiem Himmel im hohen Gras. Seine Stiefel steckten in feuchter Erde, und er musste sich mit der Tatsache abfinden, dass er absolut keine Ahnung hatte, was er tun sollte.


      Wahrscheinlich säen, dachte er, oder die Reben setzen oder den Boden prüfen oder so etwas. Aber das war nur geraten. Er sah sich um, ob vielleicht jemand in der Nähe war, den er um Hilfe bitten konnte, aber die nächstgelegene Farm lag zwanzig Kilometer entfernt im Westen.


      Er war auf sich allein gestellt.


      „Wie immer“, sagte er mit einem Lächeln zu sich selbst.


      Nachdem er Coruscant hinter sich gelassen hatte, war er direkt nach Vulta geflogen, hatte Nat und Arra eingesammelt und war tiefer in den Äußeren Rand geflüchtet. Dort hatte er die Razor mitsamt ihrer Fracht auf dem Schwarzmarkt verkauft und mit den Credits, die dabei herausgesprungen waren, ein eigenes Heim für Nat gekauft. Und für sich und Arra ein altes Weingut, das einem älteren Paar gehört hatte und schon lange nicht mehr bestellt worden war.


      Er war eine Art Farmer geworden. Oder zumindest ein Farmbesitzer. Genau, wie er es Aryn gesagt hatte.


      Der Gedanke an Aryn, insbesondere an ihre Augen, zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht, doch dieses Lächeln verwelkte unter der Last schlimmer Erinnerungen.


      Nach Coruscant hatte er sie nicht mehr gesehen. Eine Zeit lang hatte er versucht, herauszufinden, was aus ihr geworden war, aber ganz gleich, wie gründlich er das HoloNetz durchkämmte, er fand keine Spur von ihr. Er wusste jedoch, dass Darth Malgus überlebt hatte, daher nahm er an, Aryn hätte es nicht, und er war nicht in der Lage, Arra zu erklären, warum Daddy manchmal weinte.


      Insgeheim hoffte er, mit seiner Annahme falsch zu liegen – dass ihr irgendwie die Flucht gelungen wäre und sie sich an ihr früheres Ich erinnerte.


      Er dachte jeden Tag an sie, an ihr Lächeln, ihr Haar, aber ganz besonders an ihre Augen. Das Verständnis, das er in ihnen sah, hatte ihn immer angezogen. So war es heute noch, auch wenn es nur noch eine Erinnerung an sie war, die ihn anzog.


      Er hoffte, dass sie vor dem Ende gefunden hatte, wonach sie suchte.


      Er sah sich sein neues Anwesen an; das große Haus, in dem er und Arra herumgeisterten, die verschiedenen Nebengebäude, in denen Gerätschaften lagerten, von denen er keine Ahnung hatte, wie man damit umging, die vielen Reihen der Rankgitter, die sich über die brachliegenden Felder zogen, auf denen Wein wuchs – und er fühlte sich … frei.


      Er schuldete niemandem irgendetwas. Die Exchange würde ihn niemals finden, selbst wenn sie irgendwann erfuhr, dass er noch lebte. Er besaß Land, ein Heim und hatte genügend Credits übrig, um Arbeitskräfte einzustellen, die ihm helfen konnten, das Land innerhalb von ein, zwei Jahren in ein anständiges Weingut zu verwandeln. Vielleicht würde er auch auf Tabakanbau umsatteln.


      Noch ein paar Monate zuvor hätte er sich ein solches Leben überhaupt nicht vorstellen können.


      Er grinste wie der letzte Narr und setzte sich auf eine Erdscholle, um sich den Sonnenaufgang anzusehen.


      Ein schwarzer Punkt am Horizont zog seinen Blick auf sich.


      Ein Schiff.


      Unbekümmert beobachtete er es, bis es größer wurde. Noch konnte er keine Umrisse erkennen, auf jeden Fall aber schon seinen Kurs.


      Es kam auf ihn zu.


      Kurz flackerte Panik in ihm auf, aber er verdrängte sie. Sein Blick wanderte zum Haus, in dem Arra schlief, dann schaute er wieder zu dem Schiff.


      Er hatte etwas gegen unbekannte Schiffe, die aus dem Himmel auf ihn zukamen. Sie erinnerten ihn immer an den Transporter, den er in den Jedi-Tempel hatte krachen sehen. Sie erinnerten ihn immer an Aryn.


      „Sie können uns nicht gefunden haben“, sagte er sich. „Hat nichts zu bedeuten.“


      Das Schiff wurde trotzdem größer, während es immer näher kam. Es bewegte sich schnell.


      Anhand der dreiflügeligen Bauart identifizierte er es als eine BT-7 Thunderclap, eigentlich ein Kampfschiff, das man im Rand aber auch häufig als Multifunktionsschiff antraf. Als es noch näher kam, stand er auf. Er konnte das tiefe Summen seiner Triebwerke hören.


      „Daddy!“


      Arras Stimme ließ ihn herumfahren. Sie war aus dem Haus gekommen und saß auf der hölzernen Gartenschaukel, die auf der überdachten Veranda stand. Sie lächelte und winkte.


      „Es hat aufgehört zu regnen!“, rief sie.


      „Geh ins Haus, Arra!“, befahl er und zeigte auf die Tür.


      „Aber Daddy –“


      „Geh wieder rein, sofort!“


      Er machte sich nicht die Mühe, nachzusehen, ob sie gehorchte. Das Schiff hatte ihn wahrscheinlich noch nicht gesehen. Die Klettergitter und das Geflecht welker Reben an ihnen würden ihn vor jedem, der aus der Luft hinunterschaute, verbergen. Er duckte sich tief, rannte zum Rand des Feldes und versuchte dabei so gut es ging in der Deckung der Gitter zu bleiben. Dann riss er ein paar abgestorbene Reben davon ab, damit er auf das freie Gelände am Rand des Felds sehen konnte, wo das Schiff voraussichtlich aufsetzen würde.


      Falls es zu seiner Farm kam.


      Er warf einen schnellen Blick zurück zum Haus und sah, dass Arra wieder hineingegangen war. Mit einem Griff nach unten zog er den E-3 aus dem Knöchelholster, dann griff er nach hinten und zog auch den E-9, den er auf dem Rücken trug. Er hätte sich ohrfeigen können, dass er nicht auch wie üblich seinen Hüftholster mit den beiden BlasTech-4-Gewehren trug. Arra sah nicht gerne Waffen, daher war er dazu übergegangen, nur die anzulegen, die er in verborgenen Holstern tragen konnte. Mit den kleinen Spielzeugpistolen der E-Serie würde er ganz schön im Schlamassel stecken, sollte er es mit jemandem in ablativer Rüstung zu tun bekommen.


      Aber wieder nur falls das Schiff seine Farm ansteuerte.


      Das Schiff kam in Sicht, und er bemerkte, dass es keine Kennungen trug. Kein gutes Zeichen. Es wurde langsamer, zog eine Schleife über der Farm, und er versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Die Triebwerke verringerten ihre Leistung, und die Schubdüsen sprangen an. Es landete.


      Er fluchte, fluchte und fluchte.


      Seine Anspannung wuchs, aber trotzdem verspürte er die gewohnheitsmäßige Ruhe, die ihm im Kampf immer gute Dienste geleistet hatte. Er ermahnte sich, nicht zu schießen, bevor er nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte. Es war ja möglich, dass derjenige, der die Thunderclap flog, ihm nichts anhaben wollte. Vielleicht war es nur ein weiterer Einheimischer. Oder ein Beamter in einem nicht gekennzeichneten Schiff.


      Doch das bezweifelte er.


      Wenn es Agenten der Exchange waren, wollte er zumindest einen von ihnen lebend erwischen, um herauszufinden, wie sie ihn aufgespürt hatten.


      Das Schiff setzte auf, und die Landestützen sanken in den feuchten Boden. Der Antrieb wurde heruntergefahren, aber nicht abgestellt. Durch das Transparistahlverdeck des Cockpits konnte er den Piloten erkennen – ein Mensch in Jacke, Helm und Brille, Kleidung, die nach der üblichen Buschpilotenuniform im Rand aussah. Er sprach mit jemandem oder mehreren Personen in der hinteren Kabine, aber Zeerid konnte nicht sehen, mit wem.


      Er hörte, wie sich auf der anderen Seite des Schiffes die Heckluke öffnete und wieder schloss. Immer noch konnte er niemanden sehen. Die Schiffstriebwerke erhöhten ihre Leistung, und die Schubdüsen zogen an. Das Schiff begann, wieder abzuheben. Zeerid wartete noch ein paar Sekunden, bis es sich hoch in der Luft befand und der Antrieb auf volle Leistungen ging, dann trat er hinter dem Gitter hervor.


      Eine einzelne Gestalt ging auf sein Haus zu, eine Menschenfrau mit kurzen Haaren, Schlabberhosen und kurzem Mantel. Er zielte mit beiden Blastern auf ihren Rücken.


      „Keinen Schritt weiter.“


      Sie blieb stehen und streckte ihre Hände zur Seite.


      Er begann, um sie herum zu gehen, damit er ihr Gesicht sehen konnte.


      „Willst du mich jedes Mal erschießen, wenn wir uns begegnen?“


      Der Klang ihrer Stimme ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben, ließ sein Herz rasen und raubte ihm den Atem. „Aryn?“


      Sie drehte sich um und war es wirklich. Er konnte es nicht fassen.


      Die ersten Worte aus seinem Mund waren reichlich albern. „Deine Haare!“


      Sie fuhr sich über die kurz geschorenen Haare. „Ja, ich brauchte eine Veränderung.“


      Ihm entging nicht der Ernst in ihrer Stimme, und er reagierte entsprechend, als er auf sie zuging. Seine Beine fühlten sich wackelig an. „Ich weiß, was du meinst.“


      Sie setzte ein sanftes Lächeln auf, und es war wie eh und je, so warm wie die aufgehende Sonne.


      „Ich habe überall nach dir gesucht“, sagte sie. „Ich musste mich vergewissern, dass es dir gut geht.“


      „Ich habe auch nach dir gesucht“, erwiderte er. „Aber da war keine Spur. Ich habe mir jeden Holo-Bericht über die Jedi angesehen. Es hieß, sie würden Coruscant verlassen …“


      Ihr Lächeln zerfiel. „Ich bin aus dem Orden ausgetreten, Zeerid.“


      Er hielt inne. „Du bist was?“


      „Ausgetreten. Wie ich sagte, ich brauchte eine Veränderung.“


      „Ich dachte, du meinst deine Haare.“


      Das brachte sie wieder zum Lächeln, dann deutete sie auf seine Blaster. „Legst du die jetzt mal weg?“


      Er spürte, wie er rot wurde. „Natürlich. Ich meine, ja. Klar.“


      Er holsterte die Waffen mit zittrigen Händen. „Wie hast du mich gefunden?“


      „Du sagtest, du würdest Farmer auf Dantooine werden.“ Sie streckte ihre Arme aus und deutete auf die Landschaft. „Und hier bist du.“


      „Und hier bin ich.“


      „Keine Sorge“, meinte sie, seine Frage vorwegnehmend. „Niemand sonst hätte dich finden können. Nur ich.“


      „Nur du. Nur du.“


      Er lächelte töricht bei der Wiederholung ihrer Worte und sah wahrscheinlich auch aus wie ein Narr. Aber das war ihm egal. Auch sie lächelte, und er hielt es nicht mehr aus.


      „Verdammt, Aryn!“, rief er, rannte auf sie zu und nahm sie in die Arme.


      Als sie die Umarmung erwiderte, zog er sie fester an sich. Er spürte ihren Körper an seinem und atmete den Duft ihrer Haare ein. Zeerid genoss den Augenblick, dann hielt er sie auf Armlänge von sich.


      „Moment, wie bist du … von Coruscant weggekommen? Malgus –“


      Sie nickte. „Wir sind haben eine Übereinkunft getroffen. Irgendwie.“


      Er wollte sie nach der Twi’lek fragen, fürchtete sich jedoch vor der Antwort. Vielleicht spürte sie seine emotionale Anspannung, oder vielleicht kannte sie ihn auch einfach so gut, dass sie die Frage vorausahnte.


      „Auch als du weg warst, habe ich ihr nichts getan. Eleena, meine ich. Ich habe sie bei Malgus gelassen. Ich weiß allerdings nicht, ob ich ihr damit einen Gefallen getan habe.“


      Er umarmte sie wieder, sehr viel befreiter, als er es erwartet hätte. „Das freut mich, Aryn. Es freut mich, dass du so gehandelt hast. Und ich bin froh, dass du hier bist.“


      Tränen traten ihm in die Augen. Er war sich nicht sicher, weshalb.


      Sie schob ihn von sich und schaute ihm ins Gesicht. „Was ist los? Du bist ja ganz mitgenommen.“


      Worte stiegen in seiner Kehle hoch, aber er sprach sie nicht aus. Er erinnerte sich an die Luftschleuse auf der Razor, doch er schüttelte nur den Kopf. Vrath war seine Bürde, die nur er zu tragen hatte.


      „Es ist nichts. Ich bin nur so froh, dich zu sehen. Eine Übereinkunft mit Malgus? Was soll das heißen?“


      „Er ließ mich gehen.“


      „Er hat was?“


      Aryn nickte. „Er ließ mich gehen. Ich verstehe immer noch nicht, wieso. Nicht ganz.“


      „Und du … jagst ihn immer noch?“


      Ein Schatten huschte über Aryns Miene, aber ihr sanftes Lächeln erhellte ihr Gesicht und verscheuchte die Düsternis. Sie legte einen Finger an die Halskette, die sie trug – ein Stein an einem silbernen Kettchen. Zeerid glaubte, dass es sich um irgendeinen nautolanischen Edelstein handelte.


      „Nein, ich jage ihn nicht. Als ich ihm gegenübertrat, spürte ich seinen Hass, seinen Zorn.“ Sie schauderte und schlang die Arme um ihren schlanken Körper. „Da war etwas, auf das ich bei einem Sith noch nie gestoßen bin. Er lebt an einem finsteren Ort. Und ich … wollte ihm nicht dorthin folgen.“


      Zeerid verstand sie besser, als sie dachte. Auch er lebte an seinem ganz eigenen finsteren Ort.


      „So etwas willst du nicht mit dir herumtragen“, sagte er zu ihr und zu sich selbst.


      „Nein“, antwortete sie. „Das will ich nicht.“


      Er schüttelte die Dunkelheit ab und zwang sich zu einem Lächeln. „Wirst du eine Weile bleiben?“


      Bevor Aryn antworten konnte, erklang vom Haus her Arras Stimme. „Daddy! Kann ich jetzt wieder rauskommen?“


      Er winkte sie zu sich, und sie stieß die Tür auf, sprang auf die Veranda, die Treppe hinunter und über den gemähten Fußweg.


      Aryn packte ihn am Arm. „Sie läuft, Zeerid!“


      „Prothesen“, antwortete er, und wieder wurden seine Augen feucht, als er mit Aryn an seiner Seite seine Tochter auf sich zulaufen sah.


      Als Arra bei ihnen war, blieb sie völlig außer Atem stehen. Ihr lockiges Haar war durcheinander. Erst lächelte sie neugierig, dann streckte sie ganz ernsthaft ihre Hand aus. „Hallo. Ich heiße Arra.“


      Aryn ging in die Knie, um ihr in die Augen zu sehen. Sie nahm ihre Hand und sagte: „Ich heiße Aryn. Hallo, Arra. Freut mich, dich kennenzulernen.“


      „Du hast schöne Augen“, sagte Arra.


      „Danke.“


      Zeerid sprach seine Hoffnung laut aus. „Ich glaube, Aryn wird eine Weile bei uns bleiben. Wäre das nicht schön?“


      Arra nickte.


      „So ist es doch, Aryn? Du bleibst eine Weile?“


      Aryn stand wieder auf, und mit ihr stiegen auch Zeerids Hoffnungen – wenn auch nur schwach und in Erwartung, wieder zunichtegemacht zu werden. Als sie ihn ansah und nickte, grinste er wie ein Narr.


      „Spielst du gerne Grav-Ball?“, fragte Arra.


      „Du kannst es mir beibringen“, schlug Aryn vor.


      „Wie wär’s mit etwas zu essen?“, schlug Zeerid vor.


      „Wer als Erster da ist!“, rief Arra und rannte zum Haus.


      Zeerid und Aryn liefen ihr hinterher. Alle drei lachten und genossen die Freiheit.
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